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VORWORT. 


SCHASLER bemerkt einmal, der Titel „Vorschule 
der Aesthetik“ könne zwei verschiedene Bedeutungen 
zum Ausdruck bringen : erstens könne damit eine 
populäre Uebersicht über das ganze Gebiet der 
Aesthetik gemeint sein, zweitens aber eine Ent- 
wicklung der wesentlichen Fundamentalbegriffe — 
Wenn man das Gleiche auch über den Zweck einer 
„Einleitung in die Aesthetik“ sagen kann, so möge 
der Titel dieses Buches in der zweiten Bedeutung 
verstanden werden; es handelt sich hier nicht um 
eine vorbereitende Beschreibung des ganzen Ge- 
bäudes, sondern um eine Untersuchung und Fest‘ 
stellung seiner wichtigsten Grundlagen. 

Die wenigen, einfachen Thatsachen, von denen 
ich bei dieser Untersuchung ausgegangen bin, sind 
einzeln betrachtet keineswegs neu. Nur ihr Zu- 
sammenhang und ihre Tragweite wird viel- 
leicht an manchen Stellen deutlicher hervortreten, 
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als es bei andern Aesthetikern der Fall ist. Be- 
sonders das wichtigste Ergebnifs, die principielle 
Unterscheidung des ästhetisch Wirksamen und des 
Schönen, ist wohl bisher noch nicht mit gleicher 
Entschiedenheit in allen seinen Consequenzen zur 
Darstellung gekommen. Hoffentlich ist es mir ge- 
lungen, einiges zur Klärung beizutragen in einem 
Gebiete, von dem noch heute die Worte gelten, 
welche C. v. DALBERG vor gerade hundert Jahren 
ausgesprochen hat : „Viele fürtreffliche Schriftsteller 
haben in verschiedenen Theilen der Aesthetik 
Meisterwerke geliefert; aber in den Grundbegriffen 
dieser Wissenschaft scheint noch immer einige Ver- 
worrenheit zu liegen“. 


Giefsen, im October ı8gı. 


Karl Groos. 
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Der ästhetische Schein und die monarchische 
Einrichtung des Bewufstseins. 


.zu schaffen macht, — ein „Vexirbild“. Ich sehe 


zwei Bäume, deren Aeste zusammenschlagen, 
daneben ein Haus, davor den nur mit wenigen Strichen 
angedeuteten Erdboden und als Hintergrund einen wolken- 
losen Himmel. Sonst kann ich nichts, gar nichts auf dem 
Bilde entdecken. Und doch steht grofs und breit die Frage 
darunter: wo ist die Katze? — und doch versichert man mir 
lachend, diese Katze sei noch viel gröfser und. breiter auf 
dem Bilde selbst zu sehen! Ich suche und suche, aber so 
sehr ich mich bemühe, ich sehe nichts als die Bäume, das 
Haus, den Erdboden und den Himmel. Man will mir helfen 
und sagt. mir, dort wo die Aeste der Bäume eine Lücke 


bilden, dort sei die Katze. Doch vergebens! Die Lücke sehe 
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ich wohl, aber ich schaue da nur in die leere, unendliche 
Himmelsferne hinein; je mehr ich meine Aufmerksamkeit 
gerade auf diese Stelle lenke, desto unwahrscheinlicher wird 
es mir, dafs man da etwas anderes erblicken soll als die 
Aeste und dahinter den leeren Raum. Endlich will ich die 
Sache aufgeben und werfe nur noch einmal einen halb gleich- 
giltigen Blick auf diese Stelle, ohne mein Bewufstsein be- 
sonders auf das Landschaftsbild zu concentriren — da 
stutze ich plötzlich, die Stelle gewinnt mit einem Male ein 
ganz anderes Aussehen, die beiden Bäume, die so deutlich 
hervortraten, scheinen zu versinken, die Lücke, welche ich 
für den fernen Himmelsraum hielt, drängt sich überraschend 
als etwas Körperliches hervor, und ich sehe an ihrer Statt . 
eine grofse, deutlich gezeichnete Katze. 


Es ist merkwürdig! Nun, nachdem einmal die Katze ge- 
funden ist, nun verstehe ich es nicht, wie ich sie vorher 
lange suchen konnte, so auffallend, so augenscheinlich, so 
greifbar steht sie vor mir da. Ja es kostet mich jetzt sogar 
entschieden eine Anstrengung, sie wieder verschwinden zu 
lassen und in ein Stück des Himmels zu verwandeln! All- 
mählich kann ich es wohl durch Uebung soweit bringen, 
dafs mir diese Linien abwechselnd einmal als die Umrisse 
der Aeste und dann wieder als die der Katze erscheinen’); 


*) Der psychologische Vorgang, um den es sich hierbei handelt, 
gehört demjenigen Theil der simultanen Associationen an, welchen 
W. Wundt die „Assimilation der Vorstellungen“ nennt („Grundzüge 
der physiologischen Psychologie“, 8. Aufl., Lpzg. 1887, II. 366—368. 
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doch stets bleibt es bei dem Entweder — Oder: in dem 
Augenblick, wo ich das Bild als Landschaft betrachte und 
mich in diese Betrachtung vertiefe, verschwindet das Thier, 
in dem Moment, wo ich die Umrisse des Thieres festzu- 
halten suche, sinkt das vorher so klare Landschaftsbild zur 
“ Undeutlichkeit herab. 
Dieses Verhalten meiner Vorstellungsthätigkeit, welches 
gerade hier besonders überraschend hervortritt, scheint aber 
auch abgesehen von den eigenartigen Bedingungen, wie sie 
beim „Vexirbild“ vorliegen, auf ein allgemeines und 
wichtiges Gesetz hinzudeuten. Denn verhalte ich mich nicht 
zu allen Erscheinungen, die mir entgegentreten, ganz ähn- 
lich wie hier zu dem Vexirbild? Bin ich nicht jedesmal 
gerade so einseitig auf diejenigen Eigenschaften der Dinge 
allein beschränkt, die mir zufällig den gröfsten Eindruck 
machen? Gilt das nicht ohne Ausnahme von jeder Thätig- 
keit, die ich mit Bewufstsein..vollziehe? Wie ich hier von 
der Vorstellung einer Landschaft ausging und darum jene 
zweideutigen Linien nur daraufhin betrachtete, dafs sie einen 
Theil des Landschaftsbildes ausmachten, ohne aber ihre 
sonstige Wirkung zu erkennen, so stehe ich auch jedem 
anderen Object gegenüber; es beschäftigt mich nur soweit, 
als es sich dem Vorstellungscomplex einfügt, der mich ge- 
rade beherrscht, und in dieser besonderen Beziehung und 


Vgl. besonders den Hinweis auf den ebd. 174 schon erwähnten 
„Vorstellungswechsel beim Anblick einer Conturenzeichnung, die 
eine doppelte Deutung zuläßt“). 

1” 
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Einfügung glaube ich seine wesentliche Eigenart erschöpft 
zu haben. Was sonst noch an dem Dinge ist, scheint un- 
bedeutend und wird nur halb bewufst. Es bedarf aber nur 
eines Wechsels meiner Interessen, und im nächsten Augen- 
blick versinkt die eben im Vordergrund befindliche Seite, 
ganz andere Eigenschaften des Gegenstandes füllen die Mitte 
meines Bewufstseins aus und erscheinen nun als das Wesent- 
liche und Hauptsächliche. Wie meisterlich versteht es z.B. 
die Ueberredungskunst der Hoffnung, diese Eigenthümlich- 
keit der Seele zu benutzen! Sie weifs uns die Dinge von 
vorneherein in einer solchen Beleuchtung zu zeigen, dafs 
wir uns gerade auf diejenige Seite concentriren, von der 
wir Freude und Befriedigung erwarten können. Erst wenn 
der Zauber dieser Ueberredung verschwunden ist, erkennen 
wir oft plötzlich da, wo wir vorher nur eine lachende Aussicht 
genossen, ein Raubthier, das uns die Krallen weist. Und so 
ist es überall; immer zeigt sich die beschränkte Auf- 
nahmefähigkeit meiner Seele darin, dafs_ich mich ein- 
seitig auf einen bestimmten Punkt, eine besondere Eigen- 
schaft concentrire und für alles andere nur ein dunkles 
Bewufstsein übrig behalte. FEcHneEr bezeichnet diese Eigen- 
thümlichkeit des Bewufstseins als einen „partiellen Schlaf“ 
und sagt: „So wechselt im Wachen der Gipfel der psy- 
chophysischen Thätigkeit, und wie er an einer Stelle höher 
aufsteigt, sinkt die Thätigkeit . . . anderwärts tiefer unter die 
Schwelle und vertieft sich hiermit anderwärts der Schlaf“ *). 


*) G. Th. Fechner. „Elemente der Psychophysik“. Lpzg. 
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Je mehr sich also einzelne Vorstellüngen erheben, desto 
tiefer müssen andere zurücksinken; die intensivste Be- 
schäftigung mit einer bestimmten Vorstellung kann immer 
nur auf Kosten anderer Vorstellungscomplexe gewonnen 
werden. Daher kommt es, dafs das Bewufstsein, wo es seine 
ganze Kraft entfalten will, immer monarchisch eingerichtet 
ist, dafs es auch in dieser inneren Welt heifst: die Viel- 
herrschaft ist nichts Gutes, Einer soll Herr sein, Einer der 
König, — dafs sich auch hier nur in der Beschränkung der 
Meister zeigen kann. Wo sich die Seele einen Eindruck 
mit möglichster Vollkommenheit aneignen soll”), da mufs 
sie sich ihm auch möglichst vollständig hingeben; um ihn 
ganz zu besitzen, mufs sie ihm ganz dienen. Darum ist er 
ihr nur so lange völlig zu eigen, als er das Bewufstsein 
monarchisch beherrscht. Darum sagt man höchst bezeichnend 
von dem wahrhaft Aufmerksamen, er sei „ganz Ohr“ oder 
„ganz Auge“; darum ist die herrschende Leidenschaft blind; 
darum heifst es von dem grübelnden Forscher: „dein Sinn 


ist zu, dein Herz ist todt“! 


1860, IL, 451. Der Ausdruck „partieller Schlaf“ stammt von Leib- 
niz her, der genau im gleichen Zusammenhang von einem auf einen 
Theil des sinnlich Gegebenen bezogenen Schlaf spricht. (Aus- 
gabe v. Erdmann, 8. 225). 

*) Wo also an Stelle der dunklen Perception die klare Apper- 
ception tritt. 
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Mit diesem einfachen Gedanken, den ich kurz als die 
monarchische Einrichtung des Bewufstseins be- 
zeichnen will, wende ich mich dem Gebiete der Aesthetik 
zu und suche es von hier aus zu betreten. 

Wenn irgendwo diese monarchische Einrichtung klar 
hervortritt, so ist es gerade hier der Fall; denn bei dem 
ästhetischen Genufs läfst sich die Seele ganz von dem 
wohlgefälligen Eindruck beherrschen und geht in ihm auf, 
Denken und Wollen, Begriff und Interesse, die beiden 
Pole der selbstbewufsten Seelenthätigkeit, sinken zu einer 
blofs dienenden Stellung herab, und das Wohlgefallen an 
dem ästhetischen Eindruck als solchem tritt so sehr in die 
“ Mitte des Bewufstseins, dafs Kant in seiner berühmten 
Definition den Begriff und das Interesse überhaupt vom 
Schönen ausschlofs. Und ebenso scheint sich der ästhe- 
tische Eindruck auch von der materiellen Existenz, 
wie sie der Sinnesthätigkeit entgegentritt, zu entfernen und 
einem besonderen Reich anzugehören, welches der derben 
Realität des Stoffes entzogen ist und der objectiven Wirk- 
lichkeit den subjectiven Schein gegenüberstellt. 

Daher mufs sich vor allem die Frage erheben, welche 
Function des Bewufstseins gerade bei dem ästhetischen 
Eindruck „den Gipfel der psychophysischen Thätigkeit“ 
einnimmt. Wie wird die Antwort ausfallen? Nun, das 


kann ich schon jetzt sagen: ein eigenartiges, geheimnifs- 
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volles Vermögen, welches ausschliefslich der Betrachtung 
des Schönen gewidmet ist, ein mystisches Schauen trans 
scendenter Vollkommenheiten kann und will ich nicht er- 
schliefsen. Auch der ästhetische Genufs fügt sich den 
gewöhnlichen, beständig vollzogenen Aeufserungen des 
Seelenlebens ein. Nur das wird sich zeigen, dafs diejenige 
psychische Thätigkeit, die beim ästhetischen Eindruck die 
Herrschaft besitzt ‚im gewöhnlichen Bewufstsein eben 
nicht den „Gipfel“ einnimmt, dafs sie vielmehr einer 
Brücke gleicht, über die das geschäftige Werktagsleben 
fortwährend hinwegstürmt, ohne an etwas anderes als an 
die Verbindung mit dem gegenüberliegenden Ufer zu denken, 
während es einer sonntäglichen, einer Feiertags-Stimmung 
bedarf, um auf dieser Brücke zu verweilen und die Aus- 
sicht zu geniefsen, die sie bietet. 

Wenn man einen Ueberblick über die Geschichte der 
Aesthetik wirft, so findet man trotz aller Verschiedenheiten, 
dafs es ganz unzweifelhaft Ein Gedanke ist, der sich bei den 
meisten bedeutenden Aesthetikern immer wieder vorfindet, 
allerdings das eine Mal mehr, das andere Mal weniger in 
den Vordergrund gerückt. Dieser Gedanke ist der, dafs bei 
dem ästhetischen Eindruck, welcher Art er auch sei, sowohl 
ein sinnliches als ein geistiges Element mit- 
wirke, dafs also das Aesthetische irgendwie zwischen 
diesen Elementen seinen Platz finde. Wie dabeidas geistige 
Element zu fassen sei, auf welche Art es sich mit dem sintf- 
lichen verbinde, darüber finden sich die verschiedensten An- 
sichten. Aber die Vereinigung, das Zusammenwirken des 


8 Sinnlichkeit und Verstand. 


nn 


run 


nn” 


u” 


sinnlichen und geistigen Factors wird fast überall behauptet 
und, wo dies nicht der Fall ist, wo die eine Seite zu sehr über 
der andern vernachlässigt wird, oder wo man gar alles auf 
Eine Seite zu beschränken sucht, da entstehen sofort schiefe 
und ungenügende Erklärungen. So sagt PLato zwar, das 
eigentlich Schöne sei nur in einem transscendenten Geistigen 
zu finden; aber wo er von dem erscheinenden Schönen 
spricht, da denkt er es sich als ein Abbild des Idealen, 
Geistigen im Materiellen und Sinnlichen. ARISTOTELES 
fordert, dafs die Kunst die Dinge nachahme, nicht nur wie 
sie sind, d. h. wie sie sinnlich erscheinen, sondern auch 
wie sie sein sollen, also wie sie einem geistigen Be- 
dürfnifs genügen. Bei Prorın ist das Schöne die von der 
Idee gestaltete Sinnlichkeit. BAUMGARTENS „verworrene 
Vorstellung“ ist Sinnlichkeit, aber eine solche, die nur 
eine niedrigere Stufe des rein Geistigen bilde. Kanr 
lehrt, dafs die sinnliche Einbildungskraft und der Ver- 
stand die Vermögen sind, welche das Schöne in’s Spiel 
setzt. Bei ScHerzins findet man die durchgehende Be- 
ziehung des Realen und Idealen, was im letzten Grunde 
auch mit dem Gegensatz des Sinnlichen und Geistigen zu- 
sammenhängt. Die Hecer’sche Schule sowie E. v. Harr- 
" MANN lehren, dafs durch das Sinnliche etwas Ideales hin- 
durchwirke und so das Schöne hervorrufe. KırcHmann fafst 
das Schöne als ein seelenvolles Reales, und die ge- 
mäfsigten Formalisten nehmen gleichfalls an, dafs der 
sinnlichen Form eine geistige Beziehung anhänge. — 


Aus diesen Beispielen, die sich leicht vermehren liefsen, kann 
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man offenbar den Schlufs ziehen, dafs es der Aesthetik von 
jeher ein Bedürfnifs war, dem Schönen eine Mittelstellung 
zwischen dem Sinnlichen und Geistigen zu geben. 
Mit einem so allgemeinen, dürftigen und unbestimmten 
Gedanken läfst sich aber noch nichts anfangen. Ich mufs 
mir daher vor allem Klarheit darüber verschaffen, wie ich 
dies „Geistige“ fassen soll; denn gerade hierin besteht die 
gröfste Uneinigkeit unter den verschiedenen Systemen. Das 
sinnliche Element ist überall dasselbe; denn wir geniefsen 
das Schöne alle mit den gleichen Sinnen. Durch seine 
Sinnlichkeit ist das Schöne an einen Theil der allgemeinen 
psychischen Functionen geknüpft, es ist mit starken, un- 
zerreifsbaren Fäden an das empirische Subject angebunden. 
Aber das geistige Element? Hier schwindet die nüchterne 
Sicherheit der Erfahrung, und das Schöne flattert unruhig 
in der Metaphysik umher; bald sieht es ein Aesthetiker 
im absoluten Willen, bald in der transscendenten Vernunft, 
bald in der ewigen Liebe, bald im Schoofse der Gottheit 
selbst. Nun, diesen Weg möchte ich nicht einschlagen, das 
Aesthetische mufs vor allem auch nach seiner geistigen Seite 
hin fest und sicher an die Bedingungen des Erfahrbaren 
angeknüpft bleiben. Ich will daher das geistige Element 
des Aesthetischen ausschliefslich nur so verstehen, dafs der 
eigene, subjective, auf die Erfahrung gerichtete und der 
Erfahrung zugängliche Verstand damit gemeint ist. 
Sinnlichkeit und Verstand, das sind die Angeln, 
um die sich das ganze Seelenleben dreht; nur durch ihr 


Zusammenwirken entsteht in uns das, was wir Erfahrung 
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nennen. Es ist eines der grofsen Verdienste Kants, dafs 
er diesen festen Zusammenhang klar und bestimmt aus- 
gesprochen hat. „Unsere Natur“, sagt er, „bringt es mit 
sich, dafs die Anschauung niemals anders als sinnlich 
sein kann, d. i. nur die Art enthält, wie wir von Gegen- 
ständen afficirt werden. Dagegen ist das Vermögen, den 
Gegenstand sinnlicher Anschauung zu denken, der Ver- 
stand. Keine dieser Eigenschaften ist der andern vorzu- 
ziehen. Ohne Sinnlichkeit würde uns kein Gegenstand 
gegeben und ohne Verstand keiner gedacht werden. Ge- 
danken ohne Inhalt sind leer, Anschauungen 
ohne Begriffe sind blind*°). 


Eben weil aber diese Thätigkeiten des Bewufstseins so _ 
fest verschlungen sind, eben darum ist es für die Er- 
forschung des Seelenlebens eine wichtige Aufgabe, die Ver- 
schlingung einmal zu lösen und zu untersuchen, was jede 
der beiden Functionen für sich allein zu leisten befähigt ist. 
Eine genaue und ausführliche Erledigung dieser Aufgabe 
freilich gehört in das Gebiet der allgemeinen Psychologie 
und kann daher hier unmöglich angestrebt werden. Den- 
noch ist es auch für die Zwecke, welche ich in dieser 
ästhetischen Untersuchung verfolge, nothwendig, dafs ich 
das hier auftauchende Problem wenigstens zum Theil in 
Angriff nehme. Es ist mir um die Stellung der ästhetfschen 


Betrachtungsweise in dem menschlichen Seelenleben zu 


*) Kritik d. r. Vernunft. Ausg. v. Kehrbach, 8. 76, 
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thun. Der ästhetischen Anschauung scheint eine ganz 
besondere Art von sinnlichem Inhalt und ebenso eine be- 
sondere Art von geistigen Beziehungen zu eigen zu sein: 
unsere Sinne percipiren anders und unser Geist nimmt 
das Percipirte anders auf, als es im nicht ästhetischen Zu- 
stande der Fall ist. Daher handelt es sich für mich vor 
allem um die Feststellung zweier Punkte. Das menschliche 
Seelenleben besteht aus Vorstellungen (das Wort im weitesten 
Sinne genommen), die 1) einen bestimmten Inhalt haben 
und die 2) durch die verschiedenartigsten Beziehungen 
mit einander verknüpft sind. Ich suche daher hier kurz zu 
bestimmen, was die Sinnlichkeit und der Verstand getrennt 
von einander für den Inhalt und die Beziehungen der Vor-- 
stellungen zu leisten vermögen. Vielleicht enthüllt sich 
schon. in dieser Trennung das Band, welches Sinnlichkeit 
und Verstand zu so inniger Zusammenwirkung verknüpft, 
vielleicht läfst sich so zwischen diesen Functionen der Seele 
jene Brücke erkennen und schildern, über die das Bewufst- 
sein im gewöhnlichen Leben achtlos hinwegeilt. 


'Ich fasse also zuerst die Sinnlichkeit in’s Auge. Was 
leistet sie, für sich allein genommen, in Beziehung auf die 
beiden fraglichen Punkte? 

Das naive Bewufstsein ist überzeugt, dafs uns die Sinne 
ein fertiges Bild der Aufsenwelt geben, dafs sie die Realität 
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in uns abspiegeln, wie sie ist, mit der ganzen Fülle ihres 
durch tausenderlei Beziehungen verknüpften Inhaltes. Erst 
dem philosophischen, auf sich selbst reflectirenden Bewufst- 
sein wird es klar: das Bild der Aufsenwelt spaziert nicht 
fertig in uns hinein, sondern es wird erst in der Werkstatt 
unserer Subjectivität erzeugt, und die Sinne sind nur die 
Diener, welche das rohe Material zu dem Bilde in diese 
Werkstatt tragen. 

Die sinnlichen Empfindungen haben daher, für sich 
allein betrachtet, noch den Charakter völliger Beziehungs- 
losigkeit, völliger Singularität in 'Zeit und Raum: sie 
sind ungeordnet, unverglichen und isolirt, ein „Dieses“, wie 
Heer sich ausdrückt, und weiter nichts. Die Empfindung 
ist, sie bildet ein unmittelbar gewisses Sein, aber dieses 
Sein steht ohne alle Beziehung gleichsam im leeren Raume 
da. „Ich, dieser, bin dieser Sache nicht darum gewifs, weil 
Ich als Bewufstsein mich dabei entwickelte und mannigfaltig 
den Gedanken bewegte. Auch nicht darum, weil die Sache, 
deren ich gewifs bin, nach einer Menge unterschiedener 
Beschaffenheiten, eine reiche Beziehung an ihr 
selbst, oder ein vielfaches Verhalten zu andern 
“wäre. Beides geht die Wahrheit der sinnlichen Gewifsheit 
nichts an; weder Ich, noch die Sache hat darin die Be- 
deutung einer mannigfaltigen Vermittelung; Ich nicht die 
Bedeutung eines mannigfaltigen Vorstellens oder Denkens, 
noch die Sache die Bedeutung mannigfaltiger Beschaffen- 
heiten, sondern die Sache ist; und sie ist, nur weil sie ist; 


sie ist, dies ist dem sinnlichen Wissen das Wesentliche, 
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und dieses reine Seyn oder diese einfache Unmittelbarkeit 
macht ihre Wahrheit aus“*). Kant hat in der „Deduction 
derreinen Verstandesbegriffe“ in methodischer Untersuchung 
gezeigt, dafs die reine sinnliche Empfindung ein blofses 
form- und beziehungsloses Mannichfaltiges ist: alles Fest- 
halten in der Erinnerung, das Verschmelzen und Vergleichen 
mit anderen Sinnesempfindungen, das Bewufstsein, dafs der 
Gegenstand noch der gleiche ist, wie eine Secunde vorher, 
das Alles beruht nicht auf der blofsen Empfindungs- 
thätigkeit. 

Das zweite Merkmal, welches die Eigenart der Sinnes- 
'empfindungen kennzeichnet, ist im Gegensatz zu dem Mangel 
an Beziehungen der ungeheure Reichthum des gegebenen 
Inhaltes. In dem einen Augenblick, in welchem ich mein 
Auge aufschlage, empfange ich durch das singuläre Ge- 
sichtsbild ‚ das von einer Unzahl von Nervenfasern auf- 
genommen wird, eine geradezu unerschöpfliche Fülle von | 
qualitativ verschiedenen Reizen, eine Fülle, die das Bewufst- 
sein lange nicht vollständig aufzunehmen vermag, und die 
doch auch in den bewufsten Eindruck hineinspielt und ihm 
gerade dadurch den Charakter unabhängiger Realität ver- 
leiht. „Der concrete Inhalt der sinnlichen Gewifsheit“ 
sagt HEseı, „läfst sie unmittelbar als die reichste Erkennt- 
‚ nifs, ja als eine Erkenntnifs von unendlichem Reich- 


thum erscheinen, für welchen ebensowohl, wenn wir im 


*) Hegels .Phänomenologie. W. W. IL. 8. 7if. 
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Raume und in der Zeit, worin er sich ausbreitet, — hinaus, 
als wenn wir uns ein Stück aus dieser Fülle nehmen, und 
durch Theilung in dasselbe hineingehen, keine Grenze zu 
finden ist“*). 

Das reine Empfindungsleben als solches steht also jener 
Doppelseitigkeit des Vorstellungslebens als etwas Einseitiges 
gegenüber. Die reine Sinnlichkeit enthält zwar dem In- 
halte nach einen unerschöpflichen Reichthum von Ein- 
drücken, aber diese Eindrücke sind zunächst für das Be- 
wufstsein noch völlig. isolirt und beziehungslos. Die 
Beziehungen mögen an sich vorhanden sein, aber für 
uns sind sie es noch nicht. Das Bewufstsein der Ver- 
hältnisse, welche die verschiedenen Einzelempfindungen 
verknüpfen, ist eben nicht schon durch das thatsächliche 
Bestehen dieser Verhältnisse gegeben ””). 

Wie verhält es sich dagegen mit dem Verstande? Der 
Grundzug der Sinnesempfindung ist ihre Unmittelbarkeit, 
der Grundzug der Verstandesbethätigung ihre Mittelbarkeit. 
Wo der Verstand thätig ist, da setzt er immer schon einen 
sinnlichen Inhalt voraus, oder wenigstens die Erinnerung 
an einen sinnlichen Inhalt; er selbst kann den Inhalt nie 
erzeugen. Die Sinne sind die Diener, welche allein das 
Rohmaterial in die Werkstatt der Seele führen. Der Ver- 
stand ist nicht einmal der directe Bearbeiter dieses Mate- 
rials, sondern gleichsam der Ingenieur, welcher die mathe- 


*) a.a. 0. 8. 71. 
**) Lotze, Metaphysik. Lpzg., 1884. 8. 530. 
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matisch berechnete Theorie der Bearbeitung besitzt. Nicht 
mit Unrecht hat Hosses das Denken ein Rechnen genannt, 
wenn er sagt: ratiocinari igitur idem est quod addere et 
subtrahere. Wie der Mathematiker nicht die empirischen 
Dinge selbst vor Augen hat, sondern allgemeine Gröfsen- 
zeichen, die ganze Gruppen von solchen' Dingen und ihre 
Verhältnisse zu einander umfassen, so enthält auch das ab- 
stracte Denken nur die allgemeinen Sprachzeichen für die 
Einzeldinge und ihre Beziehungen — es rechnet mit diesen 
Zeichen, ohne das Bezeichnete in seiner Vereinzelung 
zu berühren. — Diese Zeichen sind für das Denken in den 
Begriffen gegeben. Der Begriff ist seine Leistung xar’ 
&£oyiv. In der wirklichen Denkthätigkeit ist daher der Be- 
griff jmmer etwas Inhaltleeres. Man weifs wohl, welche 
sinnlichen Gegenstände durch ihn umrahmt oder unter- 
schieden oder verbunden werden sollen, aber solange man 
denkt, steigt dieser Inhalt nicht in’s Bewufstsein empor, so 
wenig als wir uns bei einer Zinsberechnung während des 
Ausrechnens: bewufst sind, dafs die von uns gebrauchten ' 
Zahlen immer die runden, glänzenden Silberstücke be- 
zeichnen. Während der Verstandesthätigkeit versinkt also 
der sinnliche Inhalt für das Bewufstsein. Das Bezeichnete 
verschwindet und nur die leeren Zeichen treten in Be- 
wegung. 

Ganz anders gestaltet sich dagegen die Sache, wenn 
man nach den Beziehungen des Vorgestellten fragt. 
Hier wird das Denken zu einer lebendigen, selbständigen 
Thaätigkeit und hier zeigt es sich, dafs der Verstand ein 
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nothwendiges Correlat der Sinnlichkeit ist, dafs er wesentlich 
zu unserem Weltbilde beiträgt. Denn wie der reine Sinnes- 
eindruck völlig beziehungslos ist, so ist das eigentliche 
Leben des Begriffes gerade das Beziehen. Alles sinnlich 
Gegebene erhält seine endgiltige, dem Selbstbewufstsein 
zugängliche Ordnung erst im Denken, erst hier vollendet 
sich die bewufste Vergleichung, Unterscheidung, Ver- 
schmelzung, Ueberordnung und Unterordnung der Sinnes- 
eindrücke. Gerade weil der Begriff nach innen nur Umfang, 
Sphäre ist, ist er geeignet, nach allen Seiten hin abzu- 
grenzen, zu unterscheiden, Beziehungen zu schaffen und so 
ein geordnetes Weltbild zu Stande zu bringen. Wenn ich 
also als Leistung des Sinneneindruckes grofsen inneren 
Reichthum bei äufserer Beziehungslosigkeit erkannt ‚habe, 
so ist umgekehrt die Leistung des Verstandes ein grofser 
Reichthum an äufseren Beziehungen bei innerer Leerheit. — 
Hier sehe ich gleich eine Thatsache, die sehr lebhaft auf 
die monarchische Einrichtung des Bewufstseins hinweist. 
Man ist in der neueren Psychologie gänzlich. von der An- 
sicht abgekommen, als ob die Seele eine Reihe angeborener, 
scharf von einander abgegrenzter „Vermögen“ zur Verfügung 
habe. Wie die specifischen Sinnesenergien ihren Anspruch 
auf a priori begründete Ursprünglichkeit aufgeben mufsten, 
so verschwand auch die Annahme ursprünglicher, selb- 
ständiger Seelenvermögen aus der Psychologie. Verstand 
und Sinnlichkeit sind nicht a priori wesensverschiedene 
Kräfte, sondern es ist dasselbe Bewufstsein, welches sich 
nur nach verschiedenen Richtungen hin äufsert, wenn es 
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sich einmal passiv der Fülle des sinnlich Dargebotenen 
hingibt, das andere Mal durch bewufste Aneignung der 
Aufsenwelt zur Begriffsbildung fortschreitet).. Wo die 
Seelenthätigkeit auf den Sinneseindruck gerichtet ist, da 
steht das Eindringen des sinnlichen Inhaltes auch als die 
Hauptsache im Vordergrund; erst wenn dieser überreiche 
Inhalt sich vermindert und zurücktritt, können die Bezie- 
hungen zur Herrschaft gelangen, und umgekehrt: sowie 
das Erkennen der Beziehungen den „Gipfel der psycho- 
physischen Thätigkeit“ bildet, mufs der sinnliche Inhalt zu 
einer dienenden Stellung herabsinken. 

Dadurch, dafs ich in Hinsicht auf den Inhalt und auf die 
Beziehungen der Vorstellungen die Arbeit des Verstandes 
und diejenige der Sinnlichkeit von einander getrennt be- 
trachtete, erkenne ich erst, wie nothwendig ihre Verbindung 
ist. Die Sinnlichkeit ohne Verstand ist ein regelloses Durch- 
einander von dunklen und unverständlichen Einzeleindrücken, 
der Verstand ohne Sinnlichkeit ist eine Ordnung und Be- 
ziehung leerer Formen. Leere Beziehung und dunkle, sozu- 
sagen blinde Fülle! Wie klar erkenne ich jetzt den ganzen 
Gehalt jener einfachen Worte: Gedanken ohne Anschauung 


*) Man vergleiche damit Kants bedenkliche Aeufserung von 
dem „freien Spiel“ der Vermögen (Einbildungskraft und Verstand). 
Krit. der Urtheilskr. Ausg. v. Kehrbach, 8. 62. — Cohen hat 
in seiner Schrift „Kant’s Begründung der Aesthetik“ sehr mit Recht 
versucht, diese heikle Stelle in modernem Sinne umzugestalten. 
(S. 173.) 
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sind leer, Anschauungen ohne Begriffe sind blind! — Dabei 
ist nun offenbar der Primat auf Seiten der Sinnlichkeit; denn 
erst mufs ein Inhalt da sein, der bezogen werden kann, ehe 
die Beziehungsformen in Wirkung zu treten vermögen. Ich 
rühre hier an eine schwierige und wichtige Frage, die aber 
für die Zwecke der Aesthetik ohne Belang ist, nämlich an 
die Frage, ob alle Begriffe rein aus dem sinnlichen Inhalt 
abgezogen sind, oder ob es auch ursprüngliche Stammbegriffe 
gibt, welche gleichsam die eigenen Lebensorgane der Seele 
sind, welche also wohl : in allem Sinnlichen angetroffen 
werden müssen (weil die Seele das Sinnliche nur durch 
diese Formen aufnehmen kann), aber darum doch nicht 
erst durch die Sinnlichkeit in die Seele hineingetragen 
werden, sondern ihr urspünglich angehören. Es gibt philo- 
sophische Gebiete, wo man eigentlich keinen Schritt thun 
kann, ohne zu dieser Frage Stellung genommen zu haben. 
Die Aesthetik aber kann ruhig daran vorbeigehen; es ist 
für sie völlig gleichgiltig, ob die’ Begriffe dem Verstand 
schon a priori angehören oder nicht. Denn dies ist jeden- 
falls ganz zweifellos, dafs sie nur durch die Sinnlichkeit in 
Wirkung treten können; mögen sie auch als latente und 
leere Formen schon im Geiste ruhen, lebendig und wirksam 
werden sie doch erst durch die Sinnlichkeit. Man darf also 
behaupten, dafs empirisch — ganz abgesehen von trans- 
scendentalen Fragen — der Verstand völlig von der Sinn- 
lichkeit abhängt und nur durch diese in’s Dasein tritt. 
Aus der beziehungslosen aber inhaltlich überreichen 
Sinnesempfindung entwickelt sich demnach (empirisch be- 
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trachtet) der inhaltlich leere, aber beziehungsreiche Ver- 
standesbegrif. Wenn man sich so den vollständigen 
Gegensatz dieser beiden Richtungen des Bewufstseins 
vor Augen stellt und dabei annehmen mufs, dafs die eine 
empirisch aus der andern entstanden ist, so erkennt man 
sofort, dafs hiermit nur die beiden Extreme, die äufsersten 
Endpunkte der Seelenthätigkeit angegeben sind und dafs 
man daher offenbar noch nach Zwischen-Gliedern 
suchen mufs, welche diese beiden Extreme mit 
einander vermitteln. In einer solchen mittleren Thätig- 
keit werden dann auch die Bedingungen zu Tage treten, 
aus denen der ästhetische Eindruck entspringt. 


! 


Damit aus der reinen Sinnlichkeit die leere Ordnung 
des Verstandesbegriffes hervorgehen könne, mufs dem Denken 
schon durch eine weniger abstracte Thätigkeit vor gear- 
beitet sein. Wie ist nun diese vermittelnde Arbeit der 
Seele beschaffen ? 

In der blofsen Sinnlichkeit ist noch gar nichts enthalten 
als der vollständig singuläre und beziehungslose Eindruck; 
so sagt auch LoTze in seiner Logik”); „Was unmittelbar 
unter dem Einflusse äufserer Reize in uns entsteht, die 
Empfindung oder das sinnliche Gefühl, ist an sich nichts 


*) H. Lotze, Logik (2. Auflage, Leipzig 1880) 8. 15. 
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als ein Zustand unseres Befindens, eine Art, wie uns zu 
Muth ist.“ Hier ist noch kein Object und kein Subject, 
keine Aufsenwelt und keine Innenwelt, kein Makrokosmus 
und kein Mikrokosmus. Die erste Beziehung findet erst 
dann statt, wenn das Bewufstsein in eine höhere Thätig- 
keitsform tritt und beginnt, sich das sinnlich Dargebotene 
‚activ anzueignen. Diese erste Beziehung ist die, dafs 
der Eindruck sich scheidet in unser Empfinden und in 
das Empfindbare, auf das er sich bezieht; die erste 
Leistung, die über die blofse Sinnlichkeit hinausgeht, ist die 
einfachste und ursprünglichste Scheidung des eigenen 
receptiven Subjects von dem, was in das Subject hineintrit, 
also von dem Object, die erste Scheidung von Wirkung und 
Ursache. Das Siegel und das lebendige Wachs, in welches 
sich das Siegel abdrückt, sind nicht mehr ein einziger, 
unterschiedsloser Eindruck, sondern sie entfernen sich von 
einander”). Es entstehen dabei natürlich noch nicht die ab- 
stracten Be griffe von Subject und Object, von Wirkung 


*) Vischer nennt diesen Akt „Anschauen“. Vgl. Aesth. II. 
2. 8. 316f.: Anschauung ist „Der Akt der Ergreifung durch 
die Aufmerksamkeit, wodurch das Angeschaute in verschärften 
'Umrissen von seiner Umgebung wie von einem Hintergrund ab- 
gehoben und dem Anschauenden zugleich Eigenthum und 
zugeich gegenständlich klar gegenübergestellt wird; sie 
ist der Augenblick, wo Gegenstand und Ich wie Eisen und Magnet 
zusammenschielsen, aber auch eben durch die Berührung ihre Ent- 


gegenstellung fixiren“. 
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und Ursache etc., sondern das Bewufstsein geht vorläufig 
vollkommen in dieser thatsächlichen Trennung auf, ohne 
- gleich darüber reflectiren zu können; das ist es ja aber 
gerade auch, worum es sich handelt. — In der Seele scheidet 
sich also das Empfinden von dem Empfundenen, das Ur- 
bild aufser uns und das Abbild in uns sind nicht mehr zu 
einem indifferenten Gesammteindruck verschmolzen, sondern 
wir verlegen das Abbild in uns selbst und das Urbild nach 
aufsen, jenes wird uns zu etwas Innerem, dieses zu etwas 
Aeufserem, jenes ist uns eingeprägt, eingebildet, dieses 
steht unabhängig vor uns da, wir stellen es aus uns her- 
aus, stellen es vor. Das Vorgestellte und das Ein- 
gebildete, diese beiden Begriffe bezeichnen also den- 
selben Akt der ersten Beziehung von Subject und 
Object, nur dafs mit dem Wort Vorstellung mehr auf die 
objective, mit dem Wort Einbildung mehr auf die subjective 
Seite des Vorganges hingewiesen ist. Die ganze Thätigkeit 
aber, welche mit dieser ersten activen Aneignung des 
sinnlich Gegebenen, mit dieser ersten Beziehung in Wirkung 
tritt, nenne ich nach der subjectiven Seite des Processes 
die Einbildungskraft’). 

Ich erlaube mir hierbei eine Erweiterung des gewöhn- 
lichen Sprachgebrauches, welche einer Rechtfertigung be- 
darf. Unter Vorstellung und Einbildung versteht man zu- 


*) Das unvermeidliche Wort „Kraft“ soll dabei natürlich kein 
selbständiges, a priori vorhandenes Vermögen, sondern nur eine 
besondere Richtung der Einen Bewulstseinsthätigkeit bezeichnen. 
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nächst nur solche Erzeugnisse des Bewulfstseins, welche 
ohne die unmittelbare Einwirkung eines äufseren 
Gegenstandes im Innern entstehen. Man denkt bei 
der Vorstellung an die inneren Bilder, welche das Ge- 
dächtnifs in uns aufbewahrt) und bei der Einbildungs- 
kraft an die selbständigen Umgestaltungen, welche die 
Seele mit diesen inneren Bildern vornimmt. Das ist 
jedoch eine sehr unvollständige, sich nur an die Oberfläche 
haltende Betrachtungsart, welche blofs die letzten Erzeug- 
nisse, die ausgereiften Früchte dieser Seelenthätigkeit be- 
rührt, ohne sich um ihre verborgenen Wurzeln zu 
bekümmern, die tief in das dunkle, aber fruchtbare Erdreich 
der Sinnlichkeit hinabreichen. Jene inneren Bilder, wie 
sie das Gedächtnifs aufbewahrt, sie müssen vor allem erst 
thatsächlich angeeignet, in Besitz genommen, er-innert, 
ein-gebildet werden, und in diesem Ergreifen und Er- 
innern besteht das erste und grundlegende Geschäft der 
Einbildungskraft. Erst auf diesem primären Er-innern baut 
sich dann die Erinnerung, das Gedächtnifs auf und auf 
diesem wieder das Vorstellen und Einbilden im gewöhn- 
lichen Sinne. — Man könnte ja allerdings für diese ur- 
sprünglichere Bearbeitung des rein Sinnlichen vielleicht eine 
andere Benennung wählen; aber das Fremdwort „Apper- 
ception“* z. B., welches meistens dafür gebraucht wird, ist 
für die Zwecke der Aesthetik lange nicht so bezeichnend, 
— und aufserdem habe ich für die erweiterte Bedeutung 
der „Einbildungskraft* den Vorgang Kants anzuführen, 
welcher in dem Abschnitt über den Schematismus der 


Der Schein. 23 


NININI 


reinen Verstandesbegriffe der Einbildungskraft ebenfalls 
eine höchst wichtige Vermittlerrolle zwischen Sinnlichkeit 
und Verstand zuweist*). 

In das Gebiet der Einbildungskraft rechne ich also 
schon die erste, apperceptive Trennung des äufseren Gegen- 
standes und seines inneren Bildes. Wie ist nun dieses 
innere Bild aufzufassen? Es ist von der Aufsenwelt los- 
gerissen, abgelöst und zum Eigenthum des Subjects ge- 
worden. Es ist eine Nachbildung des äufseren Objects, die 
sich zwar durchaus auf dieses bezieht, aber nicht selbst 
äufsere Realität ist. Es ist nur ein innerer Wieder- 
schein des realen Gegenstandes, es ist, um es kurz zu 
bezeichnen, „Schein“”). Der Schein der Einbildungskraft 
vermittelt also zwischen der Empfindung der Sinne und 
dem Begriff des Verstandes. 

Dieser Mittelstellung entspricht auch die Eigenart des 
Scheines, wie sie sich sowohl im Vergleich mit der Sinn- 
lichkeit als mit dem Verstande feststellen läfst. Um das 
bestimmter zu erkennen, betrachte ich den Schein zu- 
nächst in seinem Verhältnifs zur blofsen Sinnlichkeit. 
Da finde ich nun beim ersten Blick eine ausgesprochene 
Verwandtschaft mit derselben. Der Schein ist nichts 


*) Vgl. auch L. Eckardt, „Vorschule der Aesthetik“. Karls- 
ruhe 1864. I. S. 60. Aus der ursprünglicheren „Ein-bildungskraft“ 
entwickelt sich erst nach E. die „Bildungskraft“ der Phantasie. 

**) Ueber die Wahl des Ausdruckes „Schein“ wird später noch 
gesprochen werden. 
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Leeres (wie der abstracte Begriff), sondern er hat 
wie die Sinnlichkeit einen positiven Inhalt, und zwar 
einen Inhalt, der dem Sinneseindruck entstammt. Auch 
diejenigen Scheinvorstellungen, die nicht unmittelbare Apper- 
ceptionen des Sinnlichen sind, die also nicht in dem ersten 
Akt des Er-innerns entstehen, sondern von der Erinnerung 
aufbewahrt mancherlei Umgestaltungen erfahren, sind doch 
ihrem stoffllichen Inhalte nach vollständig der Sinnlichkeit 
entnommen. Auch der wildeste Traum enthält seinen stoff- 
lichen Bestandtheilen nach nie etwas, was der Träumer 
noch nicht sinnlich erfahren hat*). — Soweit geht die Ver- 
wandtschaft des Sinneneindruckes mit dem von ihm ab- 
gelösten Scheine. 

Der Inhalt des Scheines unterscheidet sich aber da- 
durch von dem des Sinneneindruckes, dafs er nicht 
dessen unerschöpfliche Fülle hat. Denn der Schein 
besteht in dem, was das Bewufstsein aus dem sinnlich Ge- 
gebenen an sich gerissen hat, er ist die Abbildung, die 
Nachahmung des Sinneneindruckes im Bewufstsein. 
Das Bewufstsein hat aber nicht entfernt die Fähigkeit, 
alle die tausenderlei Empfindungen apperceptiv aufzu- 


*) So träumt man z. B. häufig, fliegen zu können, hat dabei 
aber immer das Gefühl, dafs die Sache nicht ganz richtig sei; 
denn die Bewegungen, die man dabei zu machen glaubt, sind von 
einer merkwürdigen Schwerfälligkeit und Langsamkeit. Dem Er- 
wachenden wird es dann klar, dafs er im Traum an Stelle der un- 
bekannten Flugbewegungen Schwimmbewegungen gemacht hat. 
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nehmen und festzuhalten, die ihm durch die sensibeln 
Nerven vermittelt werden. Denn die Aneignung des sinn- 
lich Gegebenen, durch welche das innere Bild oder der 
Schein entsteht, ist eine Anstrengung des Bewufstseins, 
und wo das Bewufstsein eine solche Arbeit liefert, wo es 
sich auf eine bestimmte Leistung concentrirt, da tritt sofort 
seine monarchische Einrichtung hervor: die Aneignung, die 
Einbildung des Scheines kann nur auf Kosten des Reich- 
thums an sinnlichem Inhalt vollzogen werden. Daher ist 
die Einbildungskraft darauf angewiesen, ökonomisch zu 
sein, manches zusammenzufassen und nur die intensivsten 
Theile des Eindruckes aufzunehmen. Das geschieht nicht 
mit Willen und Ueberlegung, sondern ist ein unwillkürlicher 
Procefs; man mufs ihn so auffassen, dafs die Theile des 
simultanen Sinneneindruckes gleichsam — nicht den Kampf 
um’s Dasein, aber — den Kampf um’s Bewufstsein 
führen und dafs hier einfach der Stärkere den Schwachen 
verschlingt, wie es draufsen in der Welt auch ist”). 

Und wie aus dem Kampf um’s Dasein die Zweckmäfsig- 


*) Unter den „intensivsten“ Theilen des Sinneneindruckes sind 
dabei natürlich nicht jedesmal diejenigen zu verstehen, welche rein 
objectiv die stärksten sind. Denn es kommt dabei eine Menge 
von Bedingungen in Betracht, welche dem auffassenden Subject 
entspringen und eine blofs äulserliche Abschätzung der Eindrücke 
unmöglich machen, z. B. die Gewöhnung, der Reiz der Neuheit, des 
Contrastes etc. — Vgl. G. Th. Fechner, „Revision der Haupt- 
punkte der Psychophysik“. Leipzig 1882. 8. 282. 
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keit und Ordnung der äufseren Welt erklärt wird, so ent- 
steht aus dem Kampf um’s Bewufstsein die erste Ordnung 
- in der inneren Welt des Seelenlebens. Hier stofse ich auf 
die Verwandtschaft des Scheines mit dem Verstande. 
Durch denselben Vorgang, der den sinnlichen Inhalt be- 
schränkt, wird der sinnliche Inhalt auch geordnet. 
Schon in der Scheidung des Empfindens von der Ursache 
der Empfindung fand ich eine Beziehung ausgedrückt; 
nun aber, beim bereits abgelösten Schein, fängt das Moment 
der Beziehung erst recht an, in Wirkung zu treten. Indem 
sich nämlich die verschiedenen Scheinvorstellungen der 
Erinnerung einprägen, finden sie ein ganz neues Substrat 
ihres Daseins. Während sie ursprüglich ihre Grundlage in 
dem äufseren Object hatten, werden sie nun durch die Er- 
innerung dem Subject eingepflanzt. Da aber dieses Subject 
nur eine beschränkte Aufnahmefähigkeit hat, so sind 
die zuerst zusammenhangslosen Eindrücke genöthigt, enger 
zusammenzurücken und dadurch mit einander zu ver- 
schmelzen. Sie dürfen sich nicht mehr in dem Grade 
gegenseitig abstofsen, wie die Objecte, denen sie entnommen 
sind; die Undurchdringlichkeit, das herrschende Merk- 
mal der Aufsendinge, mufs verschwinden. Während sich 
„die Sachen hart im Raume stofsen“, gilt es hier für die 
inneren Abbilder derselben, sich zu durchdringen und zu 
verschmelzen; erst dadurch wird es möglich, dafs die Ge- 
danken „leicht bei einander wohnen“. In den dunklen Re- 
gionen des Seelenlebens, unter der Schwelle des lichten 


‚Bewufstseins werden die inneren Bilder geordnet, verkettet, 
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übereinander und ineinander geschoben”), nach Aehnlichkeit 
und Contrast, nach räumlicher und zeitlicher Nachbarschaft 
in Verbindung gesetzt. So entstehen jene mannichfaltigen 
Beziehungen, welche die Vorarbeit für die abstracte Be- 
ziehungsthätigkeit des Verstandes liefern; die Associa- 


tionen. 


Ich bin nun so weit, dafs sich die F rage nach dem 
Mittelglied zwischen Sinnlichkeit und Verstand schon ent- 
schieden hat. Bei der Sinnlichkeit fand ich reichen Inhalt 
und keine Beziehungen, beim Verstand viele Beziehungen 
und keinen Inhalt. Die Einbildungskraft aber schafft uns 
erstens einen Inhalt, der schon beschränkt ist, und zweitens 
Beziehungen, welche die Ordnung der Begriffswelt erst vor- 
bereiten*). Sinnlichkeit und Verstand haben nicht mehr 
eine grofse Kluft zwischen sich, die sie schroff von einander 
getrennt hält, sondern diese Kluft ist sicher überbrückt durch 
die Thätigkeit des Einbildens, und durch diese Vermittlung 
erkenne ich jetzt die Möglichkeit, in Einem Zusammenhang 
von dem ersten Sinneseindruck bis zu dem abstracten Be- 


griff hinaufzusteigen”*). Die verschiedenen Sinne erfüllen 


*), Vgl. Kants Erklärung der „Normalidee“ in seiner Aesthetik. 

**) Vgl. den historischen Nachweis für diese vorbereitende 
Stellung der Einbildungskraft bei Weilse (Ch. H. Weifses 
System der Aesthetik. Herausgegeben von R. Seydel. Leipzig 
1872. 8. 15£.) 

**#) Ueber diese vermittelnde Bedeutung der Einbildungskraft 
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das Subject mit einer verworrenen Masse von Eindrücken, 
in welcher der Akt des Empfindens selbst und der Gegen- 
stand der Empfindung noch nicht geschieden ist. Dann 
erhebt sich darüber das Bewufstsein des äufseren Gegen- 
standes und des inneren Bildes; dieses, das Bild ist der 
dem Subject eingebildete Schein. Er ist. Eigenthum des 
Subjects, d. h. er ist vom äufseren Gegenstand losgelöst 
und in das Subject verpflanzt. Dadurch entsteht die Mög- 
lichkeit des Gedächtnisses. Die verschiedenen Schein- 
vorstellungen haben noch einen sinnlichen Inhalt; dieser 
wird aber nur durch die am stärksten wirkenden Theile des 
sinnlich Gegebenen gebildet, weil das Bewufstsein eine 
beschränkte Aufnahmefähigkeit hat. Dadurch bildet sich 
die erste Abstraction. Die Erinnerung bewahrt die 
Scheinvorstellungen so auf, dafs diejenigen sich verketten, 
welche sich am stärksten anziehen. Dadurch entsteht im 
Innern des Subjects die erste Ordnung. Je zahlreicher 
die Sinneseindrücke, also auch die Scheinvorstellungen sind, 
die „erinnert“ werden, desto wichtiger und umfassender 
werden diese Beziehungen der inneren Bilder untereinander*). 


vgl. auch: Zimmermann, „Allgemeine Aesthetik als Formwissen- 
schaft“. Wien 1865. 8. 279f. und Volkelt, „Der Symbolbegriff in 
der neuesten Aesthetik*. 8. 78£. 

*) Vgl. Lotze. „Mikrokosmus“. - Leipzig 1876. I. 240. „Er- 
schien uns nun in der Empfindung das Bewulstsein durch die 
Gewalt der äufseren Reize, die gebieterisch ihre Berücksichtigung 
verlangen, einer unbegrenzten Vielheit“ (der unerschöpfliche 
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Je mehr aber solche Beziehungen sich in die Mitte des 
Bewufstseins drängen, desto mehr mufs andrerseits von 
der Fülle des Inhalts abstrahirt werden; und dieses Ab- 
strahiren setzt sich fort, bis man schliefslich zu solchen 
Scheinvorstellungen gelangt, die schon eine grofse Menge 
von Beziehungen in sich vereinigen und gerade darum fast 
gar nichts mehr von dem Inhalte der Sinneseindrücke auf- 
bewahren können. Solche Vorstellungen stehen also an der 
Grenze nach oben: ein Schritt mehr, und ich befinde mich 
im völlig abstracten Verstandesbegriff. — Im Anfang gleicht 
der Besitz meines Bewufstseins einem gewaltigen Gemälde, 
auf das nur der Mondschein ein gleichmäfsiges, aber 
schwaches Licht wirft; es ist alles vor meinen Augen, 
aber ich erkenne nichts. Nun kommt die Thätigkeit des 
Einbildens als ein beschränkterer, aber intensiverer 
Lichtquell hinzu; die Stelle des Gemäldes, auf welche ich 
gerade meine Aufmerksamkeit concentrire, strahlt mir hell 
und klar entgegen, aber die umgebenden Theile sinken in 
um so tieferes Dunkel zurück. Endlich wird mir, indem 
ich dies stärkere Licht überall herumwandern lasse, der 
ganze Inhalt des Gemäldes so zu eigen, dafs ich gar nicht 
mehr auf die beleuchtete Stelle hinsehe, sondern schon aus 
der Richtung des Strahles errathe, welche Theile des 


Inhalt!) „leidentlicher Zustände zugänglich, so stellt sich das Wissen 
der Erinnerung mehr als eine vom Geiste ausgeübte beziehende 
Thätigkeit dar“. 
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Bildes durch denselben erhellt sind. — — Das Concentriren 
auf blofse Beziehungen, welches auf Grund der monar- 
chischen Einrichtung des Bewufstseins ein Versinken des 
sinnlichen Inhaltes zur Folge haben mufs, hat auch ScHoPEn- 
HAUER als die dem Verstandesgebrauch eigenthümliche 
Thätigkeitsform erkannt. Er sagt”): „Uebersetzen wir etwa“ 
(während ein Anderer zu uns spricht) „sogleich seine Rede 
in Bilder der Phantasie, die blitzschnell an uns vor- 
überfliegen und sich bewegen, verketten, umgestalten und 
ausmalen, gemäfs den hinzuströmenden Worten und deren 
grammatischen Flexionen? Welch ein Tumult wäre 
dann in unserem Kopfe, während des Anhörens einer 
Rede, oder des Lesens eines Buches! So geschieht es keines- 
wegs. Der Sinn der Rede wird unmittelbar vernommen, 
genau und bestimmt aufgefafst, ohne dafs in der Regel sich 
Phantasmen einmengten. Es ist die Vernunft, die zur 
Vernunft spricht, sich in ihrem Gebiete hält, und was sie 
mittheilt und empfängt, sind abstracte Begriffe, nicht 
anschauliche Vorstellungen, welche ein für allemal ge- 
bildet und verhältnifsmäfsig in geringer Anzahl, doch alle 
unzähligen Objecte der wirklichen Welt befassen, enthalten 


und vertreten“ ””). 


*) „Die Welt als Wille und Vorstellung“. Leipzig 1877. I. 


8. 47. - 
**) Die hier vorgetragene Ansicht von der Seelenthätigkeit 
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Nachdem ich so einen Blick in die verborgene Werk- 
statt der menschlichen Subjectivität geworfen und die Thätig- 
keit derselben in Hinsicht auf den Inhalt und die Bezie- 
hungen der Vorstellungen kennen gelernt habe, stehe ich 
nun vor der Frage: Wohin gehört der ästhetische Ein- 
druck? Gehört er vorwiegend der Sinnlichkeit, oder speciell 
dem Verstand an, oder ist sein eigentlicher Sitz der Schein, 
das innere Bild? 

Ich nehme einmal an, dafs ein Mann vor mir steht, den 
ich ästhetisch betrachte. Um die reine Sinnesempfin- 
dung handelt es sich dabei nicht: denn ich habe in der 
ästhetischen Betrachtung nicht nur ein verworrenes Be- 
wufstsein dessen, was mir die Sehnerven vermitteln, sondern 
ich weifs auch, dafs dieses Etwas ein Mann ist, dafs dieser 
Mann ein kräftiger Mann ist, dafs sein Gesicht eine stolze 
Seele verräth u. s. w. — Um reine Verstandesthätig- 
keit handelt es sich auch nicht: denn die Beziehungen 


seiner Musculatur zu der Vorstellung der Kraft, seines 


stimmt in wesentlichen Punkten mit Wundts Lehre von der 
Apperception überein. Als besonders bedeutsam führe ich folgenden 
Satz an: „In dem Mafse als die ursprünglichen Elemente 
einer durch apperceptive Verschmelzung entstandenen Vorstellung 
verloren gehen, pflegen sich zugleich Beziehungen dieser 
Vorstellungen zu andern auf ähnliche Weise entstandenen Vor- 
stellungen zu bilden“. Physiologische Psychologie. II 386. Vgl. 
ebd. 365 f., 236. 
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Aussehens zu seinem Character sind keine abstract begriff- 
lichen Beziehungen, sondern das Bewufstsein bleibt dabei 
an das Besondere, Einzelne gebunden, was mir sinnlich 
gegeben ist. So werde ich mit Nothwendigkeit dazu ge- 
drängt, den ästhetischen Eindruck auf etwas Mittleres, 
weder rein Sinnliches, noch rein Begriffliches zu beziehen. 
Als dieses Mittlere habe ich aber auf psychologischem 
Wege den Schein gefunden, welchen die Einbildungskraft 
von dem sinnlich Gegebenen ablöst. Darf ich demnach den 
ästhetischen Eindruck als. ästhetischen Schein be- 
zeichnen? 

Mit dem Schein waren, nach der Seite des Verstandes 
hin betrachtet, die ersten Beziehungen entstanden. Sie 
wurden hervorgerufen durch die Association der inneren 
Bilder und sind daher associative Beziehungen. Worin 
besteht die Eigenart der associativen Beziehungen ? Sie 
sind als eine Verkettung von Vorstellungsbildern zu denken, 
in der eines das andere nach sich zieht, wobei aber das 
Bewufstsein nicht auf die verbindenden Fäden, sondern 
auf die durch sie verbundenen Bilder concentrirt ist. 
Diese Eigenschaft des Scheines trifft nun offenbar ganz 
genau mit dem Wesen des ästhetischen Eindruckes zu- 
sammen. Denn in der Betrachtung des vor mir stehenden 
Mannes verhalte ich mich nur so lange ästhetisch, als die. 
dabei entstehenden Beziehungen noch unmittelbar mit der 
bestimmten sinnlichen Empfindung verschmolzen sind, nur 
so lange, als die durch solche Beziehungen erweckten Gefühle 
sich dienend der Anschauung des Gegenstandes einfügen. 


Sowie die Beziehungen selbst hinter den Vorstellungs- 
bildern, die sie verknüpfen, hervorbrechen, trete ich aus 
der ästhetischen Betrachtung heraus. Ich kann heraus- 
treten, ich kann mir z. B. sagen: hier sehe ich wieder ein- 
mal recht deutlich, dafs die Kraft zum Wesen des Mannes 
gehört — und ich kann gleich im nächsten Augenblick mit 
doppeltem Behagen wieder diesen kräftigen Arm dieses 
vor mir stehenden Mannes betrachten. Ein solches Hinauf- 
und Hinunterfliefsen des Bewufstseins ist nicht nur unver- 
meidlich, sondern auch von grofsem Werthe. Aber in dem 
Moment, wo ich jenen abstracten Gedanken hatte, war ich 
auf die leere Beziehungsthätigkeit concentrirt, ich verlor 
das sinnlich Gegebene aus dem Auge und verhielt mich 
nicht mehr ästhetisch. Das reine Denken kann also be- 
fruchtend auf die ästhetische Anschauung wirken, aber 
solange ich den abstracten Gedanken bilde, solange ver- 
schwindet gleichzeitig der Schein und das Schöne. 

Dafs der ästhetische Eindruck dem Gebiete des Scheines 
angehört, wird mir aber noch klarer, sobald ich mich dem 
sinnlichen Inhalt der ästhetischen Anschauung zu- 
wende. Ich habe gefunden, dafs der Schein einen sinnlichen 
Inhalt hat, aber einen Inhalt, bei dem schon von vielem 
Einzelnen abstrahirt ist, weil das Bewufstsein nicht im 
Stande ist, die ganze Fülle des Gegebenen in Ein Bild auf- 
zunehmen. — Und ist bei dem ästhetischen Eindruck nicht 
genau das Gleiche der Fall? Ergibt sich dabei nicht ganz 
dasselbe Abstrahiren, ganz dieselbe Beschränkung des In- 


haltes? Der ästhetische Eindruck ist gar nichts anderes 
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als die Ablösung des inneren Bildes oder des Scheines 
von dem realen Object. Ich sehe einen Mann vor mir 
stehen. Seine kräftige Gestalt fällt mir auf, und meine 
Aufmerksamkeit wendet sich den Umrissen seiner Figur 
zu. Vielleicht ist die Bildung seiner Körperformen objectiv 
eine auffallende, vielleicht wird mein Blick durch die 
Stellung des Mannes darauf gelenkt, vielleicht machen mich 
subjective Bedingungen in diesem Moment besonders em- 
pfänglich für den Anblick seiner Gestalt; jedenfalls sind 
die Eindrücke, die von der körperlichen Form ausgehen, 
in diesem Augenblick die intensivsten. Sowie ich nun 
meine Aufmerksamkeit darauf concentrire, sowie die Be- 
trachtung der Körperform den Gipfel meines Bewufstseins 
einnimmt, so beginnt gleich ein grofser Theil des sinnlich 
Gegebenen sich zu verdunkeln. Auf meiner Netzhaut bildet 
sich alles ganz unparteiisch ab, die Umgebung des Mannes, 
die Unterschiede des Bodens, auf dem er steht, die Farbe 
seines Gewandes, eine Menge kleiner Zufälligkeiten. Mein 
Bewufstsein aber concentrirt sich auf die Betrachtung 
der körperlichen Formen und hat für alles andere nur eine 
unklare Empfindung; ja dies geht soweit, dafs mir das Ge- 
wand des Mannes gleichsam durchsichtig wird, dafs ich durch 
seine Kleider hindurch den Flufs der Linien zu schen 
glaube. Auch die übrigen Theile des Sinneneindruckes 
sind da; aber sietreten nur dienend in den ästhetischen 
Eindruck ein. Licht und Schatten, Boden und Hintergrund 
haben nur soweit ein Interesse für mich, als sie dazu bei- 
tragen, die Form noch mehr hervortreten zu lassen, 
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nur so lange, als sie die gehorsamen Diener sind, die 
durch ihre Gegenwart den Glanz des Herrschers er- 
höhen. 

Nun möge eine ÄAenderung eintreten. Derselbe Mann 
steht wieder vor mir. Aber ich bin durch die Beleuchtung 
oder durch die innere Stimmung in andrer Weise beein- 
flufst; es ist diesmal das Farbige der ganzen Erscheinung, 
worauf sich meine Aufmerksamkeit wendet. Sofort beginnt 
ein ganz anderes inneres Bild in mir zu entstehen, die 
Qualität des Scheines verändert sich vollständig, es fallen 
mir jetzt ganz andere Theile der Erscheinung dominirend 
'in’s Auge, Wie eigenartig hebt sich von den schwarzen 
Haaren die klare Stirn, von dieser wieder das dunkle Auge 
ab! Wie herrlich schimmert unter der gebräunten Wange 
das frische Roth des Blutes durch! Und das Gewand! 
Vorhin wurde mir das Kleid nur insofern deutlich bewufst, 
als ich aus seinen Falten die Formen des Körpers errathen 
konnte; jetzt fesselt mich die Uebereinstimmung und der 
Contrast seiner Farben, jetzt ist es die Form, die zur 
dienenden Stellung herabsinkt und nur noch den Träger 
der farbigen Erscheinung bildet. Solange die Form den 
Gipfel meines Bewufstseins einnahm, solange hatte der 
. ästhetische Eindruck etwas streng in sich Geschlossenes. 
- Denn die Form zieht eine scharfe Grenze; was aufserhalb 
derselben liegt, ist ohne directe Beziehung auf den Anblick 
der körperlichen Gestalt. Daher gibt die Vorherrschaft der 
Körperform dem inneren Bilde etwas Stilles, in sich Ge- 
sammeltes, sozusagen Einsames. Und nun, welch ein 

g* 
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Unterschied! Sowie ich meine Aufmerksamkeit auf die 
Farbe concentrire, verschwinden alle scharfen Grenzen; 
denn die Farbe kennt keine Schranke. Bei ihr ist es nicht 
wie bei der Form, von der man bestimmt sagen kann: bis 
hierher reicht sie, dann beginnt das formlose Gebiet der 
Luft; sondern die Farbe springt spielend über alle Schranken 
der festen Gestalt hinweg. Mein Auge weilt eben noch auf 
dem Schwarz der Haare; aber wie schon in dieses Schwarz 
schimmernde Reflexe von aufsen her eingestreut sind, so 
wandert mein Blick im nächsten Moment über die Schranken 
der Gestalt hinaus in das formlose, aber reich gefärbte Ge- 
biet der Luft oder zu anderen farbigen Gegenständen hin- 
über. Und wie zwischen den verschiedenen Gegen- 
ständen keine Kluft von der Farbe gescheut wird, so ist es 
auch bei dem einzelnen Gegenstand. Wo die Form sich in 
tausend Unregelmäfsigkeiten zersplittert und für mein Auge 
gar nichts Anziehendes mehr hat, da zeigt sich erst die 
siegreiche Macht der Farbe; was körperlich ein Rifs oder 
ein Sprung ist, das ist für die Farbe ein willkommener 
Anlafs, um die Macht ihrer zahllosen Abstufungen und 
Intensitätsunterschiede zu zeigen, die jede körperliche 
Unterbrechung mit gröfster Leichtigkeit überbrücken. 

Aber der Mann bewegt sich; er führt einen Kriegstanz 
auf. Sogleich verliert die Farbe und die äufsere Umgebung 
ihre Wichtigkeit und tritt mit der festen Körperform 
ungefähr in’s Gleichgewicht. Gerade darum ist aber 
weder die Farbe noch die feste Köperform das eigentlich 
Herrschende in dem Bild, welches mir jetzt entgegentritt. 
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Denn hier concentrire ich mich vor allem auf die Be. 
wegungen und auf den seelischen Gehalt, der sich in den 
Bewegungen ausdrückt. Es kommt erst in zweiter Linie 
in Betracht, ob die Farben und die ruhenden Körper- 
formen wohlgefällige sind oder nicht. 

Bis jetzt habe ich gesehen, dafs bei den ästhetischen 
“Eindrücken, die mir das Auge bietet, immer eine Ab- 
straction eintritt, eine Beschränkung auf dasjenige, was ge- 
rade am intensivsten auf mich einwirkt, dafs also der 
ästhetische Genufs, welchen das Auge vermittelt, unter den 
Begriff des Scheines fällt. Natürlich ist aber dieser Ab- 
straction noch eine allgemeinere vorausgegangen: ich war 
„ganz Auge“, d. h. mein Interesse richtete sich vor- 
wiegend auf dasjenige, was dem Gesichtssinn gegeben war. 
Der Gipfel meines Bewufstseins wird offenbar sogleich ver- 
legt, wenn sich meine Aufmerksamkeit durch das Reich der 
Töne angezogen fühlt, wenn also der Gehörsinn mir die 
wirkungsvollsten Eindrücke vermittelt. Je mehr ich mich 
dem Aufnehmen der Töne hingebe, desto tiefer wird das 
dem Auge Gebotene sinken. Wenn ich im Schauspiele von 
den Worten des Darstellers wahrhaft hingerissen werde, 
so scheint alles Andere um mich her zu versinken und in 
den mächtigen Strom der Sprache hineingezogen zu werden. 
Natürlich wird dies nm so leichter geschehen, je mehr die 
Decoration, die Erscheinung des Schauspielers und seine 
Mimik sich den Worten anschmiegt. Soweit das dem Auge 
Gebotene dienend zu dem Gehörten hinzutritt, kann es 
dessen Vorherrschaft nur stärken. Eine prunkvolle Aus- 
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stattung dagegen, die das Bewufstsein auf das Sichtbare 
gerade so stark hinlenkt wie auf den Genufs durch das 
Hören, wirkt nur verwirrend und schädigt das poetische 
Kunstwerk. 

Ebenso bin ich — wie der Deutsche so bezeichnend 
sagt — „ganz Ohr“ beim musikalischen Genufs. Die An- 
muth z. B., mit der ein Geiger den Bogen führen kann, trägt 
nur wenig zur Stärkung des ästhetischen Eindrucks bei, der 
hier eben das Sichtbare um des Hörbaren willen dunkler 
werden läfst; sobald solche anmuthige Bewegungen meine 
Aufmerksamkeit erregen würden, müfste der Genufs des 
Hörens undeutlicher werden. Vielleicht gibt es keine höhere 
und reinere Wirkung der Musik, als wenn das Reich des 
Sichtbaren schon von selbst verdunkelt ist, sodafs die 
Schönheit der Aufsenwelt nur noch wie ein verborgener 
und unbewufster Zauber in die musikalische Empfindung 
hineinspielt: wenn z. B. des Nachts auf dem Strome ein 
seelenvolles Lied erklingt und über den dunklen Wassern 
körperlos dahinzuschweben scheint. 

Aber auch zwischen poetischer und musikalischer Wir- 
kung, also im Bereich des Gehörsinnes selbst, zeigt sich 
eine Verschiedenartigkeit, welche der monarchischen Ein- 
richtung des Bewufstseins entspringt. Während sich die 
Vocalmusik auf die Ausdrucksfähigkeit der menschlichen 
Stimme concentrirt, geht die Poesie von der menschlichen 
Sprache aus. Etwas dem Stimmenklang Analoges haben 
auch todte Körper, und darum vermag sich die Musik auch 
des Instrumentes zu bedienen. Aber die Sprache ist nur der 
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menschlichen Stimme eigen, uud darum ist diese das einzige 
Material der Poesie. Wo Sprache und Stimme eine ursprüng- 
liche Einfachheit bewahren, da können sie als einheitliche 
Wirkung in das Bewufstsein eingehen, wie dies bei dem 
Liede der Fall ist. Doch wird es sich schon hierbei zeigen, 
dafs sich je nach der Subjectivität des Zuhörers entweder 
der musikalische oder der poetische Ausdruck mehr in 
den Vordergrund drängt. Je vollkommener sich aber 
die musikalische und die poetische Ausdrucksfähigkeit 
gestaltet, desto nothwendiger wird es für das Bewufstsein 
werden, sich auf eine von beiden Seiten zu concentriren 
und dafür die andere zur dienenden Stellung herabsinken 
zu lassen. Es ist interessant, von diesem Gesichtspunkt 
aus WAGNERS „Oper und Drama“ zu lesen. Während er 
‚nachzuweisen sucht, dafs in der bisher gewohnten Oper 
die Musik der Zweck, das Dramatische blofses Mittel sei, 
fordert er von dem Kunstwerk der Zukunft nicht etwa die 
Gleichstellung beider ästhetischer Ausdrucksformen, sondern 
er will, dafs nun das Dramatische der Zweck, also das 
Herrschende, die Musik das Mittel werde”). 

Nach diesen Erwägungen ist es klar: der ästhetische 
Eindruck ist sowohl der Art seiner geistigen Beziehungen, 
als der Art seines sinnlichen Inhaltes nach in das Gebiet 
des Ein-bildens, deS Scheines zu verlegen. Ich bin 


berechtigt, von nun an statt der allgemeinen Bezeichnung 


*) R. Wagners Ges. Schriften. Ill, 8. 282. 
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„ästhetischer Eindruck“ die bestimmtere und genauere 
„ästhetischer Schein“ zu gebrauchen. Der ästhetische 
Schein ist ein Product der Einbildungskraft, die sich von 
dem äufseren Gegenstand ein inneres Bild ablöst, welches 
sie nur dadurch erhalten kann, dafs sie sich einseitig auf 
bestimmte Theile der Sinnesempfindung concentrirt. 


Der ästhetische Eindruck gehört der Thätigkeit des 
Ein-bildens an, er ist ästhetischer Schein. Dieses Ergebnifs 
ist aber noch zu unbestimmt: ich kenne jetzt wohl das 
psychische Gebiet, in das die Aesthetik verlegt werden 
mufs, aber ich weifs noch gar nichts über die Stellung und 
Bedeutung, die sie in ihm hat. Nach dem bisher Gefundenen 
müfste offenbar aller Schein ästhetisch sein, denn ich 
habe noch keinen Unterschied zwischen dem ästhetischen 
Schein und dem Schein überhaupt nachgewiesen. 

Hier glaube ich nun zunächst zu erkennen, dafs die 
Aesthetik nur einen besonderen Theil des allgemeinen 
Scheines umfafst, nämlich blofs diejenigen inneren Bilder, 
welche durch das Auge und das Ohr vermittelt werden. 
Für eine solche Ausschliefsung der „unteren“ Sinne führt 
man meistens einen Grund an, der sich in VISeHERS Äes- 
thetik klar ausgesprochen findet. Nur Gesicht und Gehör, 
heifst es dort”),. seien ästhetische Sinne; denn nur sie 


*) Aesthetik I, 8. 181. 
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dringen „als freie und ebensosehr geistige wie sinnliche 
Organe nicht auf die materielle Zusammensetzung 
ein, sondern lassen den Gegenstand als Ganzes bestehen 
und aufsich wirken; er wird als Object frei gegenüber- 
gestellt und dieser Gegensatz frei aufgehoben“. Nur durch 
die „oberen“ Sinne also wird das ihnen Gegebene zum 
wirklichen Gegenstand, und dies ist für die ästhetische 
Anschauung nothwendig. Aehnlich sagt SCHASLER*”), nur 
Auge und Ohr seien „auf die Erscheinungsform der 
Objecte organisirt, während die anderen Sinne (Geruch, 
Geschmack, Tastsinn) wesentlich durch die materiellen 
-Qualitäten der Gegenstände affizirt werden, mit denen wohl 
die Erkenntnifs und die Empfindung, nicht aber die An- 
schauung als ästhetische sich befassen kann“. Diese An- 
sicht stimmt an sich mit der hier entwickelten vollständig 
zusammen; denn es ergab sich ja, dafs die Ein-bildung nur 
durch das gleichzeitige freie Gegenüber- oder Vorstellen 
des Objects möglich ist”). Nur habe ich damit noch nicht 
viel gewonnen, da offenbar auch der Schein überhaupt 
diese Eigenthümlichkeit besitzt. Ich habe wohl deutliche 
innere Bilder von sichtbaren Gegenständen und von Ge- 


*) Max Schasler. „Aesthetik“. Lpzg. 1886. I, 8. 25. Der- 
selbe Gedanke findet sich auch bei E. v. Hartmann. „Aesthetik“. 
D, 8. 12. 

**) 8. o. 8. 21. Eine weniger vollkommene Vergegenständ- 
lichung kommt übrigens auch dem Tastsinn zu, der darum auch 
ästhetische Empfindungen, nur in geringerem Grade, erzeugen kann. 
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räuschen, aber der Duft einer Blume, der Geschmack einer 
Speise hinterläfst gar keine, oder doch nur äufserst schwache 
Vorstellungsbilder in meinem Bewufstsein. Ein charak- 
teristisches Zeichen dafür ist die Thatsache, dafs man im 
Traum (der ja aus inneren Bildern zusammengesetzt ist) 
zwar oft die Vorstellung hat, etwas zu verzehren, ohne dafs 
aber dabei das Gefühl des Schmeckens vorhanden wäre. 
Der Träumende sieht etwa herrliches Obst vor sich, steckt 
es in den Mund und zerbeifst es, aber es hat keinen Ge- 
schmack. Bei anderen Wesen mag es sich anders ver- 
halten. Wer weifs, was z. B. der Hund, der sozusagen 
mit der Nase sieht, für merkwürdige Vorstellungsbilder von 
der Wirklichkeit ablöst! Wir Menschen aber sind nun ein- 
mal so eingerichtet, dafs sich die inneren Nachbilder der 
Welt aufser uns ganz vorwiegend aus Eindrücken des Ge- 
sichts und des Gehörs zusammensetzen. 

Daraus also, dafs der ästhetische Schein im Wesent- 
lichen auf Auge und Ohr beschränkt ist, daraus läfst sich 
kein Unterschied von dem allgemeinen Schein herleiten. 
Die Verschiedenheit ist eine andere. Der ästhetische Schein 
unterscheidet sich überhaupt nicht extensiv von den 
allgemeinen Leistungen des Einbildens. Der Unterschied 
ist vielmehr ein intensiver. | 

Im Anfang dieser Untersuchungen hatte ich voraus- 
gesagt’), es werde sich bei der Aesthetik nicht um die 


* 8.0.8.7, 
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Aufdeckung eines besonderen Vermögens handeln, 
sondern die Seelenthätigkeit, auf die es ankomme, werde 
etwa einer Brücke gleichen, über welche das Alltagsleben 
achtlos hinwegeile, während es einer besonderen Feiertags- 
stimmung bedürfe, um auf dieser Brücke einmal stehen zu 
bleiben und die Aussicht zu geniefsen, die sie gewährt. 
Jetzt stehe ich an dem Punkt, wo sich jene Voraussagung 
bestätigt. — Es ist hier wieder die monarchische Einrichtung 
des Bewufstseins, welche den Ausschlag gibt. Wie ich bei 
jedem durch die Einbildung abgelösten Schein gefunden 
habe, dafs sein Inhalt sich immer auf bestimmte Qualitäten 
des sinnlich Gegebenen beschränkt, so kann auch die 
Ablösung des Scheines selbst wieder im all- 
gemeinen Seelenleben entweder eine blofs die- 
nende, oder aber eine herrschende Stellung ein- 
nehmen. Der Schein und seine Quelle, die Einbildungs- 
kraft, sie können entweder nur als vorübergehendes Mittel 
benutzt werden, oder aber den eigentlichen Zweck des 
Bewufstseins bilden. Im gewöhnlichen Leben mit seinen 

sich drängenden Interessen ist der Schein immer nur das | 
dienende Mittel, welches vom sinnlichen Eindruck zum 
Verstand und zum Willen hinüberleitet und umgekehrt 
wieder für Verstand und Willen die Möglichkeit schafft, 
ihre Zwecke in die sinnliche Wirklichkeit zu übertragen. 
Man löst ihn nicht von den Dingen ab, um an dieser An- 
eignung von inneren Bildern seine Freude zu haben, sondern 
man bedarf seiner, weil man so allein die Dinge erkennen 
kann, weil man nur so erfahren kann, wie man sie am 
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besten benützt, wie man sie, wenn sie gefahrdrohend sind, am 
sichersten vermeidet, wie man sie, wenn sie begehrenswerth 
erscheinen, am schnellsten in seine Gewalt bekommt. Man 
hat, von den tausend Interessen der Wirklichkeit be- 
herrscht, keine Zeit, liebevoll bei dem Scheine zu ver- 
weilen; sowie er abgelöst ist, eilt man weiter, noch ehe es 
zu einem ruhigen Geniefsen kommt. Ganz anders ist es 
aber, wenn der Mensch einmal die Mächte der Einbildung 
ihr Spiel frei und ungehindert entwickeln läfst, wenn er 
sein Bewufstsein auf diese friedliche Eroberung und An- 
eignung des Sinnlichen concentrirt erhält. Welch eine Ver- 
änderung in seinem Innern! Es gibt wirklich kein besseres 
Bild als dieses: Die Werktagsstimmung verschwindet und 
es wird Feiertag! Alles Fürchten und Hoffen, die Liebe 
und der Hafs, die Leidenschaften und die Sorgen versinken, 
und an ihrer Stelle erhebt sich der reine Genufs des 
Scheines. Es ist kein Zufall, dafs man sich die himmlische 
Seligkeit immer als ein Schauen Gottes und seiner Herr- 
lichkeit gedacht hat. Denn es gibt keine Bethätigung des 
Bewufstseins, die alles Egoistische mehr zurücktreten laäfst, 
als das reine Schauen. 

Der Unterschied zwischen dem Schein im Allgemeinen 
und dem ästhetischen Schein ist also in der That ein inten- 
siver; jener dient, dieser herrscht, jener geht flüchtig 
vorüber, bei diesem verweilt man. Sobald die Ab- 
lösung des Scheines dauernd den Gipfel des Be- 
wufstseins einnimmt, verhalte ich mich ästhetisch, 

_ Der Begriff des „Herrschens“ ist hier von, Wichtigkeit. 
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Der herrschende Schein ist ästhetisch, nicht der reine 
Schein. Denn ein absolut reiner Schein, bei dem alles 
Uebrige, was sonst unsere Seele erfüllt, vollständig ver- 
schwunden wäre, existirt gar nicht; es handelt sich 
immer nur um die Vorherrschaft. Wie der Begriff des 
Herrschers den des Dieners fordert, so kann auch der 
herrschende Schein von dem übrigen Gehalt des Seelen- 
lebens nicht vollständig losgetrennt sein; die Verstandes- 
und Willensthätigkeit, welche sich über den Schein hinweg 
mit tausend Interessen an die materielle Wirklichkeit 
richtet, kann im ästhetischen Anschauen nicht einfach ver- 
nichtet sein, sie verliert nur die Vorherrschaft und sinkt 
zu einer dienenden Stellung herab. Darum hat Kant Un- 
recht, wenn er das Interesse vom ästhetischen Wohl- 
gefallen unbedingt ausschliefst. Auch HARrRTMAnn ist hierin 
zu schroff, wenn er sagt: „Das ästhetische Verhalten 
zur subjectiven Erscheinung unterscheidet sich eben dadurch 
principiell und specifisch von dem theoretischen und 
practischen Verhalten zu derselben, dafs es von der 
transsubjectiven Realität, welche der subjectiven Erscheinung 
causal zu Grunde liegt, völlig abstrahirt“”). Die Fort- 
setzung dieses Satzes aber stimmt genau mit der eben 


entwickelten Ansicht überein: „wogegen die letzteren beiden 


*), Hartmann’s Aesthetik, II, 12. Vgl. ebd. 8. 34: „Der 
ästhetische Schein ist erst dann wahrhaft ästhetischer Schein, wenn 
er völlig reiner Schein ist“, 
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Verhaltungsarten“ (nämlich das theoretische und practische 
Verhalten) „sich für den Schein als solchen gar nicht inte- 
ressiren, sondern sich nur insofern um denselben bekiimmern, 
als er die Brücke zur Verbindung mit der transsubjectiven 
Realität bildet und als deren Vorstellungsrepräsentant im 
. Bewufstsein fungirt“*). 


Das auf die Ablösung des Scheines concentrirte 
Bewufstsein verhält sich ästhetisch. Aus diesem Ergebnifs, 
in welchem der erste Theil meiner Untersuchungen sein 
Ziel erreicht, läfst sich eine grofse Menge nicht unwichtiger 
Folgerungen ziehen. Ich greife aus dieser Menge diejenigen 
heraus, die mir gerade hier am Platz zu sein scheinen. 

Wenn man die Titel ästhetischer Werke liest, findet 
man sehr häufig die Identität von „ästhetisch“ und 
„schön“ als etwas ganz Selbstverständliches ausge- 
sprochen: „Aesthetik oder die Lehre vom Schönen“, 
„Aesthetik oder Philosophie des Schönen“ pflegt es da zu 
heifsen. Und in der That wird von den meisten Aesthetikern 
diese Identität ohne weiteres vorausgesetzt; was ästhetisch 
wirkt, soll auch schön sein. Hiergegen sage ich: Diese 


*) Hartmann. „Aesthetik“. II, 8. 18. 
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Auffassung des Aesthetischen ist zu eng. Alles Schöne 
gehört zwar in die Aesthetik; aber nicht alles Aesthe- 
tische ist schön. Denn nach der hier entwickelten An- 
sicht ist es ganz einerlei, ob die Gegenstände angenehm 
oder unangenehm, schön oder häfslich sind — sobald wir 
den Schein der Einbildungskraft von ihnen ablösen können, 
haben wir einen ästhetischen Eindruck von ihnen. Man hat 
den unglücklichen Begriff des Schönen gereckt und gezogen, 
als ob er von Gummi wäre, nur weil man alles ästhetisch 
Wirksame mit ihm umspannen zu müssen glaubte. Das 
Schöne mufste in sein Gegentheil umschlagen, sich diffe- 
renziren und wieder indifferenziren, bis es schliefslich zu 
einem characterlosen Schema auseinandergedehnt wurde, 
mit dem so gut wie nichts geleistet war. Man braucht aber 
nur eine Gemäldegallerie zu durchwandern, um zu sehen, 
wie wenig die Begriffe „schön“ und „ästhetisch“ zusammen- 
fallen. Sieht man da etwa nur schöne Gegenstände dar- 
gestellt? Im Gegentheill Da und dort leuchtet uns ein 
schöner Kopf, eine schöne Gestalt entgegen, weitaus die 
Mehrzahl der Künstler aber wählt geflissentlich unschöne, 
‚wenn nicht gar häfsliche Objecte: schmutzige, halbver- 
hungerte Kinder, Landstreicher in zerrissenen Kleidern, 
abgezehrte Heilige, Kranke in Spitälern mit matten Zügen 
und matten Farben und tausenderlei von ähnlicher Art. 
Wenn alles Aesthetische schön sein müfste, würde man 
hier vor einem völlig unlösbaren Räthsel stehen. Wie 
wäre es möglich, dafs dann so unendlich viele "Künstler 


dazu kämen, dergleichen darzustellen, dafs anerkannte 
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Meister auf diesen Wegen gehen und dafs der Beschauer 
einem Theil dieser Kunstwerke seine aufrichtige Bewun- 
derung nicht versagen kann? Die einzige Erklärung hierfür 
liegt in der Thatsache, dafs das Schöne nur einen Theil in 
der Sphäre des Aesthetischen ausfüllt. Das Schöne allein 
ist eben auf die Dauer langweilig; die Künstler brauchen 
sich gar nicht auf das Schöne zu beschränken, ja es ist für 
manche Kunst geradezu verderblich, wenn sie sich einem 
einseitigen Kultus der Schönheit hingibt; sie verläfst dann 
die Wahrheit, artet zur Manier aus und verliert zuletzt 
sogar dasjenige, was sie so einseitig erstrebt — die volle 
Schönheit°). 

In diesem Punkte hat die moderne Kunst die Aesthetik 
practisch längst überholt. Die Langeweile des einseitig 
Schönen mufste ihre erste Wirkung natürlich in der Seele 
der Künstler Aufsern, und so kam es, dafs durch die meisten 
Künste hindurch der leidenschaftliche Wahrheitsdrang sich 
Bahn brach, der die Dinge wiederzugeben suchte, wie sie in 
Wirklichkeit waren, einerlei ob man sie schön oder häfslich 
fand. Begreiflicher Weise kam es dabei zu unzähligen Ueber- 
treibungen. Man gab nicht nur Unschönes, sondern auch Un- 
ästhetisches als Kunstwerk aus. Die Seeungethüme BöckLuins, 
die zum Theil geradezu ein „Ideal von Scheufslichkeit“ ””) 


*) So ist es besonders in der Mimik, der Malerei und der 
Poesie. 

**) Vgl. Th. Alt, „System der Künste“, Berlin, Grote 1888, 
8. 15. 
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darstellen, sind unschön, aber nicht unästhethisch ; denn unser 
Bewufstsein erkennt in ihnen die Wiedergabe einer (inneren) 
ästhetischen Anschauung. Dagegen ist das absichtliche 
Erregen des Ekels, des Abscheus, des Grausens, der Sinn- 
lichkeit unästhetisch, denn dadurch wird das Bewulfstsein 
aus dem Ablösen des ästhetischen Scheines herausgerissen 
und auf andere Dinge concentrirt. Wenn ich höre und 
sehe, wie ein Unschuldiger, an dem sich die Sünden des 
Vaters rächen, in ausbrechendem Wahnsinn nach der Sonne 
verlangt, so werden vielleicht zuviele aufserästhetische Vor- 
stellungen erregt, als dafs die ästhetische Anschauung, der 
ich vorher vollkommen hingegeben war, in mir noch die 
Herrschaft behaupten könnte. — Ich werde auf dies Alles 
noch häufig zurückkommen. 

Es hat sich der Künstler ein ungeheures Freiheitsgefühl 
bemächtigt, seit sie die Erfahrung gemacht haben, dafs sie 
nicht an das Schöne gekettet sind. Wer die Wege der 
Menschen versteht, die fast nie gerade auf’s Ziel führen, 
sondern mühsam im Zickzack, von Extrem zu Extrem, den 
wundert es nicht, dafs viele Künstler im Vollgefühl ihres 
unermefslichen Besitzes das Schöne ganz bei Seite lassen 
und nur die dunklen Regionen aufsuchen, wo sich die Schön- 
heit verhüllt und Häfslichkeit und Schmutz erschreckend 
hervortreten. Hier im Häfslichen liegt das wahre Schöne, 
le beau c’est le laid! hat man in übermüthigem Freiheits- 
gefühl ausgerufen. Ich verstehe nun, welche Wahrheit 
diesem Paradoxon zu Grunde liegt. Mit der Schönheit 
kann das Häfsliche freilich nie und nimmer indentificirt 

Groos, Aesthetik. 4 
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werden, jedoch äs thetisch ‚ Gegenstand der Kunst kann 
es sein. Aller Irrthum aber, in dem ein Funke von Wahr- 
heit glimmt, ist es werth, befolgt und ausgelebt zu werden, 
“damit sich das Wahre und Echte von dem Falschen sondern 
kann. ° Die Kunst, die nur dem Hohenpriesterdienste des 
Schönen geweiht ist, verliert auf ihren reinen Höhen leicht 
die Berührung mit der wechselnden und lebensvollen 
Realität, sie wird leicht abstract und leer. Sie mufs, wie 
die stygischen Schatten, erst von dem warmen Blute der 
Wirklichkeit trinken, um wieder reden zu lernen. Darum 
ist es nicht zu beklagen, wenn sie einmal gänzlich dem 
Reiche des Schönen entflieht und hinabsteigt in all die 
Häfslichkeit, den Schmutz und die Qual der Erde. Auf die 
Dauer kann sie das edle Gut der Schönheit doch nicht ent- 
behren, für immer kann es ihr in dem Staub und Qualm 
nicht wohl sein, einmal mufs sie wieder ergriffen werden 
von dem Heimweh nach der heiteren Klarheit des Schönen. 
Dann wird sie voll frischen Lebens, gekräftigt und gestählt 
durch die Wirklichkeit wieder emporsteigen können, um 
neue, unvergängliche Kränze im Reiche der Schönheit zu 
erringen. 


Ich komme von hier aus gleich zu einer zweiten wichtigen 
Frage; die Künstler, welche sich von der Beschränkung auf 
das Schöne befreien, suchen meistens die Wirklichkeit ein- 


fach wiederzugeben, wie sie ist; sie betonen also die ge- 
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treue Nachahmung der Natur als erste Aufgabe der 
Kunst. Ich stehe daher nun vor der Frage: was ergibt sich 
aus dem Wesen des ästhetischen Scheines, soweit ich ihn 
bis jetzt kenne, für die künstlerische Nachahmung’? 

Ehe ich diese Frage zu beantworten suche, ist es aber 
nothwendig, gleich von vorneherein zu betonen, dafs die 
Nachahmung der Welt aufser uns durchaus nicht als das 
Ein und Alles des künstlerischen Schaffens aufgefafst werden 
darf. Die Nachahmung der äufseren Natur ist sozusagen 
nur der eine Arm der Kunst. Denn es ist ein wesentliches 
Vorrecht des Künstlers, das sinnlich Gegebene frei umzu- 
gestalten. Bei der ausschliefslichen Betonung des Nach- 
ahmens hätte sich selbst das Portraitiren, die Landschafts- 
malerei und die Epik nie zu einer wahrhaften Kunst ent- 
wickelt — ganz abgesehen von Künsten wie Architektur 
und Musik. Wenn man alles Verändern, Verschmelzen, 
Trennen und Idealisiren des sinnlich Gegebenen verurtheilen 
wollte, so würde man damif den Stab brechen über den 
weitaus gröfsten Theil aller Kunstwerke. 

Die wesentlichste Bedingung für die freigestaltende 
Thätigkeit des Künstlers ist in den Vorgängen der Asso- 
ciation zu suchen. So entstehen die „Normalideen“, auf denen 
in vielen Fällen das Idealisiren beruht, durchweg durch Asso- 
ciationen. Ebenso ist es bei den meisten sonstigen Verän- 
derungen, welche der Künstlervornimmt. Dadurch, dafs unser 
Gedächtnifs eine ungeheure Menge von inneren Bildern auf- 
bewahrt, ist die Möglichkeit gegeben, den bestimmten Ein- 
druck durch das Zusammenhalten und Verschmelzen mit 

4* 
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solchen Phantasiebildern auf die mannichfachste Weise zu 
modificiren. Der Maler kann von einem Modell nur den 
Kopf benutzen, den übrigen Körper aber nach seiner Nor- 
malidee von der darzustellenden Menschenklasse gestalten; 
„denn ein guter Maler ist inwendig voller Figur“, sagt 
Dürer. Oder er kann die Form beibehalten und die Farbe 
ändern, oder das organische Gestaltungsprincip eines Wesens 
auf ein anderes übertragen; die kühnsten Aeufserungen der 
Phantasie lassen dabei doch die Wirkung der Association 
erkennen. Ebenso versteht es der Dichter, z. B. ein schönes 
Gesicht recht deutlich vor unser inneres Auge zu zaubern, 
indem er unsere eigene Phantasie zu den verschieden- 
artigsten Associationen nöthigt: bei der weifsen Farbe 
der Haut erinnert er uns an Schnee, bei dem Roth der 
Wangen an Rosenblätter, bei dem Schwarz der Haare an 
Ebenholz, bei dem Glanz der gleichmäfsigen Zähne an eine 
Reihe von Perlen. In allen diesen Zügen äufsert sich ein freies, 
über den bestimmten Gegenstand hinausgehendes Walten 
der Phantasie, welches durchgängig auf Associationen beruht. 

Es ist fast unmöglich, in die schaffende und ringende 
Seele des Künstlers hineinzusehen. Die Künstler sind selten 
Psychologen, und der Psychologe kann die eigene Erfahrung 
nur zu Analogieschlüssen benützen. HARTMAnn hat in seiner 
Aesthetik diese inneren Vorgänge sehr gründlich — bei 
dem tiefen Dunkel, welches darüber schwebt, fast zu gründ- 
lich erörtert. Ich will hier nur ganz kurz andeuten, wie ich 
mir das Entstehen frei geschaffener künstlerischer Con- 
ceptionen etwa vorstelle. 
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Wie sich die Physik das Ding an sich als einen un- 
ruhigen Schwarm von Molecülen denkt, so ist auch das Be- 
wufstsein stets in einer inneren Thätigkeit begriffen, in der 
Associationsthätigkeit. Hinter der klar bewufsten Seelen- 
arbeit regt sich beständig ein vom Willen nicht unmittelbar 
abhängiges Gewirr dunkler Vorstellungsbilder, in unauf- 
hörlichem Wechsel, unendlich verschlungen, bald entfernter, 
bald näher an der Oberfläche, aber immer bereit, die 
Schwelle des Bewufstseins zu überschreiten. Wenn wir 
unsere Aufmerksamkeit auf einen bestimmten sinnlichen 
Eindruck concentriren, so tritt in Folge der monarchischen 
Einrichtung des Bewufstseins dieses innerliche Weben mehr 
zurück; im Traum aber drängt es sich über die Schwelle 
und ergreift die Herrschaft. Das ist das geheimnifsvolle 
innere Weben der Phantasie, aus welchem dem Künstler 
seine freischöpferische Kraft zuströmt. Das sind die 
„schwankenden Gestalten“, zu denen er sagt: „ihr drängt 
euch zu! Nun gut, so mögt ihr walten, wie ihr aus Dunst 
und Nebel um mich steigt“! Nur wenn im Menschen die 
Fähigkeit liegt, dieses bunte Spiel bei klarem Bewufstsein 
an sich vorübergleiten zu lassen, nur wenn er so gleichsam 
wachend zu träumen vermag, nur dann kann er ein wahr- 
haft frei gestaltender Künstler werden. 

Wenn er wachend träumt: zu dem blofsen Spiele der 
Phantasiebilder mufs also noch etwas hinzukommen. Der 
Künstler mufs sich sozusagen innerlich entzweien, er 
mufs sich dem regellosen Walten der Phantasie hingeben 
können und doch dabei das klare Bewufstsein nicht ver- 
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lieren, welches im rechten Moment das im Halbdunkel 
Vorübergleitende packt und in das helle Tageslicht heraus- 
zieht. Er läfst den fessellos vorüberrauschenden Strom der 
Associationsvorstellungen frei gewähren, und schwebt doch. 
zu gleicher Zeit über diesen Fluthen wie der Geist Gottes 
über den Wassern. — Es ist ihm vom Verstand oder von 
der Sinnlichkeit aus irgend eine Anregung gegeben, die ihn 
in productive Stimmung*) versetzt; er wirft sozusagen diese 
äufsere Anregung in die Fluth der Phantasie hinein und 
beobachtet nun, was daraus wird. Der so gegebene An- 
stofs wirkt auf die durcheinandertreibenden Bewohner dieser 
Fluth, wie etwa ein in’s Wasser geworfener Brocken auf 
das Heer der Fische. Von allen Seiten tauchen Associations- 
bilder auf und umkreisen die vom Künstler festgehaltene 
Vorstellung. Diesem kaleidoscopartigen Treiben**) sieht er 
mit Spannung zu; die Bilder schieben sich über die ur- 
sprüngliche von aufsen gegebene Vorstellung hinweg und 
modificiren sie in der mannichfachsten Weise; auf einmal 
frappirt eine solche Verschiebung den Künstler, ihr Anblick 
trifft ihm in’s Herz, und nun greift er rasch zu. Er hebt 


diese bestimmte Ausgestaltung der ursprünglichen Vor- 


*) Ueber die productive Stimmung vgl. Hartmann, Aesthetik, 
.II, 535. 

**) Vgl. Vischers Aesthetik II, 2, S. 327. Der „Taumel“ der 
vorüberhuschenden Bilder. Ebd. S. 346 wird das Verschmelzen 
des äufseren Anstofses mit der Phantasiethätigkeit als „Gährung“ 
aufgefalst, 
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stellung heraus und hält sie fest, während zugleich das 
übrige Phantasietreiben wieder vor seinem Bewufstsein 
versinkt. Das ist der Augenblick der ersten Conception. 
Wenn der Künstler sie gleich äufserlich zu fixiren 
sucht, so entsteht die Skizze. Einem Componisten wie 
MozarT oder einen Lyriker wie G@THE mochte es oft vor- 
kommen, dafs er mit genialer Sicherheit gleich aus der ersten 
Conception und Skizze heraus das vollendete Kunstwerk 
gestalten konnte. In den meisten Fällen aber wird der 
Künstler beim äufserlichen Darstellen der ersten Conception 
auf Schwierigkeiten stofsen, er wird sehen, dafs die Aufgabe 
des Gestaltens noch nicht völlig gelöst ist. Dann bleibt ihm 
nichts übrig, als seine Conception nochmals dem Spiele der 
Associationsbilder zu überlassen, auf die Gefahr hin, dafs 
er sie in ihren Grundzügen umändern mufs. Diese Wieder- 
holung kann verschiedene Mal hintereinander eintreten; 
der Künstler kann jedesmal zuerst glauben, er habe das 
Richtige getroffen, und er mufs seine Conception doch 
immer von neuem umschmelzen. Von Berrsoven ist es 
bekannt, mit welcher Energie er seine Conceptionen immer 
und immer wieder veränderte, bis er endlich sich selbst 
genug gethan hatte. 

Es läfst sich noch manches über die freiwaltende 
Künstlerthätigkeit sagen”). Für meine Zwecke aber, die 


*) z. B. über die mehr vom Verstand abhängige Umgestaltung 
des Gegebenen durch die künstlerische Composition, 
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weniger auf das Hervorbringen des Kunstwerkes als auf die 
Anschauung des Aesthetischen gerichtet sind, bin ich schon 
fast zu weitläufig geworden. Denn es kam mir nur darauf 
an, zu betonen, dafs die Kunst durch Nachahmung allein 
nicht erklärt werden kann. Da ich mich durch das Vor- 
stehende hinlänglich gegen Mifsverständnisse gesichert zu 
haben glaube, wende ich mich nun dem Begriff der künst- 
lerischen Nachahmung zu, der mehr in das Bereich dieser 
Untersuchungen fällt, als der Begriff des freien künst- 
lerischen Producirens. 

Die künstlerische Nachahmung der Natur ist von der 
Aesthetik trotz dem Vorgang des Aristoteles nicht viel be- 
achtet worden, weil eben die Aesthetiker dabei immer an 
die sklavische Nachahmung der materiellen Aufsenwelt 
dachten. „Wenn die Natur“, sagt EckARrpT”’), „wirklich 
nachzuahmen wäre, selbst mit dem Vergröfserungsglase 
in der Hand, was wäre dann gewonnen? Eine Doublette 
der Natur? Ei, da wäre uns die Natur immer lieber und 
die Kunst eine brodlose Kunst“! Und DeuTInGER sagt 
geradezu, ein äufserlich bereits Gegebenes nachzuahmen 
sei der Kunst unwürdig, .sei überhaupt nicht Kunst; das 
ganze Heer der Nachahmer sei vom Dichter mit Recht als 
servile pecus bezeichnet; denn die Kunst müsse das Ver- 


borgene zum Vorschein bringen"). 


*) L. Eckardt, „Vorschule der Aesthetik*. Karlsruhe 1864. 
1. S. 114. 
**) 8, Hartmanus Aesthetik I, 186. 
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Dagegen habe ich, von dem Begriff des ästhetischen 
Scheines ausgehend, Folgendes einzuwenden. Es ist ein 
vollständiger Irrthum, wenn man das Erzeugnifs der künst- 
lerischen Nachahmung als eine „Doublette“ der materiellen 
Existenz auffafst*).. Ein solcher Abklatsch der Natur wäre 
allerdings zu verwerfen; aber das wäre auch keine künst- 
lerische Nachahmung. Denn wo der Künstler den Drang 
in sich fühlt, die Natur nachzuahmen, da wird dieser Drang 
durch die ästhetische Bewunderung der Natur in ihm 
geweckt sein. Sowie er aber die Natur ästhetisch be- 
wundert, da ist er darauf concentrirt, den Schein in sich 
aufzunehmen, den die Einbildung von der Aufsenwelt ablöst; 
und dieser Schein ist, wie ich gezeigt habe, durchaus keine 
blofse Doublette des sinnlich Gegebenen. Der Künstler, wel- 
cher die äufsere Erscheinung nachahmt, gibt diesen schon 
concentrirten und isolirten Schein wieder. Er ahmt nicht 
direct die materielle Aufsenwelt nach, sondern ihr Bild in 
seinem Innern. Sowie man dies einsieht, erkennt man auch 


den Vorzug der vollkommenen künstlerischen Nachahmung 


*) „Von dem Kunstwerke“, sagt Siebeck, „erwarten wir, dafs 
es etwas darstelle, abbilde; .... allein auch bei blofser ‚Ab- 
bildung‘ kann dieses Verlangen unmöglich lediglich auf eine bild- 
liche Verdoppelung des nachzubildenden Objectes gerichtet sein, 
denn dafs und wie ein Gegenstand auf Grund seines blofsen Daseins 
den Menschen veranlassen könnte, ihn noch einmal :in einem Ma- 
terial als Bild wiederzugeben, ist nicht abzusehen“. („Wesen der 
ästhetischen Anschauung“, S. 146 £.) 
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vor dem Naturvorbilde. Es handelt sich da nicht um einen 
schwächeren Abklatsch der Natur, wobei die ganze Mannich- 
faltigkeit des Objectes doch nicht erreicht werden könnte, 
sondern es handelt sich um die Wiedergabe eines inneren 
Bildes. Da nun der Laie nicht entfernt die F ähigkeit haben 
wird, den ästhetischen Schein so rein und vollkommen von 
der Wirklichkeit abzulösen wie der Künstler”), so erscheint 
dem Laien das nachahmende Kunstwerk als etwas 
seiner eigenen Naturanschauung weitUeberlegenes. 
Es scheint ihm zuzurufen : so mufst du die Dinge anschauen, 
wenn du einen vollendeten ästhetischen Genufs haben willst! 
Du kannst dich immer noch nicht recht auf die Ablösung 
des Scheines concentriren; hier schau’ her und lerne vom 
Künstler, wie man die Natur betrachten mufs! — Und man 
lernt in der That erst vom Künstler; das Verständnifs des 
Kunstschönen ist historisch dem ästhetischen Genufs der 
Natur vorangegangen. 

So sehr hat DeuTıngErR Recht, wenn er sagt, die Kunst 
müsse das Verborgene hervorbringen; so sehr hat er Un- 
recht, wenn er meint, die künstlerische Nachahmung der Natur 
thue dies nicht! Denn der nachahmende Künstler bringt 
gerade das Verborgene hervor, nämlich den in den geheim- 
nifsvollen Tiefen des subjectiven Bewufstseins entstandenen 
ästhetischen Schein. Wenn dem nicht so wäre, so könnte er 


*), Denn dieser kann sich aus Änlage und Uebung mehr auf 
die Einbildung des Scheines concentriren, 
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dabei nicht so sehr an seine innere Stimmung gebunden sein, 
wie er es doch thatsächlich ist. Wenn er die äufsere, ma- 
terielle Existenz wiedergeben wollte, so liefse sich kein 
Grund einsehen, warum er nicht immer zum künstlerischen 
Schaffen fähig sein sollte, sofern nur seine Sinne nicht ge- 
trübt und seine Hände nicht erlahmt sind. In Wahrheit 
kann er aber sofort nicht mehr recht künstlerisch arbeiten, 
sowie sein Bewufstsein irgendwie durch Tendenz oder Reiz, 
durch Neigung oder Abneigung aus dem Ablösen des 
Scheines herausgerissen wird. Der Naturgegenstand 
bleibt dabei der gleiche, der ist noch geradeso gegenwärtig 
wie zuvor; aber der ästhetische Schein wird zerstört, und 
damit verschwindet gerade das, was der Künstler durch 
seine Nachahmung aus dem Verborgenen an’s Licht brin- 
gen will. | 
Man verwerfe also wegen der falschen, unästhetischen 
Nachahmung nicht die echte, ästhetische”)! Die richtige 
Nachahmung ist keine sklavische; auch sie wirkt umgestal- 
tend auf das sinnlich Gegebene, nur vollzieht sich dies un- 
bewufst, nicht mit freiem Willen. — RıcHarp WAGNER hat 
diese Thatsache klar ausgesprochen, wenn er schon die ästhe- 
tische Anschauung des Laien, wegen ihrer concentrirenden 


und isolirenden Thätigkeit eine natürliche Dichtungsgabe 


*) Die echte Nachahmung verhält sich zur falschen wie der 
Realismus zum Naturalismus. Vgl. hierüber die treffenden 
Bemerkungen von Th. Alt, „System der Künste“, S. 19. 
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nennt und dabei auf die Verwandtschaft von Dichten und 
Verdichten anspielt: „die natürliche Dichtungsgabe ist die 
Fähigkeit, die seinen Sinnen von aufsen sich kundgebenden 
Erscheinungen zu einem inneren Bilde von ihnen sich zu 
verdichten; die künstlerische, dieses Bild nach 
aufsen wieder mitzutheilen“ *). 


Ich habe bei der Erklärung des ästhetischen Scheines 
zu zeigen versucht, wie in Folge der monarchischen Ein» 
richtung des Bewufstseins in dem inneren Bilde bald die 
festen Körperformen, bald die Lichtwirkungen, bald die 
Körperbewegungen, bald die Tonverhältnisse, bald die 
menschliche Rede die Herrschaft einnehmen. Warum ich 
gerade diese Dinge nannte, liegt auf der Hand : die festen 
Körperformen sind die wesentlichsten Gegenstände der Ar- 
chitektur und Plastik, die Lichtwirkungen werden durch die 


Malerei, die Körperbewegungen durch die Mimik, die Tonver- 


*) „Oper und Drama“. Ges. Schriften und Dichtungen. IV. 
S. 39. Man vergleiche damit W. Wackernagel, „Poetik, Rhetorik 
und Stilistik“, Halle 1873, 8. 3: „schön“ heifst im Althochdeutschen 
„vakar“, im Altnordischen „fagr“; beides ist etymologisch verwandt 
mit „raxgüc" = „dicht“. 


Dic Bemalung der Plastik. 61 


unnNnnNn 


hältnisse durch die Musik, die menschliche Rede durch die 
Poesie zum ästhetischen Ausdruck gebracht. Die Frage, 
warum sich die ästhetische Anschauung und mit ihr die 
Kunst gerade auf diese Erscheinungen concentrirt, hängt zum 
Theil mit dem zusammen, was ich S. go f. gesagt habe : der 
Schein wird eben nur durch die oberen Sinne vermittelt; 
was diese geben, theilt sich aber der Hauptsache nach in 
jene Phänomene ein. Doch ich kann hier diese Frage nicht 
in ihrem ganzen Umfang erörtern, da ich das Wesen des 
ästhetischen Scheines bis jetzt erst zur Hälfte bestimmt habe. 
Nur eine Betrachtung läfst sich schon an diesem Punkt an- 
stellen. Wenn der Künstler in der That, um mit RıcHarp 
WAGNER zu Sprechen, das „verdichtete“ innere Bild, also den 
ästhetischen Schein nach aufsen wieder mitzutheilen sucht, 
so wird das Kunstwerk offenbar den Grundcharakter des 
Scheines bewahren müssen, d. h. es wird gegenüber der 
Wirklichkeit immer etwas Concentrirtes und Isolirtes haben. 
Es wäre aber nach meiner Erklärung des Scheines völlig 
falsch, wenn man darum annehmen würde, diese Isolirung 
müfste eine unbedingte und vollständige sein; denn ich habe 
ja zu zeigen versucht, dafs es sich beim ästhetischen Schein 
immer nur um ein Vorherrschen handelt, d. h. dafs eine 
bestimmte Seite der Wirklichkeit im Bewufstsein die Mitte 
einnimmt, was aber nicht ausschliefst, dafs auch die übrigen 
Theile des sinnlich Gegebenen dienend in den ästheti- 
schen Eindruck mit hineintreten. — Eine stattliche 
und gehorsame Dienerschaft erhöht den Glanz des Herr- 


schers, nur darf sie freilich nicht so breit und prunkvoll 


'62 Die Bemalung der Plastik. 


wen 


- 


auftreten, dafs man den Herrscher nicht mehr recht heraus- 
finden kann. | 

Ich sage das an dieser Stelle defshalb, weil ich hier 
von dem Nebeneinanderwirken zweier ästhetischer Höhen- 
punkte, von der Verbindung fester Körperformen 
mit Farben- bzw. Lichtwirkungen sprechen will. Man 
hat darüber sehr viel gestritten, besonders in Beziehung 
auf die Bemalung der Plastik. Ich will meine Ansicht 
erst ganz allgemein aus der Eigenart des ästhetischen 
Scheines herleiten, ehe ich diese besondere Frage berühre, 

Zunächst ist es klar, dafs die Ein-bildung der farbigen 
Form schon eine Beschränkung und Abstraction enthält, 
wie sie dem Wesen des ästhetischen Scheines entspricht. 
Auch wenn ich mich dem Ablösen der Farbe und der Form 
zugleich hingebe, kann ich mich ästhetisch verhalten; es wäre 
ein sehr unnöthiges Bemühen, wenn ich darüber noch viele 
Worte verlieren wollte. Wenn ich eine Kirsche betrachte, 
so verschmilzt die angenehm gerundete, schwellende Form 
in meinem Bewufstsein mit der wohlthuenden Farbenwirkung 
zu einem ästhetischen Genufs. Hier ist sowohl die Wir- 
kung der Form als die der Farbe noch von so einfacher 
Art, dafs ich sie zusammen geniefsen kann, ohne dafs 
eines dem andern Eintrag thun würde. Der Blick- 
punkt der Apperception ist kein mathematischer Punkt, 
sondern er ist grofs genug, um diese beiden Eindrücke zu 
umspannen. Wie verhält es sich aber, wenn ich mich zu 
Gegenständen wende, die nach Form und Farbe reicher 


gegliedert sind? Offenbar wird, wenn sich Form und Farbe 


Die Bemalung der Plastik. 63° 


ININLNILNLS"N 


in ihrer eigenartigen Wirkung immer mehr steigern, ein 
Augenblick eintreten, wo die Ein-bildung diesen (doch schon 
isolirten) Eindrücken ganz ähnlich gegenübersteht wie vor- 
her dem sinnlich Gegebenen überhaupt, wo also das Be- 
wufstsein wegen seiner begrenzten Aufnahmefähigkeit noth- 
wendig eine neue Beschränkung verlangt. Wie 
wird sich diese Beschränkung vollziehen? Man könnte an- 
nehmen, der gröfste Genufs werde dem Beschauer dann 
bleiben, wenn er die Wirkung von Form und Farbe mög- 
lichst im Gleichgewicht hält, sodafs er bei dem Ein-bilden 
immer gerade so viel von der Form als von der Farbe 
wegläfst. Aber bei näherer Ueberlegung findet man gleich, 
dafs das Bewufstsein unmöglich so handeln kann. Denn 
sowohl die Form als die Farbe üben, wenn der Gegenstand 
gefällig ist, eine lebhafte Anziehungskraft aus, beide 
wollen in ihrer vollen ästhetischen Wirkung genossen 
werden. Da diese Wirkungen aber der Voraussetzung nach 
so stark sind, dafs sie bei der beschränkten Aufnahme- 
fähigkeit des Bewufstseins nicht mehr friedlich nebeneinander 
bestehen können, so befindet sich der Beschauer in der 
Lage, zwischen zwei Neigungen entscheiden zu 
müssen?) Würde er nun von beiden Seiten gleichviel 
weglassen, so hätte er keine Neigung wirklich be- 
friedigt. Ein solcher Zustand aber, wo man — um das salo- 


monische Beispiel zu variiren — lieber zwei halbe Kinder 


*) Natürlich vollzieht sich diese Wahl gewöhnlich unbewulfst, 
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hätte als ein ganzes, könnte unmöglich ein Zustand ästhe- 
tischer Lust sein. Der Beschauer, der, statt sich entweder 
dem vollen Genufs der Form oder dem vollen Genufs der 
Farbe hinzugeben, von jedem nur ein unvollkommenes 
Stückchen nehmen würde, hätte eine verdächtige Aehnlich- 
keit mit dem Esel, der zwischen zwei Heubündeln ver- 
hungert, weil er sie nicht zugleich erreichen kann! Das 
kann also der naturgemäfse Verlauf nicht sein. So wenig 
der Esel ein solcher Esel ist, dafs er zwischen den Heu- 
bündeln verhungert, so wenig wird das Bewufstsein zwei 
schlecht befriedigte Neigungen einer gut befriedigten vor- 
ziehen. Der Beschauer, welcher einen Gegenstand von 
grofser Form- und Farbenwirkung vor sich hat, wird nur 
dann einen vollen ästhetischen Genufs haben, wenn sich 
in ihm (unbewufst) eine Wahl vollzieht, durch welche seine 
Ein-bildungskraft sich entweder auf die Form oder auf 
die Farbe concentrirt. 

Es wäre sehr voreilig, wenn ich von hier aus ohne 
Weiteres schliefsen wollte, dafs der Künstler bei einem 
Kunstwerk von complicirterem Inhalt nie ein völliges Gleich- 
gewicht von fester Form und von Farbenwirkung eintreten 
lassen dürfe. Ich nehme jetzt den Fall, auf den es haupt- 
sächlich ankommt — die farbige Statue. Da kann man nun 
sehr einfach Folgendes sagen. Es wird zugegeben, dafs man 
bei einen derartigen Kunstwerk von Form und Farbe einen 
gleichzeitigen vollkommenen Genufs nicht haben kann — 
aber was hindert denn den Beschauer, dies nacheinander 


zu thun, was hindert ihn denn, sich zunächst mehr dem 
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plastischen, nachher mehr dem coloristischen Genufs hinzu- | 
geben, wie er ja dies bei dem schönen Naturgegen- 
stand auch mufs! Man kann doch einen schönen 
Menschen einmal „mit dem Auge des Malers“, und ein 
anderes Mal „mit dem Auge des Bildhauers“ betrachten”); 
warum soll uns der Künstler nicht ebenfalls diesen doppelten 
Genufs verschaffen! Dazu kommt noch der Umstand, dafs 
der eine mehr Sinn für die Form, der andere mehr Sinn für 
die Farbe hat. Was kann da der Künstler besseres thun 
als beides mit gleichem Nachdruck betonen — „wer vieles 
bringt, wird manchem etwas bringen!“ 

Diese letzte Bemerkung ist ja gewifs recht praktisch, 
und man mufs wohl zugeben, dafs der Künstler nicht da auf 
den unmittelbarsten Erfolg rechnen kann, wo er mit treuer 
und reiner Hand den „verdichteten“ ästhetischen Schein 
wiedergibt, sondern da, wo er mit tausend Mitteln die 
stumpfen Sinne des grofsen Haufens zu reizen versucht. 
Was nützt es ihn auch, wenn er ein einheitliches, durchweg 
von einem Punkt aus beherrschtes und gegliedertes Ganzes 
schafft, dem sich das Bewulfstsein in einem freudigen 
Ergufs hingeben kann — das blasirte und. müde Publikum 
hat weder die Zeit noch die Fähigkeit dazu, sich so im 
Innersten von der ästhetischen Wirkung hinreissen zu lassen; 


es will ja nur im Vorübergehen etwas naschen von dem, 


*) Man blickt das Schöne „mit den Augen der verschiedenen 
Künste an“. Vischer, „Kritische Gänge“, V, 8. 6. 
Groos, Aesthetik. 5 
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was ihm der Künstler bietet. „Was hilf’s, wenn ihr ein 
Ganzes dargebracht, das Publikum wird es euch doch zer- 
stücken!“ — Nun, das wird niemand bezweifeln — gegen 
diesen „praktischen“ Standpunkt mufs die Aesthetik mit 
dem Dichter ausrufen: „Ihr fühlet nicht, wie schlecht ein 
solches — Handwerk sei, wie wenig das dem echten 
Künstler zieme“. 

Doch ich habe damit den eigentlichen Kern jenes Ein- 
wurfs noch gar nicht berührt. Wird nicht auch der Be 
schauer, der einer vollen ästhetischen Empfindung fähig ist, 
einen gröfseren Genufs haben, wenn er sich bei der mit 
allem Reiz der Farbenwelt geschmückten Statue abwech- 
selnd der plastischen und der malerischen Wirkung hin- 
geben kann, als wenn in dem Kunstwerk die Farbe nur 
dienend auftritt? Aber auch darauf antworte ich: Nein! die 
Kunst geht fehl, wenn sie meint, auf diese Art ihr Höchstes 
geben zu können. Bei einer Statue von hervorragender 
coloristischer Wirkung habe ich weder von der Form noch . 
von der Farbe einen vollkommenen Genufs. Dafs ich beides 
nicht zugleich ästhetisch würdigen kann, habe ich schon 
erkannt. Aber auch wenn ich jedes Moment einzeln ver- 
folge, hindert eins das andere. Wenn ich der Neigung folge, 
mich ganz der Ablösung der schönen Form hinzugeben, so 
wird mir das um so schwerer gemacht, je gröfseren An- 
spruch auf volle ästhetische Würdigung die Farbe besitzt. 
Je höher die coloristische Wirkung steigt, desto mehr wächst 
die Neigung, sich dieser zuzuwenden. Die Abwendung 
von dem coloristischen Reiz. nimmt also schon einen Theil 
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meiner psychischen Thätigkeit in Anspruch; ich kann mich 
daher in den plastischen Eindruck nicht mehr mit der ganzen ° 
Kraft meiner Seele vertiefen, weil ein Theil dieser Kraft 
schon gebunden ist. Der Einwurf, dafs es bei dem Natur- 
gegenstand doch auch so sei, ist ganz verkehrt. Denn darin 
besteht gerade die reinere Wirkung der Kunst und ihre 
Ueberlegenheit über die Natur, dafs sie uns in einem solchen 
Falle jenes anstrengenden Abstrahirens enthebt und in Folge 
dessen die ganze, durch nichts gehemmte Seelenthätigkeit 
auf die Ablösung der Form hinlenkt. Die Natur hat die 
reichere, die Kunst die reinere Wirkung. Wo die 
Kunst mit dem unendlichen Reichthum der Natur wetteifert, 
da unterliegt sie, wo sie in weiser Beschränkung eine 
weniger vielseitige, aber reinere und einheitlichere Wirkung 
hervorzubringen sucht, da erhebt sie sich über die Natur. 
In dieser Beschränkung liegt ein wesentlicher Theil dessen, 
was man die ideale Seite der Kunst nennt. 

Das Naturschöne ist gerade ein Beweis dafür, dafs ein 
starker coloristischer und ein starker plastischer Eindruck 
sich gegenseitig hemmen. Fechner meint zwar, dafs die 
Thatsachen dagegen sprechen: „Gewifs ist“, sagt er*), „dafs 
uns die schönste Mädchengestalt darum nur um so schöner 
scheint, dafs sie Rosen auf den Wangen, Purpur auf den 
Lippen und Lilien auf der Haut hat. Warum soll: bei 
Statuen nicht derselbe Vortheil gelten. Und klagt man beim 


*) „Vorschule der Aesthetik“, II, 202. 
5% 
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Anblick des schönen Mädchens nicht über Zerstreuung 
der Aufmerksamkeit durch die Farbe, warum beim 
Anblick einer schönen Statue“. Dagegen sage ich: man hat 
seinen guten Grund, in diesem Falle nicht über Zerstreuung 
der Aufmerksamkeit durch die Farbe zu klagen; denn 
genau auf die Farbe ist dabei die Aufmerksamkeit con- 
centrirt. Die plastische Wirkung hat hier gar nicht die 
Herrschaft, sondern die coloristische; darum wäre es thöricht, 
sich über die farbige Wirkung zu beklagen. Wenn hier 
etwas die Concentration des Bewufstseins stört, so ist es 
die zwar nicht herrschende, aber doch noch zu stark her- 
vortretende plastische Form. Und dies ist in der That 
der Fall. Einen Beweis dafür liefert die einfachste Ver- 
wendung des schönen Menschen zu ästhetischen Zwecken 
— das lebende Bild. Denn bei diesem ist man stets be- 
strebt, den ästhetischen Eindruck dadurch zu erhöhen, dafs 
man die plastische Wirkung vermindert. Die Um- 
rahmung, die Art des Hintergrundes dient dazu; ja „man 
pflegt zu dem Ende zwischen Bild und Beschauern in Ges 
stalt eines durchsichtigen Tüllvorhangs eine Art von Pro- 
jectionsfläche zu errichten!“ °). 

Ich behaupte also, 1) dafs der unmittelbare Eindruck 
eines blühenden Mädchens unter der Vorherrschaft der 
Farbe steht, 2) dafs daher nicht die Vordringlichkeit der 
Farbe, sondern vielmehr die der Form einen hemmenden 


*) Alt, „System der Künste“, 118. 
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Einflufs haben kann und 3) dafs diese Hemmung auch that- 
sächlich vorhanden ist. — Wenn daher das lebende Weib 
den meisten besser gefällt als das gemalte, so liegt der Grund 
einmal darin, dafs zu dem ästhetischen Wohlgefallen noch 
ein anderes, aufserästhetisches Gefallen hinzutritt — wie 
dies SCHILLER mit so grofser Zartheit angedeutet hat’) — 
und dann in der gleichfalls nicht rein ästhetischen Bewun- 
derung des unendlichen Reichthums, welcher dem Natur- 
schönen eigen ist und mit welchem die Kunst nicht wett- 
eifern kann, ohne ihre eigene Ohnmacht zu zeigen. Das 
reinere und intensivere ästhetische Wohlgefallen aber wird 
das Gemälde hervorrufen, weil hier die feste Körperform 
so wiedergegeben ist, dafs sie die coloristische Wirkung 
nicht hemmt, sondern ihr dient. 

Die unbefangene, unmittelbare Betrachtung eines 
blühenden Mädchens ist auf die Farbe concentrirt, und von 
dem plastischen Eindruck mufs dabei zum grofsen Theil 
abstrahirt werden. Erst durch eine willkürliche Richtungs- 
änderung der Aufmerksamkeit kann man das Verhältnifs 


umdrehen und die Form zum Herrschenden erheben. Da- 


*) „Ueber die ästhetische Erziehung des Menschen“. 26. 
Brief: „Eine lebende Schönheit wird uns freilich eben so gut 
und noch ein wenig besser als eine eben so schöne blofs gemalte 
gefallen; aber, insoweit sie uns besser gefällt als die letztere, ge- 
fällt sie nicht mehr als selbständiger Schein, gefällt 
sie nicht mehr dem reinen ästhetischen Gefühl*®. 
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bei wird man aber sehen, dafs die lebhafte Färbung die Ab- 
lösung der Form noch viel mehr erschwert, als im umge- 
kehrten Fall. Denn beim Anblick des lebendigen Menschen 
ist eben die Richtung auf die Farbe das Natürliche, die 
Richtung auf die Form das Erzwungene. Daraus erklärt 
sich zum Theil der überraschende Eindruck, den oft ein 
Todtenantlitz auf die Freunde des Verstorbenen zu 
machen pflegt. Es ist noch dasselbe Gesicht und doch ein 
anderes. Der Adel des Ausdrucks tritt merkwürdig hervor, 
und es scheint eine stille Hoheit aus diesen Zügen zu 
sprechen. Auch solche, die an den Anblick des Todes ge- 
wöhnt sind, werden diese Empfindung haben. Ein Haupt- 
grund dafür liegt darin, dafs in der Betrachtung des todten 
Freundes zum ersten Mal der plastische Eindruck zur 
ungehinderten Herrschaft gelangt. Im Leben trat die farbige 
Wirkung in den Vordergrund, nun, wo die Farbe verblafst 
ist, tritt die Form hervor. Jener Adel der Züge, jene stille 
Hoheit, die man die „Majestät des Todes“ zu nennen pflegt, 
hat ihre Ursache zum guten Theil in der Vorherrschaft der 
Form, die erst durch das Zurücktreten der Farbe 
möglich war. Stille Gröfse ist ja nach WINCcKELMANN der 
Grundzug des Plastischen. 

Aus diesen Erwägungen ziehe ich für das Zusammen- 
wirken von fester Körperform und Farbe folgende Schlüsse. 
Solange es sich um Eindrücke von einfacher Art handelt, 
wie sie sich z. B. bei der Architectur finden, kann Farbe 
und Form noch zu einem einheitlichen Schein verschmelzen, 
welcher beide ästhetischen Momente zu voller Wirkung . 
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kommen läfst; je reicher und bedeutender aber diese beiden 
Momente werden, desto schwieriger wird das sein. Bei 
einem nach Form und Farbe so unerschöpflichen Gegenstand, 
wie es der Mensch ist, wird der Schein unmöglich mehr ein 
Gleichgewicht des Plastischen und Coloristischen ent- 
halten können. Beide Momente werden so gebieterisch die 
ganze Seele fordern, dafs der Beschauer sich in der Lage 
sieht, zwischen zwei Neigungen wählen zu müssen. Denn 
zwischen lebhaften Neigungen gibt es keine Indifferenz, da 
herrscht kein stabiles, sondern höchstens ein labiles Gleich- 
gewicht, welches sich bei dem geringsten Anlafs dauernd 
nach einer Seite hin verändert. Diese Entscheidung wird 
bei der lebhaft gefärbten Statue genau so wie bei dem An- 
blick des blühenden Mädchens zu Gunsten der Farbe aus- 
fallen. Nur mit einem gewissen Zwang und mit dem Gefühl 
der Hemmung wird man dabei die Aufmerksamkeit auf die 
Form concentriren können. 

Wo also dem Künstler die plastische Wirkung 
die Hauptsache ist, da wird er die Farbe gegen 
die Form zurücktreten lassen müssen. 

Hierzu sind zwei Erklärungen nöthig. Erstens braucht 
die coloristische Wirkung nur zurückzutreten, nicht zu ver- 
schwinden, wie ich das bei der hier gegebenen Auffassung 
des ästhetischen Scheines nicht weiter auszuführen brauche. 
Zweitens gilt dies nur da, „wo dem Künstler die plastische 
Wirkung die Hauptsache ist“, wo er in dem Beschauer 
vor allem einen plastischen Genufs erzeugen will. 


Ueberall, wo die griechischen Statuen wirklich einen 
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vorwiegend plastischen Eindruck hervorrufen sollten, wirdman 
annehmen können, dafs die Künstler bei ihrem feinen ästhe- 
tischen Sinn die Farbe nur dienend verwerthet haben. Sollte 
dies — etwa durch die Macht der Ueberlieferung — nicht 
der Fall gewesen sein, so hätten sie ihren Zweck darum 
nicht völlig verfehlt, aber sie hätten ihn doch nicht zur 
reinsten und intensivsten Verwirklichung gebracht. Eine 
absolut sichere Entscheidung hierüber wird wohl nie ge- 
lingen. — Nun hört man manchmal sagen: wenn schon die 
Griechen ihre Statuen färbten, wie viel mehr müssen wir 
es thun mit unserem weit lebhafter entwickelten Gefühl für 
das Malerische! Dieser Schlufs ist der verkehrteste, der 
sich denken läfst, denn er stellt die Sache genau auf den 
Kopf. Wenn unser Sinn für das Malerische ein lebhafterer 
ist, so liegt gerade darin für den modernen Plastiker die 
Forderung, die Farbe mehr zurücktreten zu lassen als 
die Griechen. Je stärker die Farbe uns anzieht, desto mehr 
zieht sie uns von der Form ab: wenn der Sinn der Griechen 
schon von selbst mehr auf das Plastische gerichtet war als 
der unsrige, so konnte bei ihnen ein Grad der Bemalung 
noch als dienend gelten, der bei uns bereits die Herrschaft 
verlangen würde. Darum ist eine directe Uebertragung der 
antiken Ansichten über die Bemalung von Statuen auf den 
modernen Geschmack von vorneherein nicht zulässig. 

Aber Alles dies gilt nur dann, wenn der plastische Ein- 
druck der Hauptzweck des Künstlers ist. Wo die Form gar 
nichtdie Herrschaft haben soll, wo vielmehreine malerische 
Wirkung beabsichtigt ist, da mufs die Farbe so stark und 
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kräftig als möglich betont werden, Ueberall wo die Form 
decorativen Zwecken dient, sei dies nun im Giebelfeld eines 
Tempels oder am Altar einer katholischen Kirche oder 
im modernen Salon, darf sich die Farbe in ihrer ganzen 
Herrlichkeit zeigen. Nur rede man dann nicht von einem 
plastischen Eindruck! Bei der decorativen Verwerthung 
plastischer Formen pflegt die Farbe sogar noch intensiver 
aufzutreten als bei dem Gemälde, und mit Recht. Denn beim 
Gemälde nimmt die plastische Form von vorneherein nur 
eine dienende Stellung ein, bei der zur Decoration dienenden 
Bildnerei aber ist es gut, wenn die Form möglichst stark 
zurückgedrängt wird: was zu diesem Zweck beim lebenden 
Bild der Tüllvorhang auf negative Weise bewirkt, das er- 
reicht hier auf positivem Weg die gesteigerte Glut der Farbe, 
Darum bevorzugt auch die decorative Bildnerei meistens 
solche Figuren, die Menschen aus südlichen Stämmen mit 
intensiver Hautfärbung und bunten Gewändern darstellen. 


Der herrschende Schein ist ästhetisch (vgl. o. S. 44): 
Die dienende Ablösung des Scheines nimmt nur vorüber- 
gehend den Gipfel des Bewufstseins ein, um sofort wieder 
herabzusinken und als blofses Mittel verwendet zu werden; 
da kann natürlich das Lustgefühl des Aesthetischen nicht 
zur Geltung kommen. Die ästhetische Ein-bildung des 
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Scheines dagegen sagt zu diesem sonst so flüchtigen Augen- 
blicke: verweile doch, du bist so schön! 

Solange der Schein herrscht, verhält man sich also 
ästhetisch. Hieraus erklärt sich die grofse Freiheit der 
Kunst, die aber doch keine schrankenlose Freiheit ist. Man 
möchte von vielen Seiten die Kunst gar zu gern der Moral 
‘ unmittelbar oder mittelbar unterordnen. Unmittelbar, indem 
man die Moral mit ihren Geboten geradezu als Herrscherin 
über die Kunst aufstellt; mittelbar dadurch, dafs man den 
Anschein zu erwecken sucht, als sei die Kunst im letzten 
Grunde schon’ von selbst mit der Moral im Einklang. Zu 
diesem Zweck zieht man die bekannte, aber glücklicherweise 
schon etwas verwaschene und abgenützte Dreieinheit des 
Wahren, Schönen und Guten herbei, welche ihre Po- 
pularität wohl hauptsächlich einem gewissen rhythmischen 
Wohlklang der Worte und dem Grunde verdankt, dafs sich 
nichts Bestimmtes dabei denken, aber um so erbaulicher 
darüber reden läfst. 

In Wirklichkeit besteht jedoch die Beziehung der Kunst 
zu der Moral durchaus nicht in einer inneren Identität der 
Begriffe des Guten und Schönen, sondern nur darin, dais 
sowohl die moralischen als auch die ästhetischen Gefühle 
demselben menschlichen Individuum angehören; ihr Ver- 
einigungspunkt ist keine logische Allgemeinheit, sondern der 
einzelne, lebendige Mensch. Daher ist das Verhältnifs der 
Kunst zur Moral so festzustellen: Für sich allein betrachtet 
ist die Kunst vollkommen gleichgiltig gegen die Moral. 
Da aber das Kunstwerk von dem betrachtenden Individuum 
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mit voller Hingebung genossen werden soll, und da ferner 
dieses Individuum aufser den ästhetischen auch moralische 
Interessen hat, so darf das Kunstwerk nicht eben so stark 
auf die moralischen Gefühle einwirken wie auf die 
ästhetischen. Denn sowie die moralischen Interessen 
in den Vordergrund treten, versinkt der ästhetische Ge- 
nufs — der Künstler hat das Ziel, das er sich setzte oder 
wenigstens setzen sollte, nicht erreicht. Also auch hier zeigt 
sich wieder die monarchische Einrichtung des Bewufstseins, 
welches sich dagegen sträubt, zwei Herren zugleich zu 
dienen. 

Der Kunst ist es demnach durchaus nicht um die 
Wahrung der Moral zu thun, sondern um die Wahrung des 
ästhetischen Scheines. Wäre sie der Moral dienstbar, so 
dürfte sie dieselbe zwar nicht verletzen, wohl aber recht 
stark betonen und in den Vordergrund rücken. Doch gerade 
hieran erkennt man leicht, wie gleichgiltig sich die Kunst 
gegenüber der Moral verhält: sie mufs nicht nur eine zu 
 aufdringliche Verletzung der Moral vermeiden, sondern 
sie hat ganz genau denselben Mifserfolg, wenn sie die 
Moral zu stark betont. Ob sie die moralischen Gefühle 
verletzt, oder ob sie ihnen schmeichelt — das ist völlig 
einerlei; nur darauf kommt es an, ob auf die eine oder die 
andere Weise die moralischen Interessen überhaupt zu sehr 
in den Vordergrund gestellt werden. So erklärt sich die 
grofse aber doch nicht schrankenlose Freiheit der Kunst. 
Sie darf alles Menschliche in ihr Bereich ziehen und rein 


nach ihren ästhetischen Bedürfnissen verwerthen, nur darf 
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das Aufserästhetische immer blofs eine dienende Stellung 
einnehmen. Je mehr sich aufserästhetische Tendenzen zur 
Herrschaft erheben, desto schwächer wird der ästhetische 
Genufs. 

Wie weit können Verletzungen der Moral gehen, ohne 
die ästhetische Wirkung zu schädigen? In dieser Frage ist 
kein consensus omnium möglich. Ein grofser Theil der Ge- 
schmacksverschiedenheiten erklärt sich an dieserStelle. 
Die Beziehung der Kunst zu der Moral ist nicht in allgemein- 
giltigen logischen Verhältnissen begründet, sondern in der 
eigenartigen Welt des Individuums, welches eben sowohl 
ästhetische als moralische Gefühle hat; darum hängt auch 
das Gewichtsverhältnifs zwischen moralischen und ästhe- 
tischen Wirkungen von individuellen Verschieden- 
heiten ab. Was in dem Einen schon die gröfste mora- 
lische Entrüstung hervorruft, das kann von einem Andern 
völlig übersehen werden. STöckL z. B. gesteht zwar zu, 
„dafs der menschliche Leib in der Gesammtheit seiner äus- 
seren Umrisse eine hohe Schönheit aufweist“, er ist aber 
dennoch gegen die Darstellung nackter Figuren, weil da- 
durch „die böse Begierlichkeit im Menschen“ erregt werde. 
„In Folge der Erbsünde“, sagt er, „ist die böse Begierlichkeit 
im Menschen erwacht, die gegen das sittliche Gebot der 
Vernunft sich auflehnt, und diese ist es, welche durch den 
Anblick des Nackten erregt wird und dann den Willen zur 
Einwilligung in die sündige Lust sollicitirt. Von der Erb- 
sünde und ihren Folgen wissen freilich die meisten Lob- 


redner des Nackten in der Kunst theoretisch nichts. Aber 
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deshalb ist es doch wahr, und es wird durch die Erfahrung, 
die jeder Mensch, auch der Aesthetiker nicht ausgenommen, 
an sich macht, bestätigt, was der Apostel sagt, dafs in uns 
ein Gesetz waltet, welches dem Gesetze des Geistes wider- 
spricht und dafs wir demnach Alles zu vermeiden haben, 
was uns unter die Herrschaft dieses Gesetzes bringen könnte: 
wozu auch der Anblick des Nackten in der Kunst gehört“”). 
Bei Stöckr stehen die moralischen Interessen so sehr im Vor- 
dergrund, dafs für seine Individualität der ästhetische Schein 
engere Grenzen haben mufs, als für andere Menschen. Von 
seinem Standpunkt aus hat er vollkommen der Wahrheit 
gemäfs geurtheilt; nur ist dieser Standpunkt kein wahrhaft 
ästhetischer, sonst müfste er gefühlt haben, dafs es auch 
eine keusche Nacktheit gibt. 

Gerade entgegengesetzt hat der Einflufs vergangener, 
roherer Zeiten auf das individuelle Urtheil gewirkt. Was 
man im Mittelalter noch für einen wohlgelungenen Scherz 
hielt, das können moderne Menschen nicht mehr als rein 
komische Wirkung geniefsen, weil der Gegenstand des 
Spafses dabei so schlecht wegkommt, dafs das Mitleid die 
ästhetische Anschauung verdrängen mufs. WırLHueLm Busch 
hat, wie Lınpau in einem Aufsatz über diesen Humoristen 
sehr richtig hervorhebt, noch einen Zug von einer solchen 


naiven Grausamkeit gegen das verspottete Object. — Aus 


*) A. Stöckl, „Lehrbuch der Aesthetik*, 2te Aufl., Mainz 1889, 
8. 229. 
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demselben Grund konnten die Römer die blutigen Gladia- 
torenkämpfe ästhetisch geniefsen. Sie konnten sich da noch 
dem ästhetischen Scheine hingeben, wo bei uns die sittliche 
Empörung vielleicht jede Spur von ästhetischem Gefühl ver- 
drängen würde. Ich sage „vielleicht“: denn ich möchte un- 
ser erleuchtetes Jahrhundert lieber nicht auf die Probe ge- 
stellt sehen. Die Stierkämpfe wenigstens sind uns ja schon 
bedenklich näher gerückt! 


Ich habe diesem ganzen Abschnitt noch eine kurze ter- 
minologische Bemerkung anzufügen. Ich nenne das Pro- 
duct des Ein-bildens, weil es ein innerer Wiederschein des 
äufseren Gegenstandes ist, den Schein und folglich auch 
den ästhetischen Eindruck, weil er diesem Gebiete der See- 
lenthätigkeit angehört, den ästhetischen Schein. Harr- 
MANN, der in seiner Aesthetik dieser Bezeichnung gleichfalls 
den Vorzug gibt, hat ihre Wahl ausführlich begründet. Für 
mich ist es bestimmend, dafs SCHILLER, dessen ästhetische 
Untersuchungen zu dem Werthvollsten gehören, was über 
diese Gegenstände geschrieben ist, den Ausdruck „ästhe- 
tischer Schein“ eingeführt hat. ScHiLLER hat, wenn ich ihn 
recht verstehe, in vielem eine ähnliche Auffassung von dem 
ästhetischen Eindruck wie die hier vorgetragene. Dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch nach bezeichnet das Wort 
„Schein“ etwas Nicht-Reales, welches uns Realität vor- 
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täuscht. Dagegen ist das ästhetische Schein — wenig- 
stens soweit, als er in diesem Theil zur Erklärung 
kommt — etwas, was zwar auch von der Realität abgelöst 
ist, aber keine Realität vortäuschen will. Ganz da- 
mit übereinstimmend sagt SCHILLER: „Nur, soweit er auf- 
richtig ist (sich von allem Anspruch auf Realität aus- 
drücklich lossagt), und nur, soweit er selbständig ist 
(allen Beistand der Realität entbehrt), ist der Schein 
ästhetisch. Sobald er falsch ist und Realität heuch elt, 
und sobald er unrein und der Realität zu seiner Wirkung 
bedürftig ist, ist er nichts als ein niedriges Werkzeug zu 
materiellen Zwecken, und kann nichts für die Freiheit des 
Geistes beweisen.“ Auch im Allgemeinen berührt sich die 
hier gegebene Darstellung mit der Ansicht SCHILLERS; ich 
erinnere nur an die wichtige Stellung, welche ScHiLLER dem 
ästhetischen Anschauen im allgemeinen Seelenleben 
gibt. Auch für ihn ist die Einbildungskraft und mit ihr 
die ästhetische Anschauung eine nothwendige Vermittlungs- 
stufe in der allgemeinen Seelenthätigkeit ”). Auch er weist 
der Einbildungskraft die für alle Menschen unentbehrliche 
Mittlerrolle zwischen dem Sinnlichen und dem Geistigen an; 
nur verschmilzt er das Geistige zu sehr mit dem Sittlichen, 
nur betont er zu wenig, dafs die vermittelnde Thätigkeit der 
Einbildungskraft im gewöhnlichen Leben blofs dienend 


*) „Ueber die ästhetische Erziehung des Menschen“. 26. Brief. 
**) Ebd. 24. Brief. 
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auftritt und darum noch nicht eigentlich ästhetisch genannt 
werden kann. Aber das hat er mit vollkommener Klarheit 
erkannt, dafs die Einbildungskraft, welche rein und selb- 
ständig auftretend den ästhetischen Schein erzeugt, eine 
Grundrichtung des Bewufstseins ist, dafs nur durch sie die 
Trennung von Subject und Object und damit eine wirkliche 
Vorstellung der Aufsenwelt möglich ist, wie ich es S. 19 f. 
zu erklären suchte. Auch für ScHiLLER beruht daher die 
ästhetische Anschauung nicht auf einer besonderen und iso- 
lirten Seelenthätigkeit, sondern sie entspringt einer Rich- 
tung des Bewufstseins, welche zu den „nothwendigen Be- 
dingungen jeder Erkenntnifs*)“ gehört. In diesem 
Sinne ist der Anfang des 25. Briefes seiner „Aesthetischen 
Erziehung des Menschen“ zu verstehen: „So lange der 
Mensch, in seinem physischen Zustande, die Sinnenwelt 
blofs leidend in sich aufnimmt, blofs empfindet, ist er 
auch noch völlig Eins mit derselben, und eben weil er 
selbst blofs Welt ist, so ist für ihn noch keine Welt. Erst 
wenn er in seinem ästhetischen Stande sie aufser 
sich stellt oder betrachtet, sondert sich seine Per- 
sönlichkeit von ihr ab, und es erscheint ihm eine 
Welt, weil er aufgehört hat, mit ihr Eins zu machen.“ 

So sah ich mich durch die innere Uebereinstimmung 
mit der Theorie ScHiLLers veranlafst, das Resultat der ein- 
bildenden Thätigkeit, welches man sonst wohl auch das 
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*) Ebd. Anm. zum 25. Brief. 
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„innere Bild“ zu nennen pflegt, als ästhetischen Schein zu 
bezeichnen. Die Abweichung von der gewöhnlichen Bedeu- 
tung des Wortes, die hierbei immerhin vorliegt, wird aber, 
wie ich vorausschicken will, in dem zweiten Theil dieser 
Untersuchungen verschwinden. Denn es wird sich dort er- 
geben, dafs der ästhetischen Anschauung auch jener Cha- 
rakter einer Illusion nicht fehlt, der im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch ein wesentliches Merkmal alles „Scheines“ bilden 
mufs. Insofern ist bis dahin die Wahl des Ausdrucks als 


eine Art von Prolepsis zu betrachten. 
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ZWEITER THEIL. 


Der ästhetische Schein und die innere 
Nachahmung. | 


wufstseins in ihrer Bedeutung für die Aesthetik 
klar zu machen suchte, ist meine eigene Dar- 
stellung ein Beispiel für dieses seelische Grundgesetz ge- 
worden: ich selbst habe mich dabei einseitig gezeigt. 

Ich war auf das Eindringen des sinnlich Gegebenen in 
das Bewufstsein concentrirt und beobachtete die Verän- 
derungen, welche dabei an den sinnlichen Eindrücken statt- 
finden; so gestaltete sich mir der ganze Vorgang als ein 
„Kampf um das Bewufstsein“, wobei die Seele selbst eine 
ziemlich passive Rolle zu spielen schien. Solange es sich 
darum handelte, die äufserlichen Eigenschaften des ästhe- 


tischen Scheines kennen zu lernen, seinen Inhalt und seine 
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Beziehungen, seine Mittelstellung zwischen Sinnlichkeit und 
Verstand, seine Beschränkung, Isolirung u. s. w., solange 
war ich auch berechtigt, ja genöthigt, den Schein einfach als 
einen Zustand in meinem Bewufstsein zu betrachten und 
der ablösenden Thätigkeit des Bewufstseins nur eine unter- 
geordnete Beachtung zu schenken. Nun aber ist es Zeit, tiefer 
in das Walten der ästhetischen Anschauung einzudringen und 
zu untersuchen, auf welche Weise das Bewulfstsein die 
thätige Ablösung oder Einbildung vollzieht und welche sub- 
jectiven Vorgänge sich damit verbinden. Wenn ich den 
ersten Theil meiner Untersuchungen mit einem Wort 
Schillers beschlofs, so soll dieser Theil durch einen Aus- 
spruch desselben Dichters über die Schönheit eingeleitet 
werden: „Mit einem Wort: sie ist zugleich unser Zustand 
und unsere That“). 


Der ästhetische Schein ist mehr als ein blofser Zustand, 
er ist eine That des Bewufstseins. Dafs er dies ist, habe 
ich schon erkannt; denn ich fand ja, dafs er durch ein ac- 
tives Ablösen und Einbilden gewonnen wird. Wenn ich 
aber jetzt ein deutlicheres Bild von dieser ablösenden 
Thätigkeit zu erhalten suche, so komme ich zu dem be- 
stimmteren Ergebnifs: | 


*) „Ueber die ästhetische Erziehung des Menschen*. 25. Brief. 
6* 
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Der ästhetische Schein ist innere Nachahmung. 

So ist also die Ablösung des inneren Bildes oder 
Scheines zu verstehen. Es verhält sich, nicht derart, dafs 
mein Bewufstsein einfach seine Camera obscura öffnet und 
nun passiv die Eindrücke, die es aufzunehmen vermag, 
wie auf einer lichtempfindlichen Platte fixirt werden läfst. 
Das wäre für die Thätigkeit des Einbildens ein ganz falscher 
Vergleich, ein Vergleich, der mit der Psychologie Lockes 
zusammenfiele, nach der die Seele nichts ist als ein dunkler 
Raum, der ganz passiv von äufserem Licht erhellt wird”). 
In Wahrheit aber ist das auf den Schein concentrirte Be- 
wufstsein als eine Thätigkeit zu denken, und diese Thätig- 
keit bestehtin. einem inneren Nachahmen des äufser- 
lich Gegebenen. 

Diese innere Nachahmung läfst sich leicht als der Kern 
alles ästhetischen Geniefsens erkennen. Wenn mein Auge 
die Umrisse einer Gestalt, die Uebergänge von Licht und 
Schatten oder die Erscheinungen bewegter Körper mit 


ästhetischer Freude in sich aufnimmt, wenn mein Ohr dem 


*) „Essay concerning human unterstanding“, Book II, Chap. XI, 
Nr. 17: „For methinks the unterstanding is not much unlike a 
closet wholly shut from light, with only some little opening left, 
to let in external visible resemblances, or ideas of things without: 
would the pictures coming into such a dark room hut stay there, 
and lie so orderly as to be found upon occasion, it would very 
much resemble the unterstanding of a man, in reference to all ob- 
jects of sight, and the ideas of them“. 
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Zauber der Tonbewegungen folgt, oder den Gehalt der 
poetischen Sprache vermittelt, so findet dabei jedesmal ein 
innerliches Nachconstruiren des äufserlich Gegebenen statt, 
und durch dieses innere Nachahmen wird die Ablösung und 
Einbildung des ästhetischen Scheines vollzogen. Dieses 
active Auftreten der Einbildungskraft hat auch ViIscHEr er- 
kannt, wenn er in seinen Schlufsbemerkungen über das 
Wesen der „Anschauung* sagt: „In Wahrheit ist die An- 
schauung schon so activ, dafs sie ein thätiges Ab- 
zeichnen des Gegenstandes und ein Hereinnehmen 
dieses Abbildes in das Innere des Anschauenden 
ist**). 

Um es deutlicher zu machen, wie ein solches „inneres 
Nachahmen“ zu denken ist, greife ich einige Beispiele aus 
den verschiedenen Arten des ästhetischen Genusses heraus. 

Wenn wir den zweiten Monolog Fausts hören und uns 
dabei der „Zaubergewalt“ seiner Rede ganz hingeben, so ist 
es, als ob die Worte des Dichters nicht von aufsen an un- 
ser Ohr schlügen, sondern als ob sie aus unserer eigenen 
Brust ertönten. Wir nehmen sie nicht im gewöhnlichen 
Sinne als etwas Fremdes in uns auf, sondern wir lassen uns 
von ihnen tragen wie von einem gewaltigen Strom: jede 
Bewegung, jeder Wechsel der Gedanken, der Gefühle, der 
Leidenschaften wird von uns innerlich mitgemacht. 


*) Vischers Aesthetik, II. 2. 8. 324. Weiter unten nennt 
er dieses Abzeichnen auch ein „Nachbilden* und ein „sinnlich- 
unsinnliches Wiederholen der Sinnesthätigkeit“. 
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Dieser ungewöhnliche Zustand, durch den unser ganzes Ich 
in die Entwicklung des Vorganges hineingezogen wird, be- 
ruht offenbar darauf, dafs wir die seelischen Zustände 
Fausıs, die uns durch seine Worte vermittelt werden, inner- 
lich nachahmen; wir begleiten ihn durch die schrecklichen 
Gefühle der Selbstverachtung, wir erheben uns mit ihm zu 
dem Entschlufs, den Todestrunk zu nehmen, und unser 
Empfinden schmilzt dahin wie das seinige bei dem Ver- 
nehmen der frohen Botschaft, bei dem Grufse der Oster- 
glocken. 

Ebenso ist es bei dem musikalischen Genufs. Die von 
aufsen hereindringende Tonbewegung spielt sich nicht vor 
unthätigen Hörern ab, sondern die Seele des Hörers wird 
in diese Bewegung hineingerissen und macht sie mit. 
HERDER hat diese innere Nachahmung bei der Musik 
sehr gut geschildert: „Das Leidenschaftliche in uns (rd Ivuı- 
x0v) hebet sich und sinkt, es hüpft oder schleicht und schrei- 
tet langsam. Jetzt wird es andringend, jetzt zurückweichend, 
jetzt schwächer, jetzt stärker gerührt, seine eigene Bewe- 
gung, sein Tritt verändert sich mit jeder Modulation, mit 
jedem treffenden Accent, geschweige mit einer veränderten 
Tonart. Die Musik spielt in uns ein Clavichord, das unsere 
eigene, innerste Natur ist ’).“ 

Diese innere Nachahmung kann bei der Poesie und be- 
sonders auch bei der Musik so stark werden, dafs sie von 


*) Herder, „Kalligone*, Lpzg. 1800. 1. 8. 116, 
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innen wieder nach aufsen dringt und körperlich sichtbar 
wird. „Die Ritter schauen muthig drein und in den Schoofs 
die Schönen.“ Man ahmt unwillkürlich den wechselnden 
Gesichtsausdruck des Schauspielers nach, oder man begleitet 
die Bewegungen der Musik durch das Schaukeln des Ober- 
körpers, durch das Hin- uud Herwiegen des Kopfes. Der 
Tanz kann als die äufserlich gewordene und unter formale 
Gesetze gebrachte Nachahmung der Musik angesehen werden. 

Wenn so die innere Nachahmung für den Charakter des 
poetischen und musikalischen Genusses von Bedeutung ist, 
so spielt sie auch eine sicher nicht unwichtige Rolle bei der 
Betrachtung sichtbarer Gegenstände. Und zwar gilt das 
gleicherweise von bewegten und von ruhenden Formen. 

Indem das Auge einer Bewegung folgt, zieht es das Be- 
wufstsein nachahmend in diese Bewegung hinein, sodafs 
wir sie innerlich mitmachen. Darum begleitet nicht nur 
unser Auge, sondern auch unser Bewufstsein, unsere ganze 
Persönlichkeit den herabstürzenden Wasserfall, den auf- 
steigenden Lichtstrahl der Rakete, das stolze Schweben des 
Raubvogels, die geschmeidige Kraft des dahinjagenden 
Pferdes. 

Aber auch bei ruhenden Formen bildet die innere 
Nachahmung einen wesentlichen Zug des ästhetischen Ge- 
nusses. Dies läfst sich mit grofser Deutlichkeit aus den Er- 
örterungen RoBERT VISCHERS über das „optische Formgefühl“ 
herauslesen. Nur durch ein inneres Nachconstruiren kann 
von der blinden Fülle oder „dunklen Ballung“ des Sinnlichen 


ein klares inneres Bild abgelöst werden. „Nun gilt es aber,“ 
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sagt der Sohn des Stuttgarter Aesthetikers *), „diese dunkle 
Ballung des Eindruckes aufzulösen und sich in ihren Ver- 
hältnissen zu orientiren. Dies geschieht, indem. wir den 
Augapfel durch Muskelthätigkeit in Bewegung versetzen, 
indem wir uns die Dinge besehen, indem wir ‚schauen‘. 
Das Schauen ist ungleich bewegter als das Sehen, 
weil es nicht blofs wie dieses auf der naturnothwendigen 
Spannung nach einer relativen Gesammtheit beruht, sondern 
mit Anschlufs an die einzelnen Dimensionen den Blick auf 
und ab, links und rechts schweifen läfst. — Und zwar sind 
hierbei zwei Verhaltungsarten zu unterscheiden: das Eine 
Mal ist es ein Linienziehen, wobei ich mir haarscharf, gleich- 
sam mit der Fingerspitze, die Umrisse nachweise, das 
andere Mal — und dies das Natürliche, weniger Reflek- 
tirte — ist es ein Anlegen von Mafsen, wobei ich den Flächen, 
Anschwellungen und Vertiefungen eines Gegenstandes, den 
Bahnen der Beleuchtung, den Halden, Rücken, Mulden des 
Gebirges gleichsam mit der breiten Hand nachfahre““ 
Hieraus ist zu ersehen: es ist die innere Nachahmung, 
durch welche die ruhende Form in Bewegung gesetzt, 
in Flufs gebracht wird. Das gewöhnliche Bewufstsein be- 
gnügt sich z.B. bei der Betrachtung eines Hauses mit dem 
ruhigen, durch Gewohnheit und Uebung ermöglichten Simul- 
taneindruck; die ästhetische Anschauung verwandelt den- 


*) Robert Vischer, „Ueber das optische Formgefühl“. Stutt- 
gart 1873, 8. 2. Ä 


Die innere Nachahmung. 89 


Pord 


selben in einen successiven Vorgang, indem sie die Formen 
des Gebäudes gleichsam innerlich nachconstruirt und ihnen 
dadurch etwas Bewegtes, Fliefsendes, sich Entwickelndes ver- 
leiht. Bei architektonischen Meisterwerken, bei denen eine 
bestimmte Art der Formgebung folgerecht durchgeführt ist, 
wird dieses Nachconstruiren zum eigentlichen Kern des 
ästhetischen Genusses. So hatte ich im Heidelberger Schlofs- 
hof schon manchmal die Gelegenheit, zu sehen, wie erst 
durch die innere Nachahmung solcher herrschenden For- 
men die ästhetische Anschauung zur vollen, lebendigen Wir- 
kung gelangte. Der Beschauer war wohl zuerst nur in einer 
allgemeinen und undeutlichen Weise von der Grofsartigkeit 
der beiden Hauptfacaden — des Ottheinrichs- und Fried- 
“richsbaues — ergriffen. Die Schönheit der Formen, der 
Reichthum der Verzierungen, die Gröfse der Verhältnisse 
fiel ihm in’s Auge, aber das Ganze stand ihm noch als et- 
was Fremdes gegenüber. Plötzlich beginnt er, vielleicht durch 
eine Bemerkung darauf aufmerksam gemacht, die herr- 
schenden Formen mit dem Auge zu durchlaufen. Dort 
tritt die Horizontale, hier die Verticale dominirend hervor. 
In diesem Moment kommt das innere Nachahmen oder Nach- 
construiren zur vollen Wirkung und mit ihm die eigentlich 
ästhetische Betrachtung. Die beiden Prachtbauten liegen 
ihm nicht mehr als etwas Fremdes gegenüber, sondern sein 
ganzes Ich dringt nachahmend in sie ein und setzt die ru- 
hende Form in Flufs. Dort laufen die horizontalen Bänder 
in ruhig gleitender Bewegung um das Gebäude und scheinen 
ihm eine vornehme und heitere Sicherheit zu verleihen. 
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Hier steigen die senkrechten Formen kühn zu schwindelnder 
Höhe empor und treten in ihrer kräftigen Entwicklung der 
Aufsenwelt gleichsam trotzig und kampfbereit gegenüber. 

Ich glaube, diese Beispiele werden genügen, um es ein- 
leuchtend zu machen, dafs es in der That die innere Nach- 
ahmung ist, welche der ästhetischen Anschauung den Cha- 
rakter einer subjectiven Thätigkeit verleiht. Wenn sie so 
den eigentlichen Lebensstrom, gleichsam das circulirende 
Blut des ästhetischen Geniefsens bildet, so wird auch das 
Object der ästhetischen Anschauung die Wirkungen dieser 
Thätigkeit deutlich erkennen lassen müssen. Und das ist 
in der That der Fall. Schon in dem Flüssigwerden der 
ruhenden Formen habe ich eben eine Wirkung der inneren 
Nachahmung gefunden. Ihre Wirkung mufs aber, wenn sie 
den Kern alles ästhetischen Geniefsens bildet, noch viel 
weiter gehen, noch viel tiefer und umfassender sein. Jedes 
ästhetisch betrachtete Object mufs dann durch ein wesent- 
liches Merkmal darauf hinweisen, dafs es als sol- 
ches nur durch die innere Nachahmung bewufst 
geworden ist. 

Ich mufs mir also jetzt die doppelte Aufgabe stellen, 
erstens ein solches wesentliches Merkmal aufzuzeigen, wo- 
durch jedem Object der Stempel ästhetischer Betrachtung 
deutlich aufgeprägt ist, nnd zweitens zu zeigen, dafs dem 
Object dieses Merkmal allein durch die innere Nachahmung 
verliehen wird. | 

Das verlangte Merkmal besteht, wie SIEBECK überzeugend 
nachgewiesen hat, in dem Eindruck des Persönlichen: 
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jedes ästhetisch betrachtete Object tritt uns als eine Per- 
sönlichkeit entgegen, nicht nur der Mensch, bei dem es 
sich von selbst versteht, sondern auch die niedrigeren Or- 
ganismen und das Unorganische. „Aesthetische Anschauung“, 
sagt SIEBECK*) „ist uns da gegeben, wo ein Sinnliches in der 
allgemeinen Form des Ausdrucks der erscheinenden 
Persönlichkeit spielt. Sie zieht dem Objecte seine natür- 
liche Beschaffenheit aus und bewirkt, ... . dafs das Object 

. als ein in sich abgeschlossenes und eine in der äufseren 
Form sich ausprägende Stimmung darstellendes analogon 
personalitatis erscheint“. „Aus dem Naturdinge 
wird eine Persönlichkeit und was in, an und um das be- 
treffende Object dazu beiträgt, diese Metamorphose zu voll- 
ziehen, wird in der ästhetischen Anschauung zu einem ästhe- 
tischen Objecte zusammengefafst. Die Abstufung des Werthes 
derjenigen Eigenschaften, in deren Gesammtheit das Object 
als Natur constituirt wird, ist somit aufgehoben und an ihrer 
Stelle ein anderes Princip der Anordnnng des Werthes 
eingeführt“ *”). 

Es ist also eine Thatsache: jedes ästhetisch betrachtete 
Object tritt uns als etwas Beseeltes entgegen, der ästhetische 
Schein hat immer das Merkmal der Persönlichkeit. Unsere 
Sprache, die ja nicht nur für uns denkt, sondern für 


*) Hermann Siebeck, „Das Wesen der ästhetischen An- 
schauung“, Berlin 1875, 8. 69 f. 
*”*), 2. a. O. 8, 85, 


uns „dichtet und denkt“, die also eine Menge ästhetischer 
Elemente in sich birgt, wimmelt von solchen Personificationen. 
In einer Novelle von Tieck, dem „Gemälde“, findet sich 
eine sehr ergötzliche Stelle, wo ein trockener Pedant gegen 
diese ästhetischen Elemente eifert, aber mitten in seiner 
Rede stecken bleibt, weil ihm die Sprache gegen seinen 
Willen immer wieder ästhetische Vergleiche und Personi- 
ficirungen in den Mund legt. „Wenn der Mensch“, ruft der 
Pedant aus, „nur einen Gegenstand mit einem andern ver- 
gleicht, so lügt er schon. ‚Das Morgenroth streut Rosen‘. 
Gibt es etwas Dümmeres? ‚Die Sonne taucht sich in das 
Meer‘. Fratzen! ‚Der Morgen erwacht‘. Es gibt keinen 
Morgen, wie kann er schlafen! Er ist ja nichts als die 
Stunde, wenn die Sonne aufgeht. Verflucht! Die Sonne 
geht ja gar nicht auf; auch das ist ja schon Unsinn und 
Poesie. O dürft’ ich nur einmal über die Sprache her und 
sie so recht säubern und ausfegen! O verdammt! Aus- 
fegen! Man kann in dieser lügenden Welt es nicht lassen, 
Unsinn zu sprechen“. 

Woher kommen nun diese Personificationen? Ist es 
vielleicht ein geheimnifsvolles, geistiges Princip, welches in 
der starren Hülle des Materiellen schlummert und uns nun 
bei der ästhetischen Betrachtung ahnungsvoll gegenübertritt, 
sodafs uns hierdurch ein Ausblick in ein sonst verschlossenes 
Gebiet eröffnet wäre? Ich glaube nicht; solche Vorstellungen 
sind wohl eher die Folge der ästhetischen Personificirung 
als ihr Grund. Es ist ja auch, wenn man es näher über- 


legt, gar nichts so Fremdes und Geheimnifsvolles, was in 
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dem Unbeseelten plötzlich als beseelende Macht hervorbricht, 
sondern diese beseelende Macht ist das eigene, uns wohl- 
vertraute Ich mit allen seinen individuellen Eigenthümlich- 
keiten.*) Nicht ein allgemeines und von uns unabhängiges 
Princip tritt uns in der Personificirung entgegen, sondern es 
ist so sehr das subjective, einzelne, individuelle Ich, welches 
aus dem personificirten Object herausschaut, dafs z. B. 
GETHE von HEBEL sagen konnte, er habe die Natur „ver- 
bauert*, und dafs SCHERER daran anschliefsend von einer 
„Verritterung“ der Natur durch WoLFRAM vVoN ESCHENBACH 
spricht”). Wie kommen wir aber dazu, dem todten Gegen- 
stande unser eigenes Empfinden und Vorstellen zu leihen? 
Wie gelangt unser Ich da hinüber in das fremde Object, und 
wo ist denn die unsichtbare Leitung, welche dieses Hinüber- 
strömen unserer Persönlichkeit ermöglicht? 

Ich glaube, diese Leitung wird sichtbar, wenn man auch 
hier wieder die Thätigkeit der inneren Nachahmung in’s 
Auge fafs. Wie durch ihre Einwirkung die ruhende 
Form in Bewegung gesetzt, das Starre flüssig ge- 
macht wird, so ist sie es auch, die dem Leblosen 


*) Vischer nennt daher mit Recht das Personificiren ein 
„Leihen“ von Beseelung. (Aesthetik II, 1, 8. 27.) Aus demselben 
Grund hat Hartmann Unrecht, wenn er Siebeck gegenüber 
sagt, der Ausdruck „Persönlichkeit“ sei zu eng und passe nicht auf 
unpersönliche Gegenstände wie es z. B. ein Baum, oder ein Kreis 
ist. (Hartmanns Aesthetik, I, 8. 317, 324 f.) 

**) Wilhelm Scherer, „Poetik“, Berlin 1888. 9. 265. 
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Leben und Seele einflöfst, die das Unpersönliche 
personificirt. 

Welches ist denn der Inhalt meines Bewufstseins, so- 
lange ich innerlich nachahme? Ist da mein Bewulfstsein 
einfach ein leeres Gemach, in welches der leblose Gegen- 
stand, gerade so, wie er ist, hereinspazirt, sodafs er so, als 
lebloses Ding den einzigen Vorstellungsgehalt bildet? Nein! 
Der Inhalt des Bewufstseins besteht während der inneren 
Nachahmung eben in diesem inneren Nachahmen selbst, in 
dieser successiven, sich entwickelnden, lebendigen Thätig- 
keit, die mit allen den Vorstellungen und Gefühlen sozu- 
sagen getränkt ist, welche einen so subjectiven Vorgang 
begleiten müssen. Dasjenige, dessen ich mir dabei bewufst 
bin, ist nicht ein starres und todtes Etwas aufser mir, sondern _ 
die bewegende und beseelende Verwandlung, die an 
diesem Etwas durch die innere Nachahmung vollzogen wird. 
Die Phantasie denkt sich ja selbst den Tod lebendig. Fech- 
NER Sagt viel zu wenig, wenn er lehrt, dafs unser ästhe- 
tisches Anschauen den Gegenstand mit einer Art „geistiger 
Farbe“ überziehe”.,. Das beseelende Princip breitet sich 
nicht nur über den Gegenstand aus wie eine äufsere Hülle, 
sodafs unter dieser Hülle doch ein lebloser, materieller Rest 
zurückbliebe, sondern das Object wird im Innersten ver- 
wandelt und beseelt. Das Todte und Materielle wird so- 
zusagen „vernichtet“ — auch hier berühre ich wieder eine 


*) „n Vorschule der Aesthetik“, I, 89. 
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Idee ScHiLLERS — es wird als Materielles vernichtet, um 
lebendig und seelenvoll in der inneren Nachahmung aufzu- 
erstehen. Ich selbst strebe nachahmend mit den steilen 
Formen eines Gebirges empor; darum scheint das Gebirge 
von einem kühnen und gewaltigen Geist erfüllt zu sein. 
Ich selbst geleite den Giefsbach auf seinem schnellen Weg 
zu Thal; darum scheint er in drängender Lust hinabzueilen. 
Meine eigene Seele baut in sich die Formen eines Tempels 
nach; darum scheint an die Stelle des todten Mauerwerkes 
ein lebendiges und beseeltes Material getreten zu sein; die 
Treppen scheinen hinaufzuführen, die Säulen emporzu- 
streben, das Dach Schutz anzubieten, die harmonisch ge- 
gliederten Formen von einer heiteren Sicherheit erfüllt zu 
sein. 

Es ist interessant, zu sehen, wie Lotze da, wo er von 
der Beseelung des Unbeseelten spricht, zu Ausdrücken 
greift, die auf’s deutlichste die innere Nachahmung kenn- 
zeichnen. „Keine Gestalt“, sagt er, „ist so spröde, in welche 
hinein sich unsere Phantasie nicht mitlebend zu versetzen 
wüfste. — — Nicht allein in die eigenthümlichen Lebens- 
gefühle dessen dringen wir ein, was an Art und Wesen 
uns nahe steht, in den fröhlichen Flug des singenden Vogels 
oder die zierliche Beweglichkeit der Gazelle; wir ziehen nicht 
nur die Fühlfäden unseres Geistes auf das Kleinste zu- 


sammen, um das engbegrenzte Dasein eines Muschelthieres 


*) Lotze, „Mikrokosmus“, II, 4. Aufl.. 8. 201 u. 202. 
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mit zu träumen und den einförmigen Genufs seiner 
Oeffnungen und Schliefsungen, wir dehnen uns nicht nur 
mitschwellend in die schlanken Formen des Baumes aus, 
dessen feine Zweige die Lust anmuthigen Beugens und 
Schwebens beseelt; vielmehr selbst auf das Unbelebte tragen 
wir diese ausdeutenden Gefühle über und verwandeln durch 
sie die todten Lasten und Stützen der Gebäude zu ebenso 
vielen Gliedern eines lebendigen Leibes, dessen 
innere Spannungen in uns übergehen“. 

Die innere Nachahmung bildet also in der That jene 
Leitung, durch welche das todte Object mit unseren eigenen 
Gefühlen und Vorstellungen auf’s Innigste verschmilzt und so 
in etwas Seelenvolles verwandelt wird. Nun mufs ich mir 
jedoch noch folgenden Einwand machen: Wenn sich dies 
wirklich so verhält, wird man sagen können, so müfste man 
doch in der ästhetischen Anschauung ein deutliches Gefühl 
davon haben, dafs man dem leblosen Object die Seele blofs 
leiht; in Wahrheit ist dies aber durchaus nicht der Fall, 
sondern man hat gerade im vollen ästhetischen Genufs die 
Vorstellung, als ob der Gegenstand wirklich eine eigene, 
von uns unabhängige Seele besitze. Das ist freilich eine 
Illusion, aber wie ist die Illusion zu erklären? — Nun, 
diese Illusion bis in ihre letzten psychologischen Bedingungen 
hinein zu erklären, das dürfte allerdings schwierig sein. 
Indessen wäre für die Aesthetik schon genug geschehen, 
wenn man nachweisen könnte, dafs. in der Vorstellung, als 
gehöre dem Gegenstand etwas zu eigen, was man ihm 
doch nur geliehen hat, gar kein psychologischer 
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Ausnahmefall vorliegt. Und dies trifft in der That zu. 
Denn diese ästhetische Illusion wiederholt nur in einem 
höheren Gebiete denselben Vorgang, der unsere ganze 
Sinnesthätigkeit beherrscht, nämlich die Projection 
blofs subjectiver Umwandlungen in das Object. 
Wie die Veränderungen, welche das von aufsen Gegebene 
durch die sinnliche Perception erleidet, auf das äufsere 
Object selbst projicirt werden, so ist es auch bei der höheren 
Thätigkeit der inneren Nachahmung. Wie ich den Eindruck 
habe, als seien die Gegenstände selbst mit Farben ge- 
schmückt, als sei die Welt auch an sich und unabhängig 
von meinem Hören mit Tönen erfüllt, obwohl Farben und 
Töne subjective Umwandlungen des äufserlich Gegebenen 
sind, so tritt mir auch in der ästhetischen Anschauung der 
leblose Gegenstand scheinbar mit einer von mir unabhängigen 
Seele entgegen, ohwohl es mein eigenes Ich ist, welches ich 
in ihn projicire. Der Unterschied ist nur der, dafs ich aus 
der ästhetischen Projection heraustreten kann, während 
die sinnliche Projection immer eintreten mufs und dadurch 
eine empirische Nothwendigkeit erhält, die sie über den 
Charakter einer blofsen Illusion erhebt. Beide Projectionen 
besitzen, um mit Kant zu reden, transscendentale Idealität; 
aber die empirische Realität gilt für die sinnliche Projection 
allgemein und zu jeder Zeit, für die ästhetische nur so lange, 
als die innere Nachahmung dauert. 

Darin besteht also ein wichtiger Unterschied zwischen 
der Erscheinung und dem ästhetischen Schein. Könnte man 


aus der sinnlichen Projection ebenso heraustreten wie aus 
Groos, Aesthetik. 7 
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dem Spiel der inneren Nachahmung, so würde man auch 
den Sinneseindruck als Illusion bezeichnen. So aber ist nur 
die ästhetische Anschauung, nicht die sinnliche, eine 
Illusion. Von dieser Erkenntnifs aus bekommt die Be- 
zeichnung „ästhetischer Schein“ erst ihre volle Bedeutung 
und Rechtfertigung. Der Schein ist zunächst nur ein 
Wiederschein der Aufsenwelt und hat insofern nichts mit 
einer Täuschung gemein; er ist aber auch die Projection 
der eigenen Persönlichkeit in das Object, und hiermit erhält | 
er das Merkmal des Illusorischen, welches seinen Begriff 
erst vollständig macht.”) 


Ich habe im ersten Theil den Nachweis versucht, dafs 
der ästhetische Schein herrschender Schein ist; d. h. die 
gewöhnliche Apperception unterscheidet sich nur dadurch 
von der ästhetischen Anschauung, dafs man dabei nicht so 
stark und andauernd auf die Ablösung des Scheines con- 
centrirt ist wie beim ästhetischen Genufs. Wenn sich das 
so verhält, so mufs alles Appercipiren oder Einbilden, nicht 
nur das ästhetische, als eine innere Nachahmung gefafst 
werden. Diese Auffassung ist in der That erlaubt. LAzarUSs 
sagt in seinem „Leben der Seele“: „Die Vorstellung ist also 
eine innerlich wiederholte und dadurch fixirte Auf- 
fassung des Objects.“ *). Und SCHOPENHAUER bezeichnet so- 


gar die Reflexion ebenfalls als eine innere Nachahmung 


*) Vgl o. 8. 80f. 
**) „Das Leben der Seele“, Berlin 1856, II, 167. 
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der Aufsenwelt: „Die Reflexion ist nothwendig Nachbildung, 
Wiederholung, der urbildlichen anschaulichen Welt, wiewohl 
Nachbildung ganz eigener Art, in einem völlig heterogenen 
Stoff.“*) Ich habe also das Recht, zu sagen: aller Schein, 
alles Einbilden besteht in einer inneren Nachahmung, der 
ästhetische Schein aber besteht darin, dafs dieses innere 
Nachahmen lange und intensiv genug den Gipfel des Be- 
wufstseins einnimmt, um die ästhetische Projection des Ich 
und alle ästhetischen Vorstellungen und sen zur vollen 


Wirkung kommen zu lassen. 


Ich sehe mich wieder um einen Schritt vorwärts ge- 
trieben; denn nun wird es mir klar, dafs man bei der inneren 
Nachahmung zwei verschiedene Leistungen unter- 
scheiden mufs. Sie ist nämlich erstens Nachahmung von 
etwas Aeufserem, und sie ist zweitens innnere Nach- 
ahmung. Oder um die angeführten Worte SCHOPENHAUERS 
zu gebrauchen: sie ist zunächst Nachbildung der urbildlichen 
Aufsenwelt, sie ist aber näher betrachtet eine Nachbildung 
ganz eigener Art, in einem völlig heterogenen Stoff. Das 
Bewufstsein löst durch seine nachahmende Thätigkeit einer- 
seits den Schein von dem äufseren Object ab, andrerseits 


*) Sämmtliche Werke, Brockhaus 1877. II. 48. 
. 7* 
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verpflanzt es diesen Schein — wie ich S. 26 zeigte — in 
einen neuen Boden, in das subjective Ich. 

Diese Thatsache ist für die Aesthetik von grofser Wich- 
tigkeit; denn 

1) Durch die Ablösung des Scheines von dem sinnlich 
Gegebenen entsteht die ästhetische Form, und 

2) Durch die Einpflanzung des Scheines in die Subjectivität 
entsteht der ästhetische Gehalt. 

Die ästhetische Form und der ästhetische Gehalt sind 
also zwei Leistungen, die einer Thätigkeit entspringen, sie 
sind sozusagen die beiden Pole der inneren Nachahmung. 
Alle innere Nachahmung bringt sowohl eine Form als einen 
Gehalt zum Bewufstsein, denn sie bildet das Aeufsere — 
ein. Solange man die ästhetische Form und den ästhe- 
tischen Gehalt nicht als die unzertrennlichen Leistungen der 
inneren Nachahmung erkennt, solange kommt man zu keiner 
klaren Einsicht in die Bedingungen, von denen die Eigenart 
gerade der ästhetischen Form und des ästhetischen 
Gehaltes abhängt. 


Ich wende mich zuerst der ästhetischen Form zu und 
suche die Bedeutung derselben im Allgemeinen zu kenn- 
zeichnen. Das Bewufstsein einer Form entsteht immer da, 


wo ich von dem sinnlich Gegebenen den Schein ablöse. 
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Denn durch das Ablösen des Scheines hebe ich den Gegen- 
stand aus der allgemeinen Masse des sinnlich Gegebenen 
als ein in sich abgeschlossenes Ganzes heraus, und gerade 
in dieser Isolirung und Abgrenzung des Objects gegen seine 
Umgebung entsteht mir das Bewufstsein der Form. Die 
Form wird mir nicht als etwas schon Fertiges auf einmal 
eingeprägt, sondern sie bildet sich successiv in meinem Be- 
wufstsein, indem dieses durch ein innerliches Nachahmen 
und Nachconstruiren den bestimmten Gegenstand aus der 
dunklen Fülle des Sinnlichen herausarbeitet. 

Das Bewufstwerden der Form geht ursprünglich immer 
auf diese Weise vor sich: durch inneres Nachahmen des 
sinnlich Gegebenen. Wenn der Erwachsene die Umrisse 
eines Baumes, die Gestalt eines Würfels mit Einem Schlag 
zu erkennen vermag, so geschieht dies durch die unendlich 
grofse Uebung, die er dem gewohnten Object gegenüber 
besitzt; aber im ersten Entstehen beruht alles Bewufstwerden 
von Formen auf einem Nachconstruiren, wobei die Umrisse 
successiv umschrieben und innerlich wiederholt werden. Es 
ist wie beim Lesen: die Uebung ermöglicht es mir, ein ge- 
drucktes Wort mit einem Mal als ein fertiges Ganzes zu 
erkennen; ursprünglich aber mufste ich successiv von Buch- 
staben zu Buchstaben fortschreiten und so nachfahrend das 
Ganze innerlich reconstruiren. So sieht auch mein ruhendes 
Auge in einer simultanen Perception den Himmel als ein 
fertiges Gewölbe; aber ursprünglich „existiren für das 
ruhende Auge keine zureichenden Motive, vermöge deren es 


sein Sehfeld als eine Fläche von bestimmter Form wahr- 
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nehmen müfste“’).. Der simultane Eindruck der Gewölbe- 
form ist vielmehr durch Uebung aus dem successiven 
Vorgang der Augenbewegung entstanden, welche den gren- 
zenlosen Raum in Kreisbogen zu umschreiben sucht. 

Wenn so alle Form zunächst durch ein inneres Nach- 
Ahmen entsteht, so ist der Unterschied der Form überhaupt 
von der ästhetischen Form genau auf gleiche Weise zu be- 
stimmen wie der Unterschied des Scheines überhaupt von 
dem ästhetischen Schein. Hier wie dort ist die Differenz 
zwischen dem gewöhnlichen Vorstellungsverlauf und der 
ästhetischen Anschauung zunächst nur eine intensive*”). 
Das gewöhnliche Percipiren der Dinge betrachtet die 
Formen nicht um ihrer selbst willen und begnügt sich daher 
mit dem durch Uebung und Gewohnheit verbesserten Simul- 
taneindruck; das ästhetische Anschauen aber, welches auf 
die Ablösung des Scheines concentrirt ist, begnügt sich 
nicht mit dem flüchtigen und abgeblafsten Simultaneindruckt 
sondern es geht auf den lebensvolleren ursprünglichen Akt 
zurück, welcher die Formen durch ein successives Nach- 
construiren ablöst. Aus diesem Grunde erscheint die Form, 
sowie sie ästhetisch angeschaut wird, sogleich als etwas 
Neues und Ungewohntes. Und aus diesem Grunde läfst 
ferner dasjenige, was schon an sich neu und ungewohnt ist, 


die ästhetische Anschauung besonders leicht aufkommen; 


*), Wundt, a. a. O. II, 109. 
**) Vgl. o. 8. 42£. 


Die Form. 103 


denn hier ist es gar nicht gut möglich, sich mit dem pro- 
saischen Simultaneindruck zu begnügen, der ja nur da, wo 
Gewohnheit und Uebung unterstützend hinzutreten, eine ge- 
nügende Deutlichkeit besitzt. 

Eine Folge hieraus ist die schon erwähnte Thatsache, 
dafs die ästhetische Form, psychologisch betrachtet, immer 
bewegt ist”). Es liegt zwar nahe, die Künste in solche der 
ruhenden und solche der bewegten Formen einzutheilen, 
wobei auf die Seite der ruhenden Formen die Architektur, 
die Plastik und die Malerei, auf die Seite der bewegten 
Formen die Musik, die Mimik und die Poesie zu stehen 
kommt. Wer diese Eintheilung wählt, mufs aber von vorne- 
herein erklären, dafs auch die ruhende Form vom ästhe- 
tischen Standpunkte aus ein Moment der Bewegung enthält*”), 
dafs also in der subjectiven Welt des ästhetischen Genusses 
der Gegensatz von Ruhe und Bewegung nicht in derselben 
Schärfe festzuhalten ist wie in der Welt der Dinge aufser 
uns. Nicht nur von dem dahinfliegenden Körper oder von 
dem Wechsel der Töne und Worte lösen wir sich successiv 
entwickelnde Formen ab, sondern in der ästhetischen Be- 
trachtung ist alles bewegt: auch die Farben gehen in ein- 
ander über, das Licht strömt herein, die starren Linien der 
Körper werden flüssig. ScHLEgELs bekannter Ausspruch, 
dafs die Architektur eine gefrorene Musik sei, beruht auf 
dem Gefühl, dafs in den festen Formen der Architektur ein 


*) Vgl. o. 8. 88 Ef. 
*#) Vgl. Schaslers „Aesthetik“ und „System der Künste“. 
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Princip der Bewegung gefesselt ist, welches durch die ästhe- 
tische Anschauung aus seiner Erstarrung gelöst wird. Wir 
setzen eben durch die innere Nachahmung auch das Ruhende 
in Bewegung. LemckE hat diese Eigenthümlichkeit des 
ästhetischen Scheines an dem Beispiel der Plastik sehr gut 
erläutert: „Wer seinen Blick bilden will, der soll vor einem 
schönen plastischen Werke lange und oft verweilen; wenn 
er auch im Anfange nur sieht, dafs ja Alles ‚sehr schön‘ ist, 
aber im Grunde keine eigentliche Bewunderung empfinden, 
oder nicht einmal, was denn des Auffallens daran so werth 
sei, entdecken kann, so soll er es sich nicht verdriefsen 
lassen, sondern soll seine Blicke darauf concentriren, 
nicht links, nicht rechts schauen; allmählich wird er bemerken, 
dafs die todten Marmorzüge Leben gewinnen, dafs die 
Linien nicht mehr starr sind, sondern in einander hin. 
überrinnen, dafs unter der Form gleichsam ein Leben zu 
pulsiren beginnt. Dann denkt die Stirn, dann sieht das 
Auge, dann athmet der Mund, regen sich die Glieder; erst 
in diesem Augenblicke sieht man plastisch **). — Das Schöne 
ist eben in Wahrheit „zugleich unser Zustand und unsre 
That“ ; darum ist auch die ästhetische Form etwas Be- 
wegtes und Lebendiges. Der ästhetische Genufs besteht 
nicht in einem fertigen inneren Bild, sondern in dem activen, 
vorwärts schreitenden Ein-bilden des sinnlich Gegebenen 
durch innere Nachahmung desselben. — Natürlich schliefst 


 *) Lemcke, „Populäre Aesthetik“. Lpzg. 1867. 8. 358. 
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dies aber nicht aus, dafs trotzdem ein wesentlicher Unter 
schied zwischen der blofs subjectiv erzeugten und der auch 
objectiv stattfindenden Bewegung besteht; ja ich halte diesen 
Unterschied für so grofs, dafs ich die angeführte Eintheilung 
der Künste als eine der besten und einfachsten ansehe. 
Die objectiv ruhende Form harrt regungslos in ihrer Er- 
starrung, bis sie durch die ästhetische Anschauung aus 
derselben gelöst wird, sie hat etwas Zurückhaltendes und 
Vornehmes und wartet stille, bis der rechte Augenblick 
kommt, der das Dornröschen Schönheit erweckt. Die ob- 
jectiv bewegte Form dagegen fordert die innere Nachahmung | » 
‘ mit fast unwiderstehlicher Gewalt; wenn das Bewufstsein 
nicht gerade ganz von andern Interessen beherrscht ist, so 
wird sie es mit sich ziehen. Die Künste der objectiv be- 
wegten Formen unterscheiden sich daher von denen der 
objectiv ruhenden Formen durch ihre gröfsere Eindringlich- 
keit (die unter Umständen auch als Zudringlichkeit em- 
pfunden werden kann), sie rufen viel intensivere Gefühle 
hervor und sind aus diesem Grunde die eigentlich populären 
Künste. 

Aus der hier gegebenen Erklärung der Form schliefse 
ich weiter Folgendes. Zunächst ist es klar, dafs jeder 
Gegenstand eine Form besitzen mufs, wenn er von mir 
vorgestellt wird. Ich erhebe mich ja nur dadurch zum Be- 
wufstsein eines bestimmten Objects, dafs ich mir das sinnlich 
Gegebene nachahmend einbilde und so den Schein erzeuge. 
Durch ein solches Nachconstruiren wird aus der allgemeinen 


Masse des Sinnlichen ein bestimmter Inhalt herausgehoben. 
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Dieses Herausheben aber, welches das Bewufstsein des Ge- 
genstandes ermöglicht, läfst zugleich das Bewufstsein 
seiner Form entstehen. Innere Nachahmung, Vorstellung 
des Gegenstandes und Vorstellung seiner Form gehören 
also eng zueinander; wo keine innere Nachahmung möglich 
ist, da kommt es weder zum Bewufstsein einer Form noch 
zum Bewufstsein eines äufseren Gegenstandes und inneren 
Scheines. Auch von hier aus wird wieder die Thatsache 
erleuchtet, dafs nicht alle unsere Sinne einen ästhetischen 
Genufs ermöglichen. Wie nur das Auge und das Ohr und, 
in weniger vollkommener Weise, der Tastsinn eine innere 
Nachahmung zulassen, so sind auch nur diese drei, vor 
allem das Auge und das Ohr, formbildend, so erzeugen nur 
sie im Bewufstsein den Wiederschein eines bestimmten 
Gegenstandes, so sind nur sie ästhetische Sinne. (Dafs auch 
dem Tastsinn eine — freilich geringere — ästhetische Fähig- 
keit zukommt, ist ja bekannt*). — Es gibt also keinen Gegen- 
stand oder — genauer ausgedrückt — es gibt kein Bewufst- 
sein eines Gegenstandes, welches nicht in Folge der inneren 
Nachahmung zugleich das Bewufstsein einer Form wäre. In 
Fällen, wo das sinnlich Gegebene an sich keinen Anlafs zur 
Vorstellung einer Form gibt, entsteht sogar die Form aus 
dem Versuch, das sinnlich Gegebene dennoch zu um- 
schreiben und abzugrenzen, wie.dies bei der schon erwähnten 
Gewölbeform des Himmels der Fall ist. Da nun jede Form 


*) Vgl. o. 8. 41. Anm. 
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zur ästhetischen Form wird, sowie ihre subjective Erzeugung 
dauernd den Gipfel des Bewufstseins einnimmt, so komme 
ich auch an dieser Stelle wieder zu dem Resultat, dafs alle 
Gegenstände die Grundbedingungen der ästhetischen An- 
schauung enthalten. Wie der Begriff des ästhetischen Scheines 
weiter ist als der des schönen Scheines, so umfafst auch die 
ästhetische Form eine gröfsere Menge von Erscheinungen als 
die schöne Form. Jede Form kann ästhetisch wirken, wenn 
nur der Gegenstand, an den sie geknüpft ist, die Concen- 
trirung auf den ästhetischen Schein zuläfst, d. h. wenn nur 
die aufserästhetischen Interessen und Gefühle, welche der 
Gegenstand erregt, das Bewufstsein nicht zwingen, die Ab- 
lösung des Scheines gleich wieder zu verlassen, ehe sie zur 
vollen Wirkung gelangen kann. 

Man pflegt in der Aesthetik gewöhnlich zuerst die 
eigentlich schönen Formen zu erörtern, die schönen 
Linien, die schönen Verhältnisse u. s. w. Wenn man diese 
vollständig erwähnt hat, so bleibt aber noch eine grofse 
Menge von Erscheinungen übrig, welche auch entschieden 
ästhetisch wirken, aber keine schöne Form haben. Da nun 
die meisten Aesthetiker ästhetisch und schön für ein und 
dasselbe halten, so bleibt ihnen nichts übrig, als solchen 
Erscheinungen gegenüber von „höheren“ Formen der Schön- 
heit zu sprechen, obwohl dabei jene elementare Schönheit 
der Form gänzlich „aufgehoben“ ist. Die „charakteristische“ 
Form z.B. soll dann schöner sein als eine den niedrigeren 
Formstufen entsprechende Erscheinung. Da nun ein sehr 
charakteristisches und ästhetisch höchst wirkungsvolles Ge- 
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sicht sehr häfslich sein kann, so würde diese Anschauungs- 
weise, wenn man sie folgerecht durchführte, in dem Schlusse 
gipfeln müssen, dafs die schönste aller Formstufen häfslich 
sein könne, also in einer vollkommenen Absurdität. Diese 
ganze Schwierigkeit rührt einzig von der falschen Identi- 
firirung des Aesthetischen mit dem Schönen her. Sowie 
man erkennt, dafs eine Form innerlich nachgeahmt und so 
ästhetisch genossen werden kann, ohne schön zu sein, 
verschwindet mit einem Schlage aller Widerspruch. Der 
Satz: „Die häfsliche Form kann unter Umständen eine 
stärkere ästhetische Wirkung haben als die schöne“ ist 
dann logisch ebenso berechtigt, wie er durch die Erfahrung 
bestätigt ist. 

Aus dieser Unterscheidung ergibt es sich, dafs von der 
ästhetischen Form überhaupt nicht mehr zu sagen ist, als 
dafs sie eben in dem auf die Ablösung des ästhetischen 
Scheines concentrirten Bewufstsein nothwendig vorhanden 
sein mufs. Denn da jede Form für sich allein betrachtet 
Gegenstand eines ästhetischen Genusses sein kann, so würde 
sich eine Beschreibung der einzelnen Formen in’s Endlose 
verlieren. Erst wenn man von der speciell schönen Form 
spricht, sondern sich aus der unbegrenzten Welt der Formen 
überhaupt bestimmte Gebiete ab, die eine in’s Einzelne ge- 
hende Erörterung ermöglichen. Gerade durch diese Un- 
bestimmtheit der ästhetischen Form zeigt es sich aber, wie 
wenig der extreme Formalismus zur Erklärung der Aesthetik 
ausreicht; mit der Form allein läfst sich das Wesen des 
ästhetischen Genusses nicht ergründen, — Aber die Form 
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allein ist auch nur die eine Seite des ästhetischen Scheines. 
Denn der ästhetische Schein wird nicht blofs von dem 
sinnlich Gegebenen abgelöst und schwebt dann sozusagen 
frei in der Luft, ohne Halt und Stütze, sondern er wird in 
einen neuen Boden eingepflanzt, zu dem er in ein neues 
Verhältnifs tritt, und auf diesem Verhältnifs beruht das noth- 
wendige Correlat der Form — der Gehalt. Eine Form 
ohne Gehalt ist für das Bewufstsein ein Ding der Unmög- 
lichkeit: darum ist es nicht zu verwundern, wenn die Be- 
trachtung der Form allein nur zu der Erklärung ausreicht, 
wie sie entsteht. Sowie man sie innerlicher zu ergründen 
sucht, betritt man das Gebiet des Gehaltes. 


Die Form ist für die Aesthetik nicht die gleichgiltige 
Grenze des äufseren Objectes, sondern sie ist die vom Be- 
wufstsein und mit Bewufstsein vollzogehe Nachahmung 
dieser Grenze. Sie ist daher nothwendig begleitet von 
einem seelischen Gehalt und findet in diesem Gehalt erst 
ihr innerstes Wesen ausgedrückt. Alle Aesthetik mufs for- 
malistisch sein; denn es gibt nichts Aesthetisches ohne die 
Form. Aber in der Ergründung der Form wird die Aesthetik 
immer zu Gehaltsästhetik, mag sie es eingestehen oder nicht; 
denn es gibt keine bewufste Form, die nicht der Träger 


eines Gehaltes wäre. ‘Weil die Form im ästhetischen Sinne 
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ein innerer Vorgang ist, darum mufs sie auch von innen 
betrachtet werden, und dies Innere ist ihr Gehalt. Die blofs 
äufserlich angesehene Form gleicht jenen „gemalten Fenster- 
scheiben“, die dunkel und düster bleiben, solange man vom 
Markt in die Kirche hineinsieht: 

„Kommt aber nur einmal herein! 

Begrüfst die heilige Capelle; 

Da ist’s auf einmal farbig helle, 

Geschicht’ und Zierrath glänzt in Schnelle, 

Bedeutend wirkt ein edler Schein.“ | 

Wenn ich mich jetzt also der andern Seite des ästhe- 
tischen Scheines, dem Gehalt zuwende, so verlasse ich da- 
rum die Form nicht; wie der Leib uns unverständlich ist, So- 
lange wir nicht wissen, dafs er von einer Seele erfüllt ist, 
so enthüllt sich auch das Wesen der ästhetischen Form erst 
in ihrem Gehalt. . 

Der ästhetische Gehalt besteht in den Bewufstseinsvor- 
gängen, welche das Ablösen der Form durch die innere 
Nachahmung begleiten. Dabei kommen von den drei Grund- 
richtungen des Bewufstseins, dem Vorstellen (im weitesten 
Sinne), dem Fühlen und. dem Wollen die beiden ersten in 
Betracht, also Vorstellungen und Gefühle. Diese Vorstel- 
lungen und Gefühle sind in dem ästhetischen Genufs. natür- 
lich aut’s Innigste verschlungen; gerade defshalb mufs ich 
aber, um einen klaren Einblick in das Wesen des Gehaltes 
zu erlangen, beides trennen. Ich betrachte also erstens den 
Vorstellungsgehalt und zweitens den Gefühlsgehalt 


des ästhetischen Scheines. 
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Der Vorstellun gsgehalt umfafst die theoretische, er- 
kennende Thätigkeit der Seele. Wie gestaltet sich diese 
beim ästhetischen Schein? Jede theoretische Leistung ist 
bedingt durch die Erinnerung und die Association. Das 
hellste wie das dunkelste Bewufstsein von dem „Was“ eines 
Gegenstandes ist nur dadurch möglich, dafs ich den von dem 
sinnlich Gegebenen abgelösten Schein associativ mit Er- 
innerungsbildern vereinige und so dem Object eine be- 
stimmte Stelle in meinem Bewufstsein zuweise. In dieser 
Fassung ist der alte Satz richtig, dafs alles Erkennen auf 
einer dvauynoıc beruhe. Etwas absolut Neues, mit dem sich 
gar kein Erinnerungsbild associren liefse, etwa die erste Per- 
ception eines neu entstandenen Sinnes, der auf ganz un- 
bekannte Gegenstände gerichtet wäre, müfste sich erst oft- 
mals wiederholen und so langsam durch die dunkelsten 
Tiefen des Bewufstseins heraufarbeiten, bis es zu einer 
Vorstellung seines „Was“ kommen könnte. 

Aus diesen Sätzen ergibt es sich, dafs ich dem ästhe- 
tischen Gehalt keine ihn besonders auszeichnende Eigen- 
schaft zuerkenne, wenn ich sage, er entstehe immer mit 
Hilfe von Associationen. Denn es gibt überhaupt kein Be- 
wufstsein von einem Gegenstand, welches nicht auf die 
Associationsthätigkeit zurückwiese. Um daher den ästhe- 
tischen Vorstellungsgehalt von dem Vorstellungsgehalt über- 
haupt zu unterscheiden, mufs ich wieder die monarchische 
Einrichtung des Bewufstseins heranziehen: dem ästhetischen 
Gehalt gehören nur diejenigen Vorstellungen an, welche in 


dem auf die innere Nachahmung concentrirten Be- 
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wufstsein auftauchen. Diese Associationen können äufserst 
verschiedenartig sein; aber immer bleibt die Bedingung, dafs 
dabei das Bewufstsein nicht aus der inneren Nachahmung 
des bestimmten Gegenstandes herausgerissen werde. 

Auch an dieser Stelle tritt wieder der Unterschied 
zwischen der gewöhnlichen und der ästhetischen Anschau- 
ungsweise deutlich hervor. Ich beginne auch dann, wenn 
es sich um das theoretische Verständnifs eines Gegenstandes 


handelt, mit einem innerlichen Nachconstruiren. Aber dieses  _ 


Nachconstruiren ist dabei nicht der Zweck, sondern das 
Mittel. Der Forscher, der eine fremde Pflanze betrachtet, 
beginnt, um sie sich überhaupt gegenständlich zu machen, 
auch mit einem inneren Nachahmen ihrer Formen. Aber 
schon in diesem Nachahmen ist er darauf gespannt, welchen 
Vorstellungscomplexen sich die Pflanze einreihen läfst, und 
sobald ein solcher Beziehungspunkt herausspringt, hört das 
innere Nachahmen auf, weil eben nicht die Entstehung des 
Scheines, sondern die Auffindung der Beziehung mit Hilfe 
des Scheines der Zweck des Forschers ist.*) Er durcheilt 
die Augenblicke der inneren Nachahmung, wie ein Schwim- 
mender, welcher mit ganzer Seele an das Ufer strebt, das 
Wasser durchschneidet. Sein Vorstellungsgehalt bezieht 


*) „We cease to study each flower for its own sake“ sagt Max 
Müller, wo er die Betrachtung des Botanikers von der des Pflanzen- 
freundes unterscheidet. „Lectures on the Science of Language“. 
London 1866. 8. 16. 
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sich vollständig auf das, was er an diesem Ufer erreichen 
will. Der ästhetische Beschauer schwimmt in dem gleichen 
Strome; aber er will ihn nicht blofs durchkreuzen, sondern 
er läfst sich spielend darin herumtreiben und denkt an nichts 
als an das schmeichelnde Umfangensein von dem erfrischenden 
Element. 

Ehe ich nun den Versuch mache, in dem Gebiete des 
ästhetischen Vorstellungsgehaltes gewisse Unterschiede fest- 
zustellen, mufs ich noch einige Bemerkungen über FECHNER 
vorausschicken. In seiner „Vorschule der Aesthetik“ hat 
FECcHnER mit besonderem Nachdruck auf die Bedeutung hin- 
gewiesen, welche die Associationsthätigkeit für den ästhe- 
tischen Genufs besitzt. Aber seine Ausführungen entbehren 
hauptsächlich darum der Klarheit, weil er es nicht erkennt, 
dafs die Associationsthätigkeit bei jedem ästhetischen Gehalt 
eine Rolle spielt. Er unterscheidet nämlich zwischen einem 

associativen Factor und einem (nicht associativen) „directen“ 
| Factor, kann aber, wie auch HAarTtmann nachgewiesen hat, 
diese beiden Factoren doch nicht recht auseinander halten, 
weil eben jedes Beispiel für den directen Factor auch wieder 
auf die Associationsthätigkeit hindeutet. Der directe Factor 
ohne alle Associationsthätigkeit wäre nichts weiter als die 
dunkle Fülle des blofsen Sinneneindruckes und würde kein 
ästhetisches "Wohlgefallen hervorrufen können. Die ein- 
fachsten ästhetischen Eindrücke verrathen schon die Wirkung 
der Association; wenn FECHNER meint, ein „reines“, „ge- 


sättigtes“ Roth gefalle ohne alle Association besser als ein 
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114 Der Vorstellungsgehalt. 


NTNINNTNNNS 


„schmutziges“, „fahles“*), so widerlegen ihn dabei die von 
ihm selbst gewählten Eigenschaftswörter, die ja direct auf 
ein associativ entstandenes Wohlgefallen oder Mifsfallen hin- 
weisen. Das sinnlich Angenehme aber, welches ein form- 
und gehaltloses Roth ohne jede Associationsthätigkeit noch 
besitzen kann, ist nicht mehr selbst ästhetisch zu nennen, 
sondern kann blofs den ästhetischen Eindruck begleiten. 
Ich werde davon später noch zu sprechen haben. - 

Da Fechner so für seinen directen Factor zu wenig 
Boden findet, ergreift er ein unzulässiges Mittel. Er rechnet 
nämlich, um dem directen Factor eine selbständige Stellung 
geben zu können, allen Gehalt zu diesem, welcher durch die 
Erinnerung an Gegenstände bewufst wird, die mit dem be- 
trachteten Object von gleicher Art sind.”*) Aber die Ver- 
schmelzung mit Vorstellungsbildern gleicher Art ist gerade 
die wichtigste Leistung der Association, durch die überhaupt 
erst ein Bewufstsein von dem „Was“ eines Gegenstandes 
möglich ist. Fechner hat dies auch selbst an einer Stelle 
ausgesprochen: „Man drückt“, sagt er nach Vorausschickung 
einiger Beispiele, „das Vorige wohl so aus, dafs wir die 
Formen erst verstehen lernen müssen, um den rechten 
Eindruck davon zu erhalten, und warum es nicht so aus- 


drücken; nur mufs man dies Verstehenlernen selbst recht 


*) „Vorschule der Aesthetik“ I, 158. 
**) „Uebung im Verkehr mit Gegenständen gleicher Art“, ebd. 
I, 121. 
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verstehen, was nicht der Fall ist, wenn man meint, wie 
Viele zu meinen scheinen, dafs die Gegenstände ihre Be- 
deutung dem Betrachtenden durch sich selbst verrathen, 
wofern er sich nur in die Betrachtung recht vertieft. Viel- 
mehr, wie schon gesagt, will die Bedeutung der Formen so 
gut erlernt sein als die der Worte, und wird uns nur auf 
demselben Wege geläufig; das ist der Weg der Asso- 
ciation“*. — Die unsichere Fassung der Associations- 
thätigkeit verräth sich lich in dem schwankenden Urtheil 
FEcHNnERS über ihre Wichtigkeit. In den einleitenden Bemer- 
kungen zu dem Abschnitt über „das ästhetische Associations- 
princip“ verspricht er zu zeigen, dafs „so zu sagen die halbe 
Aesthetik daran hänge“, in der mafsgebenden Formulirung 
seiner Ansicht spricht er dagegen vorsichtig nur von „einem 
Moment des Gefallens oder Mifsfallens“, welches die Asso- 
ciation hinzubringe. Während er so an dieser Stelle dem 
directen Factor eine immerhin grofse Bedeutung einzuräumen 
scheint, läfst er dann, wenigstens in Beziehung auf sicht- 
bare Gegenstände, wieder nicht nur die halbe, sondern die 
ganze Aesthetik auf Associationen beruhen, wenn er später 
sagt, ohne die Associationen bleibe von der ganzen Schön- 
heit sichtbarer Gegenstände so zu sagen nur das Gerippe 
übrig und hinzufügt: „In der That, was von der sixtinischen 
Madonna nach Abzug aller Association noch übrig bleibt, 
ist eine kunterbunte Farbentafel, der es jedes Teppichmuster 
an Wohlgefälligkeit zuvorthut.“ *”) 


*) Ebd. I, 114f. 


**) Ebd. I, 87, 94, 118. 
8*+ 
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Ich müfste also, um Fecuners Ansicht mit der meinigen 
in Uebereinstimmung zu bringen, vor allem folgende Aen- 
derung eintreten lassen. Statt den ästhetischen Vorstellungs- 
gehalt in einen directen und einen associativen einzutheilen, 
müfste ich sagen: aller Gehalt ist associativ entstanden; 
innerhalb dieser associativen Thätigkeit läfst sich aber die 
Association mit Vorstellungen gleicher Art und die mit 
Vorstellungen verschiedener Art unterscheiden. Doch es ist _ 
leicht einzusehen, dafs diese Unterscheidung zu schwankend 
und unbestimmt wäre. Wenn die Verschiedenartigkeit nur auf 
eine andere Species hindeuten soll, so ist damit so gut wie 
nichts gesagt; soll sie dagegen ein völliges Anderssein be- 
zeichnen, das gar nicht mit dem gegebenen Gegenstand zu- 
sammenhängt, so wäre damit das Bereich der Associationen 
und daher auch das des Gehaltes überhaupt überschritten. 
Es scheint mir daher, dafs mit „Verschiedenartigkeit“ und 
„Gleichartigkeit“ der Associationen nur zwei Grenzpunkte 
des Gehaltes angegeben sind, dafs also der Gehalt nicht 
entweder von völlig gleicher oder von absolut verschiedener 
Art zu sein braucht, sondern vielmehr das ganze Gebiet 
ausfüllt, welches durch die Ausdrücke Gleichartigkeit und 
Verschiedenartigkeit blofs umschrieben wird. Der Vorstel- 
lungsgehalt wird sich in Folge dessen so ordnen lassen, dafs 
man von der einen Grenze, wo Association und Gegenstand 
nur lose und zufällig zusammengefügt sind, zu einer immer 
näheren Beziehung beider fortschreiten kann. Eine 
derartige Anordnung wird für den ästhetischen Gehalt 
offenbar auch eine aufsteigende Linie ästhetischer Werthe 
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bedeuten, und zwar aus einem schon bekannten Grunde. 
Zum ästhetischen Gehalt gehören ja Vorstellungen nur so 
weit, als sie der inneren Nachahmung die Herrschaft über 
das Bewufstsein lassen. Je enger also die associirte Vor- 
stellung zu dem Wesen des bestimmten Gegenstandes ge- 
hört, desto williger wird sie auch in die innere Nachahmung 
eingehen, desto stärker wird sie in dem ästhetischen Gehalt 
auftreten dürfen. 

Wenn ich mir den ästhetischen Vorstellungsgehalt in 
der angegebenen Weise geordnet denke, ohne dafs aber 
dabei weitere Unterabtheilungen gemacht wären, dann würde 
ich eine so unübersehbare Menge von fein unterschiedenen 
Vorstellungen vor mir haben, dafs ein klarer Ueberblick 
über diese unendliche Fülle unmöglich sein müfste.e Darum 
heifst es auch hier, wie bei jedem wissenschaftlichen Er- 
kennen: classificiren. Zu diesem Zwecke suche ich in der 
aufsteigenden Reihe von immer enger auf den Gegenstand 
selbst bezogenen Associationen einige Hauptpunkte heraus- 
zugreifen und so das Ganze übersichtlich zu machen. Ich 
erhalte auf diese Weise vier Klassen des ästhetischen Vor- 
stellungsgehaltes: 

1) Den associativen Gehalt im engeren Sinne 
(blofs zufällige Beziehungen von Gegenstand und 
Vorstellung). 

2) Den symbolischen Gehalt. 

3) Den typischen Gehalt. 

4) Den individuellen Gehalt. 
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1) Der associative Gehalt im engeren Sinne. 

Die blofs zufälligen Beziehungen zwischen Gegenstand 
und Vorstellung kann man Associationen im engeren Sinne 
nennen, weil hier das Verknüpfte eben blofs associirt 
bleibt, ohne in eine nähere Verbindung zu treten. Während 
bei den anderen Gehaltsstufen aus der Association eine 
tiefere geistige Vereinigung entsteht, wird hier die nur zu- 
fällige Verknüpfung nicht überschritten. 

Von den vielerlei Beziehungen, welche auf dieser Ge- 
haltsstufe stehen, sind drei Arten besonders häufig: das 
räumliche, das zeitliche Beieinander und die Ver- 
knüpfung nach Aehnlichkeit. 

Beispiele für diese Arten der Association sind leicht 
zu finden; ich gehe daher nicht zu weit auf Einzelheiten 
ein. Das berühmteste Beispiel, welches FecHuner anführt, 
weist hauptsächlich auf räumliche Associationen hin: „In 
der That, sieht denn der, der eine Orange sieht, blofs einen 
runden gelben Fleck in ihr? Mit dem sinnlichen Auge, ja; 
geistig aber sieht er ein Ding von reizendem Geruch, er- 
quickendem Geschmack, an einem schönen Baume, in einem 
schönen Lande, unter einem warmen Himmel gewachsen, 
in ihr“. — Die Wirkung zeitlicher Associationen findet 
sich wohl nirgends schöner zum Ausdruck gebracht als in 
der Zueignung zum Faust, wo sich mit dem Wiederauf- 
tauchen der lange vergessenen Phantasiegebilde, die weh- 
müthig-süfsen Erinnerungen an die Jugend verschmelzen. — 
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Unter den Associationen nach Aehnlichkeit ist gewils 
eine der wichtigsten die Association, welche der Instru- 
mentalmusik den seelischen Gehalt der menschlichen Stimm- 
gebung verleiht. Fast noch wichtiger ist die Verknüpfung 
nach Aehnlichkeit in der Dichtkunst; denn hier ermöglicht 
sie den poetischen Vergleich, den bildlichen Ausdruck, der 
zu den wesentlichsten Eigenthümlichkeiten der dichterischen 
Sprache gehört. 

In den meisten Fällen spielen diese verschiedenen 
Arten zufälliger Associationen ineinander, sodafs sie nur 
durch die analytische Untersuchung trennbar sind, im 
ästhetischen Eindruck selbst aber als ein einheitliches 
Ganzes mit der Wahrnehmung des Gegenstandes verwachsen. 
Es kommt z. B. ein Wanderer nach langer Abwesenheit 
wieder in die Heimath. Wie er den Weg betritt, der zu 
seinem Gut führt, sieht er von ferne im Abendsonnenschein 
eine weibliche Gestalt, die seiner gestorbenen Gattin ähnlich 
ist und die Erinnerung an dieselbe mächtig herautbeschwört. 
Indem das geliebte Bild vor ihm emporsteigt, zieht es auch 
die alten Zeiten nach sich mit ihren freudigen und schmerz- 
lichen Erinnerungen. Er nähert sich nun dem Hause und 
betritt den Garten, in dem man eine weite und schöne Aus- _ 
sicht hat. Jeder Platz ist ihm bekannt und lockt sein Auge 
wieder zu andern Stellen hin, die immer neue Erinnerungen 
in seiner Seele wachrufen. Wenn er nun hinausblickt in 
die abendliche Landschaft und ihre Schönheit in sich auf. 
nimmt, so wird von allen jenen Vorstellungen ein Nachklang 
durch den ästhetischen Genufs hindurchzittern, es wird sich 
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eine geistige Farbe — wie FEchner so bezeichnend sagt — 
über das Landschaftsbild legen und zu dem ästhetischen 
Gehalt desselben beitragen. Wo ein andrer Mann, vor der- 
selben Aussicht stehend, mit dem Hereinbrechen des Abends 
vielleicht die behaglichen Vorstellungen des Ausruhens nach 
des Tages Last und Hitze verbinden würde, da sieht dieser 
das traurige Sterben des Tages, ‘das düstere Heraufziehen 
der Alles verhüllenden Finsternifs. 

Bei allen diesen Associationen ist es festzuhalten, dafs 
sie nur soweit zu dem besonderen ästhetischen Gehalt ge- 
hören, als sie in die innere Nachahmung des Gegenstandes 
dienend mit eingehen. Sie sind als Bestandtheile des ästhe- 
tischen Gehaltes immer nur abgeschwächt, gleichsam blofs 
nachklingend vorhanden und nicht mit der Lebhaftigkeit des 
freien Phantasiespiels zu verwechseln, welches den Gegen- 
stand, von dem es angeregt ist, verläfst. 


2) Der symbolische Gehalt. 

Wenn es der im engeren Sinn associative Gehalt nur 
mit zufälligen Verknüpfungen zu thun hat, so zieht sich bei 
dem symbolischen Gehalt die Verbindung von Vorstellung 
und Gegenstand schon etwas fester zusammen. Die zuerst 
nur zufälligen Associationen können nämlich durch Ge- 
wöhnung eine gewisse Stabilität erhalten, sodafs man daraut 
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rechnen kann, es werde sich mit einem sinnlichen Eindruck 
eine ganz bestimmte Vorstellung verbinden. Ich kann, wenn 
der Titel einer Gedichtsammlung „Leyer und Schwert“ lautet, 
alle möglichen zufälligen Associationen haben; eine Asso- 
ciation aber ist für jeden dieser Gegenstände conventionell 
geworden: wenn ich bei der Leyer an die Kunst des Sängers 
und bei dem Schwert an den Beruf des Kriegers denke, so 
weifs ich, dafs auch andere diese Verknüpfungen bilden 
werden und dafs derjenige, welcher mir die beiden Gegen- 
stände zu Bewufstsein bringt, von mir gerade diese und 
keine anderen Associationen erwartet; ich weifs, dafs die 
beiden sinnlichen Objecte nur zu dem Zweck da sind, um 
in mir einen Vorstellungsgehalt zu erzeugen, den UnuLanp 
abstract ausgedrückt hat, als er dichtete: „Wenn heut ein 
Geist herniederstiege, zugleich ein Sänger und ein 
Held“. 

Wo ein Gegenstand in eine derartige Beziehung tritt, 
die über sein eigenes Sein hinausdeutet und doch enger 
mit ihm verknüpft ist als eine blofs zufällige Association, 
da „ist“ er nicht nur etwas, sondern er „bedeutet“ auch et- 
was, er wirktsymbolisch. Ein Anker ist zunächst nur dieses 
bestimmte Ding, und ich kann ihn daraufhin betrachten, ob 
er dem Begriff eines Ankers gut entspricht. Aufserdem 
bedeutet er aber noch eine ganz andere Vorstellung, mit 
der er in conventioneller Verknüpfung steht: er ist das 
Zeichen, das Symbol der Hoffnung, und es kann die Ab- 
sicht eines Künstlers sein, ihn hauptsächlich in Beziehung 
auf diesen symbolischen Gehalt zu verwerthen. 
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Ist dies aber nicht eine leere Spielerei? Was kann es 
denn .für einen Werth haben, dafs man sich solcher fester 
Zeichen bedient, die schliefslich doch vielleicht an Zwei- 
deutigkeit leiden? Das Kreuz z. B. kann ja nicht nur den 
Glauben, sondern auch die Schmerzen dieser Welt bedeuten, 
und das feurige Roth ist gleicherweise die symbolische Farbe 
des Liebenden und des Henkers.. Warum macht man also 
einen solchen Umweg über ein oft unsicheres Zeichen, statt 
einfach die Sache selbst zu geben? 

Die Antwort hierauf lautet: das Symbol findet da seinen 
rechten Platz, wo man eben „die Sache selbst“ nicht geben 
kann: das Symbol bezeichnet für einen der oberen Sinne 
eine solche Vorstellung, die für diesen Sinn nicht direct 
darstellbar ist; wo aber der directe Weg nicht möglich 
ist, da ist der Umweg erlaubt. Das Grün erinnert am leich- 
testen an den Wald; aber darin liegt nicht seine symbolische 
Bedeutung, sondern sie liegt in dem Hinweis auf das tröst- 
liche Wiederkommen des Frühlings, der die Welt in Grün 
kleidet. Es ist die hoffnungsvolle Idee: „es mufs doch Früh- 
ling werden“, die durch das Grün symbolisch bezeichnet 
wird und die dann selbst wieder Symbol sein kann für alles 
menschliche Hoffen. Diese Idee ist aber in der That nicht 
direct für das Auge darstellbar, während die des Waldes 
es ist. | | 

Es läge nahe, zu denken, das Symbol sei überhaupt das 
sinnliche Zeichen von etwas Unsinnlichem; ich habe mich 
aber nicht ohne Grund vorsichtiger ausgedrückt und gesagt, 
es bezeichne für einen der oberen Sinne eine Vorstellung, 
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die gerade für diesen Sinn nicht unmittelbar dargestellt 
werden kann. Der Sturm ist nichts Unsinnliches, denn ich 
fühle und höre ihn. Aber er ist nicht sichtbar; darum gibt 
es für das Auge ein Symbol des Sturmes — man findet 
es häufig auf älteren Holzschnitten : einen beflügelten 
Kopf, der mit vollen Backen bläst. Der herannahende 
Held ist nichts Unsinnliches, denn ich kann ihn sehen. Die 
Musik aber kann sein Herannahen nur dadurch völlig klar 
machen, dafs sie damit ein hörbares Zeichen verbindet, 
welches durch Wiederholung eine feste Association bildet: 

das symbolische Leitmotiv. — Doch läfst es sich immerhin 
| behaupten, dafs weitaus die meisten Symbole auf etwas völ- 
lig Unsinnliches hinweisen. Man erkennt dies sofort, wenn 
man auch nur einen flüchtigen Ueberblick über das Gebiet 
des Symbolischen wirft. Als Hauptabtheilungen desselben 
lassen sich die symbolischen Gegenstände und die sym- 
bolischen Handlungen ansehen. Die symbolischen Gegen- 
stände ‘werden sowohl der unorganischen als der orga- 
nischen Welt entnommen. Krone und Scepter als Symbole 
der Herrschaft, der Pflug als Symbol des Landbaues, das 
geflügelte Rad als Symbol des Eisenbahnwesens, Wage und. 
Binde als Symbole der Gerechtigkeit, Stundenglas und Sense 
als Symbole des Todes gehören der unorganischen Welt 
an. Durch Früchte und Blumen werden die Jahreszeiten, 
durch die Eiche die Kraft, durch den Lorbeer der Ruhm, 
durch den Löwen Tapferkeit und Grofsmuth, durch den Fuchs 
die List, durch den Wolf gierige Leidenschaft bezeichnet. 
Ueberall dient hier das Symbol zur indirecten Darstellung 


124 Den symbolische Gehalt. 


INN NININI NZ INININS 


einer Vorstellung, die entweder zu abstract ist, oder zu sehr 
dem Innenleben angehört, um direct äufserlich dargestellt 
werden zu können. Ebenso ist es bei den symbolischen 
‚Handlungen. Die Kufshand bezeichnet nicht den wirklichen 
Kufs, sondern die liebende Gesinnung, die geballte Faust 
nicht den ausgeführten Schlag, sondern den inneren Zorn. 
Die symbolischen Handlungen spielen, weil sie ein Inneres 
darstellen können, eine grofse Rolle in den Religionen aller 
Völker. Ich erinnere nur an das Austreiben des Sünden- 
bockes bei den Juden, an das Winteraustreiben bei den Ger- 
manen, an die mancherlei Gebräuche beim Sonnwendfest, 
bei der Taufe, heim Abendmahl u. s. w. Die katholische 
Kirche versteht es sehr gut, die ästhetische Wirkung 
solcher Symbolik in den religiösen Eindruck mit hineinzu- 
ziehen. — Wohl die am häufigsten in Anwendung kommende 
Art der symbolischen Handlung ist die symbolische Ge- 
berde. Um hier nur eine herauszugreifen, so ist es höchst 
interessant, die Entwickelung des Grufses zu verfolgen. Im 
Grufs wird (wie auch in der Anrede „mein Herr“) die Unter- 
werfung unter den Gegrüfsten ausgedrückt. Während sich 
dies nun bei manchen despotisch beherrschten Völkern sehr 
deutlich: zeigt, indem der Grüfsende vor einer mächtigen 
Person auf den:-Boden fällt oder gar. deren Fufs auf seinen 
Nacken stellt, sehen wir mit dem Gefühl zunehmender 
Gleichberechtigung die Lebhaftigkeit der Grufsgeberde immer 
mehr abnehmen. Die Bewegung wird bald nur bis zum 
Knien durchgeführt, zuletzt wird blofs das Haupt geneigt, 
ja bei stolzen Damen kann man es sogar erleben, dafs blofs 
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die Augenlider eine kleine Verbeugung ausführen. In ähn- 
licher Weise schmilzt das gleichfalls symbolische Abnehmen 
des Hutes zu dem blofsen Hinaufstechen zusammen. 

So dient das Symbol überall dazu, um indirect eine Vor- 
stellung sinnlich darzustellen, die entweder für den betref- 
fenden Sinn oder — was die Regel ist — für die Sinne über- 
haupt auf directem Wege nicht gegeben werden kann. Hie- 
raus erklärt sich ohne Weiteres der hohe ästhetische 
Werth des Symbols. Denn da aller ästhetische Genufs 
nur durch die innere Nachahmung eines sinnlich Ge- 
gebenen möglich ist, so ist das Symbol ein wichtiges 
Mittel, um die ganze Welt des Unsinnlichen in den ästhe- 
tischen Genufs hereinzuziehen. Ohne die Symbolik wäre die 
Kunst nicht fähig, den ganzen Gedankengehalt einer Zeit 
oder eines Volkes zu umspannen. Die Sprache selbst gibt 
dieser wichtigen Stellung des Symbols dadurch Ausdruck, 
dafs sie „bedeutend“ und „wichtig“ als gleichwerthige Begriffe 
behandelt. 

Auch hier ist wieder an der monarchischen Einrichtung 
des Bewufstseins festzuhalten: das Symbolische ist nur in- 
sofern ästhetisch, als das Bewufstsein dabei auf die Ab- 
lösung des bestimmten Scheines concentrirt bleibt. Sowie 
die Aufmerksamkeit das sinnliche Zeichen nur als ein an 
sich gleichgiltiges Mittel betrachtet, um das bezeichnete Un- 
sinnliche zu erkennen, verliert das Zeichen seinen ästhe- 
tischen Werth. Auch die ganze menschliche Sprache be- 
steht aus Symbolen; solange die Worte aber nur zur Ver- 
ständigung dienen, ist die Sprache nicht ästhetisch. 
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Ich habe S. ııo gesagt, dafs ich mit der Untersuchung 
des Gehaltes die Form nicht verlasse, sondern vielmehr so 
erst in ihr Inneres eindringe. Bei dem associativen Gehalt 
im engeren Sinne verlohnte es sich allerdings nicht, auf die 
ihn begleitenden Formen näher einzugehen. Dafs die Asso- 
ciationen nach Aehnlichkeit in hervorragender Weise von 
bestimmten Formen abhängen, auf denen eben gerade die 
Aehnlichkeit beruht, ist selbstverständlich. Ebenso wird es 
auch bei den übrigen zufälligen Associationen immer eine 
besondere Form sein, welche eine solche Beziehung am 
leichtesten auslöst. Dennoch ist die Verknüpfung von Gegen- 
stand und Gehalt dabei noch zu lose, als dafs sich für 
den Charakter der betreffenden Formen hier bestimmte Re- 
geln auffinden liefsen. — Etwas Anderes ist es dagegen bei 
dem symbolischen Gehalt: die Form, welche diesen am voll- 
kommensten entstehen läfst, hat einen ganz bestimmten 
Charakter, für den ich keinen andern Ausdruck finde als 
den des „Stilisirten“. Ich erkläre mir das auf folgende 
Weise. Beim symbolischen Gehalt darf der Reichthum des 
Individuellen nicht allzusehr hervortreten. Denn sonst wird 
die Aufmerksamkeit durch die Mannichfaltigkeit der Indivi- 
dualität so sehr beschäftigt, dafs man den symbolischen 
Gehalt entweder gar nicht bemerkt, oder dafs wenigstens 
von ihm nur ein sehr schwacher Nachklang in den ästhe- 
tischen Genufs eingehen kann. Darum wird überall, wo ein 
symbolischer Gehalt recht klar hervortreten soll ‚ ein gut 
Theil von dem Reichthum der Individualität abgezogen 
werden müssen, damit ihr kräftiger Athem nicht allzusehr 
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den zarten Hauch des Symbolischen verwehe. Durch dieses 
Abziehen aber entsteht diejenige Form, für welche ich den 
Ausdruck „stilisirt“ vorfinde. 

Um das einleuchtender zu machen, greife ich gleich zu 
Beispielen. Wie anders mufs derjenige Künstler verfahren, 
welcher eine Thierfabel illustriren will, wie anders der eigent 
liche Thiermaler, dem es nur um den Gegenstand selbst, 
nicht um dessen symbolische Bedeutung zu thun ist! Wah- 
rend es dem Thiermaler als höchstes Ziel erscheint, jede 
Eigenthümlichkeit der individuellen, lebendigen Form zu er- 
fassen und festzuhalten, wird der Fabelmaler im Gegen- 
theil diese individuelle Form vernachlässigen müssen, um 
dem symbolischen Gehalt freie Bahn zu schaffen. Ein in 
voller Naturwahrheit gemalter Löwe beschäftigt als dieser 
bestimmte Löwe unser Interesse viel zu sehr, als dafs wir 
geneigt wären, ihn hauptsächlich als ein Symbol der Tapfer- 
keit oder der Grofsmuth aufzufassen. Der unbefangene Be- 
trachter wird daran sicher gar nicht denken. Der Löwe in 
der Fabel erscheint daher in möglichst einfachen, vom Indi- 
viduellen weniger beeinflufsten Former; das eigentlich Le- 
bendige in ihm ist zum grofsen Theil unterdrückt, und da- 
durch machen seine Formen jenen Eindruck, den man mit 
dem Wort „stilisirt“ zu bezeichnen pflegt. Ein bekannter 
moderner Thiermaler hat einmal gesagt, ihm wäre es ge- 
radezu unmöglich gewesen, den Reineke Fuchs zu illustriren, 
wie es KauLsacH gethan hat, weil er sich dabei immer zu 
stark an die individuelle Form gehalten hätte. — Man könnte 
denken, die symbolische Form werde — da sie sich vom 
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Individuellen zurückzieht — genau mit dem Typischen, dem 
Gattungsmäfsigen zusammenfallen. Das ist aber nicht rich- 
tig; die symbolische Form ist weit freier vom Individuellen 
als die Typische. Sie kann z. B. einem Thiere menschliche 
Züge verleihen, um so den symbolischen Gehalt stärker 
hervortreten zu lassen; es verschlägt ihr aber auch nichts, 
wenn sie in ihrer extremsten Ausgestaltung — der Wappen- 
zeichnung — gänzlich aus dem Bereich des Gegenstandes 
 heraustritt und etwa dem Löwen einen Schweif gibt, der 
sich in mehrere arabeskenartig durcheinandergeschlungene 
Zweige verästelt. Die Kinder haben ein sehr richtiges Ver- 
ständnifs für diesen Charakter der symbolischen Form, wenn 
sie die blofs angedeutete Figur der lebensähnlichen Wachs- 
puppe und die in ihrer Art stilisirten Zeichnungen im „Struw- 
welpeter“ den schönsten Illustrationen vorziehen. — Auch 
die symbolische Geberde zeigt diese besondere, den Aus- 
druck individueller Eigenart abschwächende Form. Die 
vollendete Verbeugung trägt nicht den Charakter einer im- 
pulsiven Bewegung, sondern scheint einem Mechanismus zu 
entspringen, welcher den Menschen unwillkürlich zusammen- 
klappen läfst,. und der elegante Grufs mit dem Hut ver- 
wandelt den Arm in einen selbstthätigen Apparat, der an- 
scheinend nichts mit einem lebendigen Organismus gemein 
hat. „L’'homme machine“ wäre das Ideal des „Gigerl“. 
Auch hier wird also „stilisirt“. 

Aus dieser Eigenart der speciell symbolischen Form er- 
klärt es sich, dafs ein blofs symbolischer Gegenstand keinen 


sehr hohen ästhetischen Genufs bereiten wird. Denn durch 
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die Scheu vor dem vollen Ausdruck des Individuellen be- 
kommt das Symbolische naturgemäfs etwas Abstractes und 
Kaltes. Die gewöhnliche Verwendung wird daher die sein, 
dafs zu einem gröfseren und lebensvollen Ganzen eine sym- 
bolische Form begleitend hinzutritt und dasselbe „bedeu- 
tender“ macht, ohne darum das alleinige Interesse zu bean- 
spruchen. Dadurch wird dann die Aufmerksamkeit auch 
am leichtesten an den bestimmten sinnlichen Gegenstand 
festgebunden bleiben und also auch das Symbol rein ästhe- 
tisch wirken können. So ist es, um ein Beispiel zu nennen, 
bei RırrscHhers Schiller und Goethe. Das Hauptinteresse 
liegt in der herrlich wiedergegebenen Individualität der 
beiden Dichter. Daneben wirkt aber auf’s Schönste die 
symbolische Bedeutung des Lorbeerkranzes, den GeETHE mit 
ruhiger Sicherheit. hält wie ein mühelos errungenes Götter- 
geschenk, während ScHiLLER ihn mit einer energischeren 
Geberde ergreift. — Wo dagegen das Symbolische allein 
auftritt und anspruchsvoll den ganzen Gegenstand beherrscht, 
da stellt sich leicht jene Kälte, jener abstracte Eindruck ein. 
Daher der geringere ästhetische Werth der Allegorie. 


3) Der typische Gehalt. 

Bei dem Symbol fand sich schon eine engere Ver- 
knüpfung zwischen dem Gegenstand und der ihn begleitenden 
Vorstellung. Eine Association wurde dabei so fixirt, dafs 
man erwarten konnte, diese bestimmte Vorstellung werde 


ganz sicher mit dem Bewafstwerden des Gegenstandes her- 
Groos, Aesthetik. 9 
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vortreten. Der Gegenstand wurde hierdurch zum sinnlichen 
Zeichen für diese Vorstellung, und es war so möglich, mit 
dem sinnlich Gegebenen die Wirkung unsinnlicher Mächte 
zu verweben, den Gegenstand „bedeutend“ zu machen. — 
Ein noch festerer Zusammenhang entsteht, wenn sich die 
Associationen zum typischen Gehalt verdichten. 

Es handelt sich dabei in der That um eine Art Ver- 
dichtung, nämlich um ein Zusammenwachsen von vielen 
Associationen nach Aehnlichkeit. Indem die Erinnerungs- 
bilder ähnlicher Sinneseindrücke eine associative Anziehungs- 
kraft auf einander ausüben, verweben sie sich so ineinander, 
dafs die allen gemeinsamen Züge einen festen Vorstellungs- 
complex bilden, der sich durch jeden neuen ähnlichen Ein- 
druck immer mehr befestigt und vertieft. Insoweit sich nun 
ein uns entgegentretendes Object einem solchen festen Vor- 
stellungscomplex einfügt, insoweit wird es als eine „typische“ 
Erscheinung aufgefafst. 

Die wichtigste Unterscheidung, die sich zum besseren 
Verständnifs des Typischen ausführen läfst, ist wohl die 
Unterscheidung von typischer Gestalt und typischer 
Beziehung. 

Für den Vorstellungscomplex, dem die typische Ge- 
stalt entspricht, hat Kant die Bezeichnung „Normalidee“. 
Er denkt sich ihre Entstehung folgendermafsen: „Jemand 
hat tausend erwachsene Mannespersonen gesehen. Will er 
nun über die vergleichungsweise zu. schätzende Normal- 
gröfse urtheilen, so läfst die Einbildungskraft eine grofse 
Zahl der Bilder (vielleicht alle jene tausend) aufeinander 
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fallen, und, wenn es mir erlaubt ist, hiebei die Analogie der 
optischen Darstellung anzuwenden, in dem Raum, wo die 
meisten sich vereinigen, und innerhalb dem Umrisse, wo 
der Platz mit der am stärksten aufgetragenen Farbe illu- 
minirt ist, da wird die mittlere Gröfse kenntlich, die sowohl 
der Höhe als Breite nach von den äufsersten Grenzen der 
gröfsten und kleinsten Staturen gleich weit entfernt ist; und 
dies ist die Statur für einen schönen Mann. Man könnte 
ebendasselbe mechanisch herausbekommen, wenn man alle 
tausend mäfse, ihre Höhen unter sich und Breiten (und _ 
Dicken) für sich zusammen addirte und die Summe durch 
tausend dividirte“”).. Ich halte den hier ausgesprochenen 
Grundgedanken, dafs die Normalidee, d. h. also, dafs jener 
Vorstellungscomplex, dem die typische Gestalt entspricht, 
durch die Verschmelzung vieler ähnlicher Eindrücke ent- 
steht, für vollkommen richtig. Dagegen halte ich es für 
unrichtig, wenn Kant meint, das Resultat dieser Ver- 
schmelzung werde identisch sein mit einer genau die arith- 
metische Mitte einhaltenden Figur, also etwa mit jenen 
modernen amerikanischen Photographien, welche die Ge- 
sichter einer grofsen Anzahl von Menschen in Einem Bilde 
| vereinigen. So mechanisch wird man derartige psychische 
Vorgänge nicht auffassen dürfen. 

Das Bewufstsein bewahrt nämlich die einzelnen Erin- 
nerungsbilder durchaus nicht so gleichgiltig als numerische 


*) „Kritik der Urtheilskraft*, Ausg. v. Kehrbach, 8. 82 f. 
9* 
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Bestandtheile auf, wie es die mathematische Rechnung thun 
würde, Es spielen hier vielmehr in die rein quantitativen 
Verhältnisse noch vielfältige psychologische Wirkungen 
herein. So werden z. B. diejenigen Individuen, welche sich 
durch ihre Gröfse besonders auszeichnen, in manchen Fällen 
das Bewufstsein in viel intensiverer Weise beschäftigen als 
die unter der arithmetischen Mitte stehenden Individuen; 
die mächtigere und gröfsere Erscheinung wird dann auf der 
Tafel des Bewufstseins nicht nur mehr Platz einnehmen, 
sondern sie wird sich auch tiefer einprägen. Es wird daher 
etwa zugehen wie bei einer Ständeversammlung, bei welcher 
das Mitglied eines höheren Standes über mehrere Stimmen 
verfügt, während jedes Mitglied der niederen Stände nur 
eine Stimme hat. So wird es in vielen Fällen vorkommen, 
dafs die Gattungsvorstellung etwas über die arithmetische 
Mitte hinausgeht, nach der gröfseren Stärke und Ausdehnung 
hin. Dies wird überall da eintreten, wo der ganze Charakter 
der Erscheinungen uns schon von vorneherein durch Stärke 
und Gröfse imponirt. Die typische Gestalt einer Ulmer 
Dogge z. B. wird sich ganz gewifs vorzugsweise aus den 
Erinnerungsbildern besonders grofser und kräftiger Exem- 
plare zusammensetzen und dadurch die arithmetische Mittel- 
gröfse dieser Hunderasse etwas überschreiten. Ebenso wird 
die Gattungsidee des deutschen Mannes über die genaue 
Mittelgröfse hinausgehen. Etwas Aehnliches zeigt auch der 
Sprachgebrauch, wenn man von „guter“ Mittelgröfse spricht 
und so die Ueberschreitung der arithmetischen Mitte mit 
einem Ausdruck der Billigung begleitet. 
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Diese Bevorzugung braucht aber durchaus nicht immer 
den über die Normalgröfse hinausgehenden Erscheinungen’ zu 
Theil zu werden. Ich habe darum betont, dafs es sich bei 
den angeführten Beispielen um solche Objecte handelt, die 
von vorneherein durch Gröfse und Kraft auffallen. Gerade 
umgekehrt wird es uns z. B. bei dem Typus des Franzosen 
gehen. Hier fällt dem Betrachter besonders die Beweglich- 
keit und Grazie in’s Auge, welche den Franzosen aus- 
zeichnet. Da nun Beweglichkeit und Grazie einen gewissen 
Grad von Zierlichkeit in der Körpergestalt erfordern, so 
werden in diesem Fall die kleineren, schlanken, geschmei- 
digen Figuren bevorzugt werden. Die psychologischen 
Normalideen des Deutschen und Franzosen werden also viel 
weiter auseinanderstehen, als die auf mechanischem Wege 
gefundenen anthropometrischen Normalgröfsen: in der 
Phantasie des Künstlers wird der typische Deutsche den 
typischen Franzosen um Haupteslänge überragen; in der 
Anthropometrie beträgt der Unterschied allerhöchstens einige 
Centimeter, nach GouLp sogar nur einen Millimeter. — Ge- 
nau so ist es aych in Beziehung auf die sonstige Körper- 
beschaffenheit. Der typische Neger wird dunkler, die typische 
deutsche Frau rosiger gedacht werden, als es bei einem 
rein mechanischen Herausfinden des Mittelwerthes der Fall 
wäre, u. s. w. Immer werden diejenigen Züge, für welche 
das Bewufstsein ein besonderes Interesse hat, bei der 
Bildung der „Normalidee* ein entsprechend verstärktes 
Gewicht erhalten, das über ihren rein numerischen Werth 
hinausgeht. 
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Die typische Gestalt als solche ist etwas Festes und 
Bleibendes: das Bewufstsein wird für jede Art von Gegen- 
ständen nur eine Gestalt als vollkommen typisch anerkennen. 
Dagegen verhält es sich anders bei der zweiten Unterart 
des Typischen, den typischen Beziehungen. Der Be- 
griff ist, nach innen betrachtet, eine feste, dauernde und 
einheitliche Abgrenzung — dem entspricht die typische Ge- 
stalt; aber nach aufsen hin bildet er eine Mannichtaltigkeit 
von Verhältnissen, die ihn mit andern Vorstellungscomplexen 
bald so, bald so zusammenordnen — dem entspricht die 
typische Beziehung. 

Durch diese Beziehungen tritt der typische Gehalt eines 
Gegenstandes erst ganz in die Erscheinung, weil erst so der 
feste Zusammenhang des Objects mit der Aufsenwelt zum 
Ausdruck gelangt. „Das typische Bild des Affen“, sagt 
E. v. HARTMann*®), „vollendet sich erst durch dessen Kletter- 
und Schaukelbewegungen, das der Spinne nur im Mittel- 
punkt des Netzes, das des Fisches nur in der Art seines 
Schwimmens, das des Schwimmvogels nur, wenn er auf dem 
Wasserspiegel rudert oder segelt“. Dabei ist aber das 
„nur in der Art seines Schwimmens“ etc. verkehrt. Diese 
Beziehungen sind zwar besonders wichtig, aber sie sind 
nicht die einzigen. Auch der neugierige, der diebische, der 
naschhafte, der bissige, der sich säubernde Affe zeigt sich 
in typischen Beziehungen, und in jeder derselben enthüllt 


*) „Aesthetik“, II. 8. 179 
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sich wieder eine andere Seite seines Wesens, während seine 
Gestalt die gleiche bleibt. Auch die sich am Faden herab- 
lassende Spinne, auch der Fisch an der Angel oder auf dem 
Fischmarkt oder in der Küche, auch der fliegende Schwan 
und die watschelnde Ente erscheint in typischer Beziehung. 
Während wir für die Gestalt eines Objects einen festen 
Vorstellungscomplex haben und dessen simultane Verkör- 
perung verlangen, können die vielerlei Beziehungen nach 
aufsen nur successiv in Erscheinung treten, sodafs in der 
momentanen Anschauung immer nur Eine Beziehung oder 
wenigstens nur ein Theil der möglichen Beziehungen zur 
Geltung kommt. „Die Katze“, sagt SIEBECK, der diese That- 
sache von einer andern Seite aus beleuchtet, „die schnurrend 
auf dem Sopha liegt, ist ein ganz andres Charakterbild als 
die Katze, die auf dem Dache nach Beute schleicht“*). Beide 
Beziehungen zugleich auszudrücken wäre unmöglich. 

Der Plastik ist bei ihrer Concentrirung auf die in sich 
geschlossene Form ein volles Herausarbeiten der typischen 
Beziehungen versagt, dagegen kann sie um so besser die 
typische Gestalt zum Ausdruck bringen. Die typischen Be- 
ziehungen sind das lebendig Wechselnde und Zufällige, die 
typische Gestalt ist das Bleibende und organisch Bestimmte. 
Nach dieser letzteren Seite hin wird sich daher der Haupt- 
eindruck plastischer Werke fühlbar machen. 

Ich habe das Typische nach zwei Hauptrichtungen zu 


*) „Das Wesen der ästhetischen Anschauung“. 8. 45. 
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schildern gesucht. Jetzt erhebt sich die Frage: worin be- 
steht der ästhetische Werth des Typischen? Die 
Antwort auf diese Frage ist nicht schwer. Ein Gegenstand, 
der gar nichts Typisches hätte, der sich gegen jede Ein- 
fügung in einen schon bestehenden Vorstellungscomplex 
sträuben würde, ein solcher Gegenstand hätte etwas Erra- 
tisches, er wäre ein verirrter Fremdling in unserem Seelen- 
leben, dessen Sprache unverstanden an unser Ohr schlüge. 
Damit leuchtet sofort die Wichtigkeit des Typischen ein. Das 
sinnlich Gegebene wird, sofern es typisch ist, auch leicht 
verständlich sein, und das ist sicher eine wesentliche 
Vorbedingung des ästhetischen Geniefsens. Solange man 
gar nicht weifs, mit was man es zu thun hat, wird der 
Procefs des Einbildens, des inneren Nachahmens_ nicht 
um seiner selbst willen stattfinden, sondern er wird nur 
dienend auftreten, um das Verständnifs erst zu erzeugen. 
So steht man manchmal vor einem Gemälde, dessen Sinn 
nicht ohne weiteres einleuchtet; das Auge vollzieht die 
innere Nachahmung, indem es die Formen durchläuft und 
nachconstruirt, aber dieses innere Nachahmen steht noch im 
Dienste der Wifsbegier und ist darum nicht ästhetisch; erst 
wenn so das Verständnifs errungen ist, kann die innere 
Nachahmung auch um ihrer selbst willen in’s Spiel gesetzt 
werden und damit den ästhetischen Genufs herbeiführen. 
Wo dagegen der Gegenstand sich seiner Gestalt und seinen 
Beziehungen nach willig einem schon vorhandenen Begriffe 
einfügt, da kann das Bewufstsein bei der inneren Nach- 
ahmung: als solcher verweilen und sich ihrem Zauber mit 
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vollem Behagen hingeben. Das Typische ist daher immer 
ein wichtiges Mittel, um die innere Nachahmung zu einer 
angenehmen Thätigkeit zu machen und somit die ästhe- 
tische Anschauung mit Lustgefühlen zu durchdringen. Das 
Typische ist nicht immer schön, aber es wird immer ästhe- 
tisch wirksam sein, weil es die Thätigkeit des Einbildens 
angenehm macht. Man kann es im Gegensatz zu dem 
sinnlich Angenehmen als ein begrifflich Angenehmes 
bezeichnen. 

Auch hier zeigt es sich, dafs ich das Gebiet der Form 
nicht verlassen habe, indem ich das Gebiet des Gehaltes 
betrat. Denn es ist zweifellos, dafs dem typischen Gehalt 
immer auch eine ganz bestimmte typische Form entspricht. 
Nur insoweit, als ich beim Ablösen des Scheines auf 
typische Formen stofse, kommt auch der typische Gehalt 
vollständig zum Bewufstsein. Ueber die Eigenart solcher 
typischer Formen lassen sich nicht viele Worte machen; es 
treten eben dabei diejenigen Seiten der Erscheinung in den 
Vordergrund, welche der Einzelne nicht für sich allein, son- 
dern mit den anderen Vertretern seiner Gattung gemein 
hat. Die Kunst hat es hier in der Hand, die Natur zu über- 
treffen. Denn sie kann alle Züge einer typischen Gestalt 
in einem Gegenstande vereinigen, während die Natur immer 
individuelle Eigenthümlichkeiten aufweist, die als etwas Un- 
regelmäfsiges, nicht Allgemeines den Typus durchbrechen. 
S. 67 habe ich erwähnt, die ideale Seite der Kunst beruhe 
in ihrer Fähigkeit, sich auf das reine Bild des ästhetischen 
Scheines zu beschränken. Damit war die ne gative Seite 
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des künstlerischen Idealisirens bezeichnet. Hier, in der Ver- 
einigung aller typischen Züge in einer Einzelerscheinung 


zeigt sich die positive Seite des Idealisirens. 


4) Der individuelle Gehalt. 

Die Vorstellungscomplexe, aus denen die Gattungsideen 
entspringen, stehen nicht alle in der gleichen Entfernung 
von dem einzelnen Gegenstand. Wie diese ganze Betrachtung 
von dem Gedanken geleitet ist, dafs der ästhetische Vor: 
stellungsgehalt nach dem Princip zunehmender Zusammen- 
gehörigkeit von Vorstellung und Gegenstand geordnet werden 
kann, so findet sich auch im Bereich des Typischen selbst 
eine wachsende Annäherung des Vorstellungsgehaltes an 
den einzelnen Gegenstand, also eine Annäherung an das 
Gebiet des Individuellen. Es handelt sich dabei um das 
bekannte logische Gesetz, nach welchem der Umfang und 
der Inhalt der Begriffe in umgekehrtem Verhältnifs stehen. 
Die umfassendsten Gattungsideen enthalten nur wenige 
- Merkmale und gelten gerade darum für einen grofsen Kreis 
von Individuen. Sowie die Merkmale sich vermehren, mufs 
der Kreis der Individuen, welche diese Merkmale alle besitzen, 
sich vermindern, sodafs es schliefslich nur noch ein Schritt 
ist bis zur Beschränkung auf ein einzelnes Individuum. Der 
Typus des Deutschen theilt sich in die Typen des deutschen 
Mannes und der deutschen Frau; vom deutschen Manne aus 
kann man durch Hinzufügung besonderer Merkmale zum 


Typus des deutschen Bauern weiterschreiten; dieser Typus 
wird wieder enger und zugleich reicher an Merkmalen, wenn 
man eine bestimmte Gegend, wenn man ein bestimmtes 
Dorf, wenn man in diesem einen bestimmten Familientypus 
herausgreift; zeichnet man dann auch noch das Lebensalter, 
die Stellung in der Familie u. s. w. durch besondere Merk- 
male aus, so weist schliefslich der Vorstellungsgehalt auf 
Ein Individuum hin, welches die einzige Verkörperung dieses 
Vorstellungsgehaltes bildet. ”) 

Sowie sich also das Bewufstsein möglichst ausschliefslich 
auf ein bestimmtes Individuum beschränkt, wird zwar der 
geistige Gesichtskreis enger, aber dafür der Inhalt des Ge- 
sehenen bereichert und der Eindruck der Realität gesteigert. 
Alles Typische hat zunächst nur eine ideale Existenz in 
unserem Subject; im Individuum tritt uns die reale Exi- 
stenz des Objects entgegen, mit dem unerschöpflichen 
Reichthum ihrer Eigenthümlichkeit. In dem Unterschied des 
Typischen und Individuellen ist daher zugleich der Unterschied 
des Idealismus und Realismus begründet, oder vielleicht 
besser „ein* Unterschied des Idealismus und Realismus; 
denn es ist nicht wohl möglich, einen so mannichfach schil- 
lernden Begriff, wie den des Idealismus, in einem Gedanken- 
gang völlig kennen zu lernen. 

Wenn der Idealismus den typischen, der Realismus den 
individuellen Gehalt vorzugsweise betont, so werde ich aus 


*) Vgl. Hartmanns Aesthetik II, 201, 
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dem eben geschilderten Verhältnifs der beiden Gehaltsstufen 
Folgendes schliefsen dürfen. Der Idealismus wird für 
die erkennende Thätigkeit des Bewufstseins einen weiteren 
Gesichtskreis eröffnen als der Realismus ; er wird bei seinen 
Gegenständen auf diejenigen Merkmale das hellste Licht 
fallen lassen, welche diese Gegenstände unter umfassende 
und allgemeine Gesichtspunkte stellen; er wird, wo es sich 
um den Menschen mit seinen Leidenschaften und Bestre- 
bungen handelt, das Gattungsmäfsige, allen Gemeinsame 
besonders betonen können, die grofsen Strömungen im Be- 
wufstsein der Völker, deren Ziele man die Ideale einer Zeit 
nennt; er wird gerade dadurch einen Zug von Vornehmheit 
gewinnen, weil er sich über die Beschränktheit des Einzelnen 
erhebt und das Allgemeine in den Vordergrund rückt. — 
Diesem Gewinn an geistiger Bedeutsamkeit wird aber leicht 
ein Verlust an sinnlicher Frische und Fülle gegenübertreten. 
Je allgemeiner die herrschenden Gesichtspunkte sind, desto 
weniger darf das Individuelle sich geltend machen, desto 
"weniger sinnliche Abwechslung kann geboten werden, und 
so wird der einseitige Idealismus von der Gefahr bedroht 
. sein, dafs das Urtheil über ihn lautet: ideal, aber langweilig. 

Auf der anderen Seite wird der Realismus vor allem 
darauf sehen, in die volle Wirklichkeit hineinzugreifen und 
die Einzeldinge so zu geben, wie sie sind. Er wird keine 
Menschen darstellen, die nur die Merkmale von allgemeinen 
Begriffen an sich haben, z. B. die Merkmale der abstracten 
Tugend, des abstracten Lasters, sondern er wird versuchen 


einzelne Individuen wiederzugeben, wie er sie in Wirklichkeit 
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sieht, mit der besonderen Mischung starker und schwacher 
Seiten, die gerade die complicirte Eigenthümlichkeit dieser 
einzelnenIndividualitäten ausmacht. Er wird dadurch die Mög- 
lichkeit haben, eine grofse Fülle von Merkmalen in immer 
neuen Gruppirungen darzubieten und so die höchste Mannich- 
faltigkeit der Gestaltung zu erreichen. — Der einseitige und 
in’s Extrem getriebene Realismus wird aber die allgemeinen; \_ 
weltbewegenden Vorstellungen weniger gut zum Ausdruck 
bringen können als der Idealismus. Der sinnlichen Fülle 
wird sich gerne als ein gefährlicher Begleiter eine gewisse 
geistige Dürftigkeit und Leere anschliefsen. Aus der ver- 
wirrenden Mannichfaltigkeit des Individuellen werden die 
grofsen und hohen Ideen nur schwer herauszuarbeiten sein. 
Künste, welche durch ihre Eigenart befähigt sind, den Rea- 
lismus bis zum Extrem auszubilden, wie z. B. die Malerei, 
werden dann leicht von den höchsten Typen herabsinken 
zu der Darstellung typischer Familienscenen und ähnlicher 
schon beschränkterer Typen (das Genre) und von da zur 
Wiedergabe zufälliger und wenig interessanter Ausschnitte 
aus der Wirklichkeit; sie werden dadurch zuletzt auch lang- 
weilig — real, aber langweilig. 

Bis jetzt habe ich Idealismus und Realismus nur als 
Gegensätze betrachtet. Der Gegensatz beider Richtungen 
beruht auf dem Verhältnifs des Typischen und Individuellen. 
Dieses Verhältnifs ist aber durchaus nicht als ein unver- 
söhnlicher Gegensatz zu fassen; ich habe vielmehr ge- 
sehen, dafs sich das Typische in unmerklichen Abstufungen 


dem Individuellen immer mehr annähern läfst, bis es schliefs- 
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lich nur noch ein einzelnes Individuum bezeichnet. Daher 
werde ich annehmen müssen, dafs sich auch der Idealismus 
und Realismus nicht so feindlich gegenüberstehen, wie es 
zuerst den Anschein hat. Und so ist es auch in der That. 

Zunächst kann es für die Aesthetik nie einen typischen 
Gehalt geben, der nicht fest mit einem individuellen Gehalt 
verknüpft wäre. Denn in der ästhetischen Anschauung mufs 
das Bewufstsein immer auf den bestimmten individuellen 
Gegenstand concentrirt bleiben; gerade dadurch unterscheidet 
sich ja das Typische der ästhetischen Anschauung von dem 
abstracten Begriff des logischen Denkens. Der typische 
Gehalt darf stets nur dazu dienen, um dem Individuum eine 
sichere Stellung in der Welt des Bewufstseins anzuweisen 
und es dadurch erst in voller Klarheit hervortreten zu lassen. 
Wenn wir das Individuelle über der Vorstellung des Typus 
vergessen, so verlassen wir mit Nothwendigkeit das Gebiet 
des ästhetischen Genusses. Daher ist derjenige Idealismus, 
welcher das Typische zu einseitig betont, ein unästhetischer 
Idealismus. 

Auf der andern Seite gibt es nichts Individuelles, das 
gar keinen typischen Gehalt auslösen könnte. Dafür hat 
erstens schon die Natur selbst gesorgt, indem sie nach Stoff 
und Kraft allen Dingen etwas Gemeinschaftliches zu Grund 
legte, welches auch in seinen letzten und individuellsten Ge- 
staltungen immer noch Züge des allgemeinen Urgrundes 
tragen mufs. Dafür sorgt ferner unser Bewufstsein, das sich 
erst dann zur ästhetischen Anschauung eines Gegenstandes 
zu erheben vermag, wenn es denselben in einen durch ver- 
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wandte Eindrücke erzeugten Vorstellungscomplex einreihen 
kann. Und dafür sorgt endlich auch das Wesen der ästhe- 
tischen Anschauung selbst. Der ästhetische Schein setzt, 
wie ich im ersten Theil dieser Untersuchungen erkannt 
habe, eine Beschränkung des Bewufstseins voraus. 
Sowie sich aber das Bewufstsein bei der Betrachtung 
eines Objects auf bestimmte Merkmale beschränkt, sowie 
es einige vorherrschen, andere nur dienend auftreten läfst, 
wird sich das Individuum selbst zur Erzeugung eines 
höheren typischen Gehaltes erheben müssen. Denn die 
beschränkende Auswahl der Merkmale wird immer 
durch das Typische bestimmt sein: das herrschende 
Merkmal ruft eine besondere Gattungsidee hervor und läfst 
dann ganz natürlich diejenigen Züge des Individuums in 
den Vordergrund treten, die gerade in dieser Beziehung 
typisch sind. Herrscht bei der ästhetischen Betrachtung 
eines römischen Bettlers die Vorstellung, dafs ich hier einen 
Repräsentanten des italienischen Volkes vor mir habe, so 
werden die für den Italiener typischen Züge die Mitte meines 
Bewufstseins einnehmen. Drängt sich dagegen die Vor- 
stellung der Armuth und Verkommenheit in den Vorder- 
grund, so werden alle hierfür typischen Merkmale der Er- 
scheinung besonders auffällig werden. Die Geschmacks- 
streitigkeiten beruhen zum grofsen Theil auf solchen sub- 
jectiven Verschiebungen. 

Wenn also aus objectiven und subjectiven Ursachen 
überhaupt kein Individuum existirt, welches sich nicht irgend- 
wie als Vertreter eines schon bekannten Typus zeigte, so 
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ist die ästhetische Individualität in noch höherem Sinne 
als typisch zu betrachten; die ästhetische Anschauung wirkt 
schon von selbst typisirend. 

Aus diesem Grunde wird auch das realistische Kunst- 
werk, sofern es nur den Namen Kunstwerk wahrhaft ver- 
dient, immer bis zu einem gewissen Grade typisiren. Denn 
das wahre Kunstwerk mufs aus ästhetischer Anschauung 
entspringen, und diese bewirkt schon von sich aus und ganz 
unbewufst eine verallgemeinernde Aenderung des sinnlich 
Gegebenen. 

Wo dagegen der Realismus die Aufsenwelt nicht ästhe- 
tisch betrachtet, sondern prosaisch abschreibt, wie sie ge- 
geben ist, da verfällt er in einen Fehler, welcher das Gegen- 
stück jenes unästhetischen Idealismus bildet: er wird zum 
Naturalismus. 

Eine solche Unterscheidung von Realismus und Natu- 
ralismus finde ich in der vortrefllichen Schrift von THEoDoR 
Aıt, „System der Künste“, zuerst deutlich ausgesprochen. 
„Was die Nachahmung anlangt“, heifst es dort”), „so zeigt 
sich, dafs jeweils auf irgend einem Bestandtheil des 
ganzen Gegenstandes der Anschauung das Hauptgewicht 
derselben zu liegen pflegt, z. B. bei der Vorstellung des 
rasenden Aiax auf der Raserei; und dieses Moment der 
Erscheinung ist demnach das eigentliche Ziel der Dar- 


stellung, auf welches sich das Princip des Realismus be- 


*) Theodor Alt, „System der Künste“, Berlin 1888. 8. 19. 
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zieht. Allein die sinnliche Erscheinung ist zusammengesetzt 
aus allen ihren Bestandtheilen, wie sie der Naturgegen- 
stand zeigt oder zeigen würde, und wenn wir bei der künst- 
lerischen Darstellung auf die Wiedergabe derjenigen Be- 
standtheile verzichten wollen, welche nicht das Centrum 
der Darstellung selbst ausmachen, so kann dies nur ge- 
schehen auf dem Wege einer Abstraction, welche sich 
nicht in blofser sinnlicher Anschauung, sondern nur mit Hilfe 
der Begriffsthätigkeit*) vollziehen läfst. 

„Das Princip, welches der Forderung einer vollstän- 
digen Wiedergabe aller Bestandtheile der sinnlichen Er- 
scheinung zu Grunde liegt, nenne ich unter Benützung eines 
noch nicht ganz abgeklärten Sprachgebrauchs dasjenige des 
Naturalismus im Gegensatz zu demjenigen des Realis- 
mus, welches die möglichst deutliche Erscheinung des 
eigentlichen Gegenstandes im Bilde verlangt“. 

“ Aus diesen Erörterungen kann man den Schlufs ziehen, 
dafs auch der individuelle Gehalt seine bestimmte Form 
besitzen wird, die ihn zur lebhaftesten Wirkung bringt : es 
ist die Form der realistischen Darstellung. Der indivi- 
duelle Gehalt wird auch bei der starken Hervorhebung 
typischer Formen nie ganz verschwinden, sondern im 
Gegentheil auch hier immer die feste Grundlage der inneren 
Nachahmung bilden; aber er wird am deutlichsten zum 


*) Ich würde sagen: nur mit Hilfe des ästhetischen Einbildens, 
der inneren Nachahmung. 
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Ausdruck kommen, wenn die Form der Darstellung eine 
realistische ist, d. h. wenn der Künstler bestrebt ist, die 
Formen der Wirklichkeit ohne willkürliche Abänderung 
so wiederzugeben, wie er sie in der ästhetischen Anschau- 
ung vor sich sieht. Die individuelle Form ist die Form der 
Wirklichkeit, geändert nur durch die unwillkürlichen 
Verschiebungen der ästhetischen Anschauung. 

Hiermit will ich den Ueberblick über den ästhetischen 
Vorstellungsgehalt beschliefsen. Nur das sei noch ein- 
mal wiederholt : die hier hervorgehobenen Gehaltsstufen 
bezeichnen keine scharf abgegrenzten Gebiete, sondern sie 
bilden nur besonders sichtbare Gipfel der Vorstellungsthätig- 
keit innerhalb desselben Gebietes — im Bereiche der 
inneren Nachahmung. Es ist gerade eine wesentliche Eigen- 
schaft solcher Kunstwerke, die man klassisch zu nennen 
pflegt, dafs bei ihrem Anblick das Bewufstsein angeregt 
wird, alle Stufen des Gehaltes zu durchlaufen. Das Indivi- 
duelle ist dabei immer der Ausgangspunkt und die Grund- 
lage, aber es ist auch für die andern Stufen des Vorstellungs- 
gehaltes Raum gelassen, sodafs sie hinzutreten und den 
ästhetischen Eindruck verstärken können. So ist die Sixti- 
nische Madonna zunächst dieses bestimmte schöne Indivi- 
duum, die Jungfrau und Mutter Maria mit ihren individuellen 
Zügen; aus Tausenden würde man dieses Gesicht heraus- 
erkennen. Diese Originalität der Einzelexistenz hindert es 
aber nicht, dafs auch das Typische zur Geltung kommt. 
Die Madonna ist der Typus einer stolzen und glücklichen 
Mutter, ja sie scheint einem ganz besonderen Typus anzu- 
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gehören — wir glauben in ihrer Haltung und Bewegung 
Züge wiederzufinden, die uns an die stolze römische 
Mutter erinnern. Damit tritt zugleich eine im engeren 
Sinne associative Vorstellung in Bewegung. Die stolze 
Haltung der Römerin erinnert an die weltbeherrschende 
Macht Roms, und diese Erinnerung verleiht der Gestalt 
selbst etwas Herrschendes, Königliches. Und endlich ist 
das ganze Bild eine symbolische Verkörperung des Marien- 
kultus. Durch die Wolken, auf denen Maria schwebt, durch 
die Verehrung, welche Papst und Heilige ihr zeigen, durch 
den Hintergrund von Engeln wird sie symbolisch als die 
Himmelskönigin bezeichnet. Sie ist nicht nur die irdische 
Mutter Christi, wie sie auf anderen Bildern erscheint, son- 
dern die in göttlicher Majestät erstrahlende Beherrscherin 
des Kultus. Dies wird besonders auch durch die symbo- 
lischen Geberden ausgedrückt, durch welche die Ge- 
meinde von der Heiligen zur andächtigen Verehrung auf- 
gefordert wird und durch welche der Papst die Gmade 
Marias für diese Gemeinde erbittet. So findet bei längerer 
Betrachtung eine Art Steigerung statt, wobei das Bewufst- 
sein vom Individuellen zu immer bedeutsameren Associa- 
tionen hinaufsteigt, um bereichert wieder zum Individuellen 
zurückzukehren, — eine Steigerung, ähnlich wie die in dem 
Gebete des Doctor Marianus: Jungfrau, Mutter, Königin, 
Göttin bleibe gnädig! 


10* 
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. Die innere Nachahmung zieht unsere ganze Persönlich- 
keit in das angeschaute Object hinüber; darum erzeugt sie 
nicht nur einen Vorstellungsgehalt, sondern auch einen Ge- 
halt an Gefühlen. Ohne die ästhetischen Gefühle wäre 
weder die Form noch der Vorstellungsgehalt eine Quelle 
des Genusses. Man kann daher die ästhetischen Gefühle, 
denen ich mich nun zuwenden will, als den innersten Kern 
der ästhetischen Anschauung bezeichnen. „Hamlet, Faust, 
Wallenstein“, sagt v. Kırcumann, „halten Monologe voll 
philosophischer Betrachtungen; allein diese würden nicht 
als schön gelten, sie würden den Hörer kalt lassen, wenn 
sie nicht von den tiefen Gefühlen des Sprechenden getragen 
würden, und nicht diesen Gefühlen zum Ausdruck dienten“.”) 

Diese hervorragende Bedeutung der Gefühle für den 
ästhetischen Genufs hat gerade v. KırcHMAnn zuerst in’s 
volle Licht gestellt. „Dies ist der Punkt“, sagt er in seiner 
Aesthetik, „wo die Auffassung des Schönen in diesem Werke 
von allem Bisherigen abweicht. Man hat sich bisher nicht 
entschliefsen können, die Gefühle als Inhalt des Schönen 
offen anzuerkennen; man glaubte damit seiner Hoheit Ein- 
trag zu thun oder seine wissenschaftliche Auffassung un- 
möglich zu machen. Der ascetische, von der Lust abge- 


*, J. H. v. Kirchmann, „Aesthetik auf realistischer Grund- 
lage“. Berl. 1868. I. 8. 89. 
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wendete Charakter der christlichen Moral ist seit dem 
Mittelalter auch in die Philosophie eingedrungen. Noch bis 
jetzt hat die Philosophie sich nicht ganz davon befreien 
können; obgleich die unbefangene Beobachtung des Lebens 
an jedem Orte, zu jeder Stunde es klar vor die Augen stellt, 
dafs die Menschen nur von den Gefühlen in ihrem Denken, 
Wollen und Handeln geleitet werden; und dafs nur die Be- 
friedigung der Gefühle es ist, nach welcher der Werth aller 
Dinge, alles Handelns im letzten Grunde bemessen wird“ ”). 

Ich will mir hier nicht die Aufgabe stellen, den ganzen 
Reichthum der Gefühle zu schildern, welche den ästhetischen 
Schein erfüllen können. Von den leisen, aus unbewufsten 
Associationen schwach hervorklingenden Stimmungen bis 
zu den stürmischen, erschütternden Affecten, die eine grofse 
Tragödie erweckt, zeigt der ästhetische Genufs eine uner- 
schöpfliche Mannichfaltigkeit von Gefühlen; ja, es gibt keinen 
einzigen Gefühlston in der menschlichen Brust, welcher 
nicht auch in dem ästhetischen Schein angeschlagen wer- 
den könnte. ’ 

Eine fundamentale Unterscheidung ist hier aber doch 
von vorneherein zu machen. Je lebhafter die ästhetischen 
Gefühle sind, desto deutlicher tritt dieser Unterschied her- 
vor. Darum will ich als erstes Beispiel einen in hohem 
Grade gefühlerregenden ästhetischen Genufs betrachten : 
das Anhören eines Dramas. — Es ist nicht schwer, nach- 


‚*) Ebd. I. 8. 87. 
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zuweisen, dafs uns bei dem Anhören eines Dramas zwei 
Arten von Gefühlen bewegen, die man wohl auseinander 
halten mufs. Zunächst machen wir die Erfahrung, dafs ganz 
entsprechend den Vorgängen auf der Bühne ein beständiger 
Wechsel bald freudiger, bald aber auch schmerzlicher Ge- 
fühle in uns stattfindet. Ernste, heitere, hoffende und 
bangende Regungen lösen sich einander ab, erfüllen uns 
mit Lust und mit Leid, und es kann uns vorkommen, als 
sei unsere Brust zu eng für all’ die Erschütterungen. Ueber 
diesem ganzen Sturm wechselnder Affekte erhebt sich aber, 
wie ein blauer Himmel über dem wogenden Meer, ein 
dauerndes Gefühl der Lust, welches sich mit gleicher Heiter- 
keit und Sicherheit über alle jene Affekte auszubreiten 
scheint, einerlei, ob sie schmerzlich oder freudig sind. Es 
treten hier also in der That zwei Arten von Gefühlen in 
Wirkung, die man sorgfältig unterscheiden mufs : ı) Die 
wechselnden, bald freudigen, bald schmerzlichen Gefühle 
innerhalb der ästhetischen Anschauung, 2) das dauernde, 
nur freudige, nie schmerzliche Gefühl, welches in der Lust 
an der ästhetischen Anschauung besteht. 

Ich habe das Beispiel des Dramas gewählt, weil hier 
der Unterschied besonders deutlich hervortritt. Ist er ein- 
mal erkannt, so findet er sich ohne Mühe auch bei jedem 
anderen ästhetischen Object. Beim Gemälde, bei dem Musik- 
stück, bei der Statue, bei der Arabeske, bei jedem ästhetisch 
betrachteten Gegenstande der Kunst oder der Natur haben 
wir neben dem dauernden Lustgefühl an der ästhetischen 
Anschauung überall die wechselnden und mannichfaltigen 
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Gefühle, die in dem Anschauen bezw. Anhören entstehen. 
E. v. HARTMANN hat in seiner Aesthetik diesen Gegensatz 
einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Die Lust, 
welche das Resultat der ästhetischen Anschauung ist, also 
dieLust an der Anschauung, nennt er die reale ästhetische 
Lust, die Gefühle aber, welche im ästhetischen Schein ent- 
stehen, nennt er ideale Scheingefühle. „Der mit dem 
Reflex der ästhetischen Scheingefühle bereicherte und er- 
füllte ästhetische Schein“, sagt er, „ist also der Sitz oder 
Träger des Schönen; er ist es, der von dem ihn ästhetisch 
Auffassenden als schön genossen wird. Dieses ästhetische 
Geniefsen ist offenbar ein reales Lustgefühl, kein 
ideales Scheingefühl wie diejenigen, welche von dem 
ästhetischen Schein, wie er zunächst durch Wahrnehmung 
der Phantasiereproduction gegeben ist, hervorgerufen werden. 
Von den idealen Scheingefühlen wissen wir, dafs sie sehr 
wandelbar sind, leicht ohne Rest verklingen und gar keine 
oder doch äufserst geringe Motivationskraft besitzen; die 
reale Lust am Schönen dagegen ist ein unwandelbares, das 
ganze Leben durchdringendes und bestimmendes, aus jeder 
zeitweiligen Verdrängung immer wieder bei erster bester 
Gelegenheit mit erfrischter Kraft auftauchendes Gefühl von 
so starker Motivationskraft, dafs zur Befriedigung des durch 
ihn (?) erweckten Strebens die gröfsten Opfer, die härtesten 
und anhaltendsten Entbehrungen nicht gescheut werden“ ”). 


*), Hartmanns „Aesthetik“, II. 8. 64 f. 
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— Ich betrachte zunächst die erste Art von Gefühlen, also 
die, welche v. Hartmann die idealen Scheingefühle nennt. 


Dafs die in der ästhetischen Anschauung entstehenden 
Gefühle als „ideale“ Gefühle aufgefafst werden müssen, 
hat Kırcumann schon vor HARTMANN behauptet. „Eine sorg- 
fältige Betrachtung“, sagt Kırcumann®), „läfst bald die von 
allen andern Gefühlen abweichende Natur der durch das 
‘ Schöne erweckten Gefühle erkennen. So wie das gegen- 
ständliche Schöne, als das Ideale, der wirklichen Welt, 
oder dem Realen, gegenüber gestellt worden ist, so können 
die von dem Schönen erweckten Gefühle als ideale be- 
zeichnet und den, durch die realen Gegenstände erweckten 
realen Gefühlen entgegengestellt werden.* „Es sind ins- 
besondere drei Umstände, welche diese idealen Gefühle von 
den realen unterscheiden. Jene erregen ı) den Willen nicht, 
während die realen Gefühle diese Wirkung sofort nach sich 
ziehen; 2) können die idealen Gefühle weit leichter und 
schneller beseitigt werden, als die realen; 3) endlich können 
die idealen Gefühle in gröfserer Mannichfaltigkeit und An- 
zahl als die realen, zugleich in der Seele bestehen und ihre 
Gegensätze können einander schneller folgen.“ HARTMANN 
hebt die gleichen Eigenschaften hervor, wie man schon aus 


*) Kirchmanns „Aesthetik“, I. 8. 54. 


Die Nachahmungsgefühle. 153 


der eben angeführten Stelle ersehen kann: „Von den idealen 
Scheingefühlen wissen wir, dafs sie sehr wandelbar sind, 
leicht ohne Rest verklingen und gar keine oder doch 
äufserst geringe Motivationskraft besitzen.“ 

Die Eigenart dieser idealen ästhetischen Gefühle ist 
hiermit klar und vollständig angegeben. Doch will ich, um 
völlige Verständlichkeit zu erzielen, auch noch die weiteren 
Ausführungen KırcHmanns verkürzt wiedergeben, durch 
welche er die drei Haupteigenschaften der idealen Schein- 
gefühle trefllich erläutert. „Das Beispiel eines Zuschauers 
im Theater wird diese Sätze erläutern. Der Zuschauer folgt 
theillnehmend den Freuden und Leiden der Personen, welche 
das Stück vorführt; er leidet mit dem Helden; dessen Durst 
nach Rache erweckt ein gleiches Verlangen in ihm; er freut 
sich mit ihm seines Sieges; er schaudert mit dem Gefangenen 
vor dem herannahenden Mörder und kämpft innerlich alle 
Kämpfe mit, in die sein Held verwickelt wird. Aber trotz 
dieser Theilnahme, dieser gleichen Gefühle springt der Zu- 
schauer nicht auf die Bühne, um den drohenden Mord zu 
hindern, um seinem Helden im Kampfe beizustehen, um ihn 
vor dem Giftbecher zu warnen, oder um mit ihm die Freude 
seines Sieges zu theilen. Der Zuschauer thut von dem allen 
nichts, und damit zeigt sich, dafs seine idealen Gefühle 
trotz ihres hohen Grades seinen Willen nicht er- 
regen und sein Handeln nicht bestimmen. 

„So wie die idealen Gefühle keine Macht über den Willen 
haben, so hat umgekehrt der Wille doch eine Macht über 
sie, wie er sie über die realen Gefühle nicht hat. Man kann 
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sich nicht vornehmen, heute traurig und morgen lustig zu 
sein; heute zu hoffen und morgen sich zu bangen; der 
Wille kann nur mittelbar auf diese Gefühle wirken, indem 
er sich auf die Ursachen richtet, welche diese Gefühle zur 
Wirkung haben. Aber um die idealen Gefühle zu er- 
wecken, braucht der Zuschauer nur hinzusehen und zu 
hören, und um sie zu beseitigen, braucht er nur das 
Theater zu verlassen, das Buch zuzuschlagen, vom Clavier 
aufzustehen. So ist die Macht des Menschen über seine 
idealen Gefühle weit gröfser, als wie über seine realen; 
ähnlich wie seine Macht in der idealen Welt weit gröfser 
ist, als in der realen. 

„Die Seele kann endlich die idealen Gefühle in weit 
gröfserer Mannichfaltigkeit und in stärkeren Gegen- 
sätzen in sich aufnehmen, sowohl als gleichzeitige, wie in 
unmittelbarer Folge. Die Gegenwart bei einer wirklichen 
Hinrichtung erfafst die Seele so tief, dafs nur ein Gefühl 
des Schauders sie erfüllt und sie für alles andere unempfäng- 
lich ist; allein der Beschauer von Lessınss Huss hat neben 
dem tiefen, schmerzlichen Mitgefühl für Huss zugleich noch 
das Mitgefühl von vielen andern darin dargestellten Seelen- 
zuständen; er empfindet den Triumph und Hohn der Priester; 
die Furcht und Angst des herbeigeeilten Volkes; die Lust 
der auf ihr Schlachtopfer wartenden Henker u. s. w. — 
Ebenso erträgt die Seele mit Leichtigkeit den Wechsel 
idealer Gefühle bis zu so starken Gegensätzen, wie es bei 
realen Gefühlen unmöglich ist. Im Theater folgt der Zu- 
schauer innerhalb einer Stunde seinem Helden durch alle 
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Grade der Lust und des Schmerzes, der Erhebung und der 
Erniedrigung; Trinkgelage folgen auf Mordthaten und Hoch- 
zeiten den Scenen der Verzweiflung. In den Museen hängen 
die Schmerzensbilder der christlichen Märtyrer, der Kreuzi- 
gung Christi neben der Venus von Titian und den tanzenden 
Bauern von Van der Velde; neben der Gruppe des sterben- 
den Laokoon steht die schöne Venus von Melos und der 
siegesfreudige Apoll vom Belvedere. Während im realen 
Leben der Anblick einer Scene, wie die des Laokoon, auf 
Tage unfähig machen würde, einen heiteren Gedanken zu 
fassen, sind die durch diese Marmorgruppe erweckten 
idealen Gefühle wohl tief, allein die Seele befreit sich bald 
aus ihnen und läfst der idealen Freude und Lust für eine 
andere Gruppe wieder Raum. Aehnliches erfährt man im 
Concert; dem Liede voll tiefen Schmerzes folgt unmittelbar 
ein heiteres, und selbst der feinempfindende Hörer kann 
beiden mitfühlend folgen“ *). 

Dies ist eine zutreffiende und äufserlich auch er- 
schöpfende Charakteristik. Kırcumann hat es in bewunderns- 
würdiger Weise verstanden, die ästhetische Gefühlswelt, die 
doch immer sogleich zu versinken droht, sowie sich ein 
kritischer Blick auf sie richtet, dennoch festzuhalten und 
mit der nüchternen Sicherheit eines Naturforschers zu unter- 
suchen. Aber wie erklären sich denn die so auf 


gedeckten Eigenschaften der idealen Scheinge- 
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fühle, woher stammen sie? Wenn die ästhetischen 
Gefühle einen derartig eigenthümlichen Charakter besitzen, 
so mufs man doch verlangen, dafs dieser Charakter irgend- 
wie aus dem Wesen der ästhetischen Anschauung abgeleitet 
werde. Erst wenn dies gelungen ist, erst dann darf die 
Aesthetik ihre Aufgabe als gelöst betrachten. 

Auf den ersten Anblick scheint nun die Lösung dieser 
Aufgabe sehr einfach zu sein: Die Realität erzeugt reale 
Gefühle. Der ästhetische Schein dagegen ist nur das ideale 
innere Bild der äufseren Realität; darum sind auch die 
im ästhetischen Schein entstehenden Gefühle nur ein ideales 
Gegenbild der realen. Wir wissen ja z. B. immer, dafs den 
Personen, welche etwa GöTHEs „Faust“ darstellen, in Wirk- 
lichkeit gar nichts passirt. In Wirklichkeit hat jenes furcht- 
bare „Her zu mir!“ vielleicht nur insofern etwas zu bedeuten, 
als Mephisto den Faust nach Schlufs der Vorstellung zu 
einer Flasche Sekt mitnimmt, und Gretchen ist unter Um- 
ständen längst darüber hinaus, eine Liebschaft als Tragödie 
zu empfinden. Warum soll man also von etwas so tief er- 
schüttert werden, was doch gar keine Wirklichkeit, sondern 
ein blofses Spiel ist! — Und ähnlich ist es auch in solchen 
Fällen, wo die Idealität des Scheines nicht so handgreiflich 
ist. Auch der ästhetisch betrachtete Naturgegenstand 
tritt aus der Realität in die ideale Welt des Scheines hin- 
über. Wenn der Abgrund mir drohend entgegengähnt, wenn 
das Meer in wüthendem Grimm an die Küste donnert, wenn 
der Baum mit geschmeidiger Kraft gegen die Angriffe des 
Sturmes ankämpft und der plumpen Gewalt der erzürnten 
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Elemente durch listiges Neigen und Beugen auszuweichen 
versteht, so besitzen die Naturgegenstände diesen Gefühls- 
ausdruck nur in dem ästhetischen Schein, nicht in Wirklich- 
keit. Ja, selbst da, wo der Gegenstand die realen Gefühle 
wirklich besitzt, deren sichtbaren Ausdruck ich ästhetisch 
betrachte, selbst da ist es mir nicht um die Realität der 
Gefühle zu thun, sondern nur um ihren sinnlichen Ausdruck. 
Sowie ich wissen will, warum denn dieses Gesicht die Spuren 
holder Freude zeigt, sowie ich das Bedürfnifs fühle, den 
Kummer, dessen Züge in jenes Antlitz gegraben sind, hilf- 
reich zu lindern, trete ich aus dem idealen ästhetischen 
Schein in die Realität heraus, und die idealen Scheingefühle 
werden durch reale Gefühle verdrängt. 

Die Idealität des ästhetischen Scheines — so würde man 
daraus schliefsen — erklärt also ohne Weiteres die That- 
sache, dafs die ästhetischen Gefühle nur ein schwacher 
Nachklang der realen Gefühle sind. Dieser Gedanke ist nufl 
sicher auf dem richtigen Weg zur Erklärung : in der Eigen- 
art des ästhetischen Scheines mufs die Eigenart der ästhe- 
tischen Gefühle begründet sein. Aber der Hinweis auf die 
Idealität des Scheines ist blofs ein Schritt auf diesem 
Wege. Wenn man es dabei bewenden läfst, so bleibt man 
bei einem noch viel zu allgemeinen Gedanken stehen, und 
die Folge ist, dafs man zuviel beweist. Denn dies mufs 
man doch zugeben : wenn allein die Idealität des Scheines 
in Betracht kommt, so mufs daraus gefolgert werden, dafs 
wir einer solchen irrealen Bildlichkeit gegenüber überhaupt 
gar nicht von Gefühlen ergriffen werden können. Das Be- 
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wufstsein z.B., dafs es sich beim Drama gar nicht um einen 
wirklichen Vorgang handelt, sondern nur um ein geschicktes 
Spiel mimischer Künstler, müfste doch eigentlich — wenn 
dies allein in Betracht käme —- die Gefühlserregung völlig 
ausschliefsen, es müfste ein wirkliches Ergriffensein des 
Zuhörers als etwas einfach Unverständliches erscheinen 
lassen. Damit wäre aber doch wirklich viel zu viel gesagt, 
und — wer zuviel beweist, beweist gar nichts. 

Diese Schwierigkeit hat auch KırcHmann mit voller 
Klarheit erkannt. Im gewöhnlichen Leben, sagt er, finde 
man jenen Mangel an Motivationskraft, der eine Haupt- 
eigenschaft der ästhetischen Gefühle bildet, höchst natüılich, 
weil ja der Zuschauer wisse, dafs es mit alledem nicht ernst 
gemeint sei, dafs es sich weder um ein wirkliches Ver- 
brechen, noch um eine wirkliche Gefahr u. s. w. handle. 
„Allein wenn der Zuschauer dies weifs, wie richtig ist, wo- 
her kommt es, dafs er dennoch durch solchen blofsen Schein, 
durch ein Geklapper von blechernen Schildern, durch einen 
Giftbecher, der mit Wasser gefüllt ist, durch ein Drohen mit 
leeren Worten sich in Angst und Sorge versetzt fühlt? dafs 
seine Thränen fliefsen, dafs sein sittliches Gefühl sich em- 
pört und sich nicht eher beruhigt, als bis diese Schein-Böse- 
wichte eine Schein-Strafe erhalten? Und wenn diese Gefühle 
in dem Zuschauer nicht abgeleugnet werden können, wenn 
sie in voller Lebendigkeit bestehen; wenn sie ihn erzittern 
machen und bis zu Thränen rühren, woher kommt es, dafs 
sie trotzdem seinen Willen nicht erregen und ihn nicht 
treiben, dem Guten zu helfen, den Bösen zu strafen? Ist 
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jenes Schauspiel nur ein Schein, so erklärt sich wohl diese 
Unthätigkeit, aber unerklärlich bleiben dann diese Gefühle, 
die ein blofser Schein, ein Nichts in solcher Lebendigkeit 
erweckt. Und liegt jenen Gefühlen die Täuschung zu Grunde, 
dafs ein Wirkliches vor sich gehe, weshalb treiben dann 
diese Gefühle nicht zu dem Handeln?“ *) 

Auf diese so bestimmt gestellte Frage gibt aber Kırch- 
MANN nur die Antwort, dafs die ästhetischen Gefühle eben 
einmal diese besondern Eigenschaften besitzen, dafs sie „an 
sich“ anderer Natur sind als die realen. Das ist keine Auf- 
lösung der Schwierigkeit. 

Wie istes nun bei HARTMANN? HARTMANN geht über die 
blofse Anerkennung der Thatsache hinaus und macht den 
Anlauf zu einer Erklärung. Aber er schlägt gleich im Be- 
ginn einen falschen Weg ein, indem er eine unhaltbare De- 
- finition der idealen Scheingefühle gibt. 

Nach Hartmann sind nämlich die ästhetischen Gefühle 
nichts weiter als das ideale Spiegelbild der von demselben 
Gegenstand eventuell verursachten realen Gefühle. „Das 
psychologische Grundgesetz für die Wirkung des ästhetischen 
Scheins lautet : überall, wo der ästhetische Schein adäquater 
Ausdruck eines seelischen oder geistigen Gehalts ist, ist er 
geeignet, diejenigen idealen Scheingefühle hervorzurufen, 
deren reale Analogie durch die objectiv-reale Erscheinung 
des nämlichen seelischen oder geistigen Gehalts hervorgeru- 
fen werden würde. Dieses Gesetz gibt sowohl für diejenigen 


*) A. a. 0. 8. 55. 
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Fälle, in welchen es wie in der bildenden Kunst, Mimik 
und Poesie, korrespondirende objectiv-reale Erscheinungen 
des nämlichen seelisch-geistigen Gehalts geben kann, als 
auch für diejenigen Fälle, in denen es solche korrespondi- 
rende Realitäten nicht gibt. Für die ersteren Fälle läfst sich 
das Gesetz einfacher so fassen : überall, wo eine Realität 
oder objectiv-reale Erscheinung geeignet ist, bestimmte 
reale Gefühlswirkungen in dem mit ihr in reale Beziehung 
Tretenden auszulösen, da ist der von dieser Realität abge- 
löste oder ihr künstlerisch entsprechende ästhetische Schein 
geeignet, die nämlichen Gefühle, aber als ideale ästhetische 
Scheingefühle, in dem ihn ästhetisch Auffassenden auszu- 
lösen.“”) 

HARTMANN müfste also demnach annehmen, dafs die 
reale Gefühlserregung, welche ein nicht ästhetisch betrach- 
teter Gegenstand hervorruft, das genaue Urbild des idealen 
Fühlens sei, welches derselbe Gegenstand in der ästhetischen 
Anschauung verursacht. Das ist aber nicht richtig. Harr- 
MANN vergleicht z. B. ein gemaltes Fruchtstück mit dem An- 
blick wirklicher Früchte. Natürlich. will er dies so verstan- 
den wissen, dafs dabei die wirklichen Früchte nicht ästhe- 
tisch betrachtet werden, denn im entgegengesetzten Fall 
hätten wir ja beidemal ästhetische Gefühle.”) Was sind nun 


— 0 mn nn 


*, v. Hartmanns „Aesthetik“, II. 8. 40. 

**) Vgl. in der oben mitgetheilten Definition: „Der von dieser 
Realität abgelöste oder ihr künstlerisch entsprechende ästhe- 
tische Schein“. 
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meine realen Gefühle einem appetitlichen Obstkorbe gegen- 
über, wenn ich alles ästhetische. Anschauen streng aus- 
schliefse? Ich fühle das Verlangen, von dem Obst zu 
essen, ich fühle vielleicht auch, dafs ich es eigentlich doch 
besser nicht thun sollte, meines Magens wegen, oder weil 
es mir nicht gehört. Die Farbe des Obstes ist mir sinnlich 
angenehm; dies bildet aber nicht eine Quelle ästhetischer 
Freude, sondern verstärkt nur das Begehren nach dem 
Besitz. Die Reinheit der Farbe, die Übergänge von Licht 
und Schatten, hier der Glanz der glatten Haut, und dort 
wieder der Sammet der feinen Härchen — das Alles kommt 
mir nicht zu vollem Bewufstsein und ruft daher auch keine 
besonderen Gefühle in mir hervor. Wenn mir das Auge 
die Erkenntnifs vermittelt hat : da ist Obst, es sieht aus, als 
ob es gut schmeckte, und ist überhaupt appetitlich, so hat 
die Anschauung nichts weiter zu thun. — Wie verhält sich 
nun mein Bewufstsein, wenn ich mich zu der ästhetischen 
Betrachtung desselben Gegenstandes erhebe? Solange ich 
mich nicht ästhetisch verhielt, erfüllte mich das Verlangen 
nach dem realen Genufs des Obstes. Tritt nun im ästhe- 
tischen Schein ein ideales Nachbild dieses Verlangens eben- 
falls am deutlichsten hervor? Nein, in der vollen ästhetischen 
Betrachtung ist dafür überhaupt kein Platz vorhanden. 
Denn nun bin ich schauend mit dem Gegenstande vereint, 
und eine andere Vereinigung als diese begehre ich nicht; 
ich wäre jetzt sogar recht unzufrieden, wenn mir plötzlich 
ein Taschenspieler diese Kirsche, deren schwellende Form 


und leuchtende Farbe mein Auge erfreut, in den Mund hin- 
Groos, Aesthetik. 11 
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einzauberte. Dasjenige Gefühl also, welches von der Rea- 
lität so stark erregt wurde, spielt in diesem Falle im 
Schein überhaupt keine Rolle. Dies ist aber nicht der ein- 
zige Unterschied. In der ästhetischen Anschauung erfüllt 
mich ja eine ganze Reihe von Gefühlen, welche ich im 
aufserästhetischen Zustand gar nicht habe. Erst jetzt habe 
ich eine reine und selbständige Freude an der Schönheit 
der Farben und Formen, und erst jetzt tritt mir in dem Ob- 
ject etwas Seelenvolles entgegen, eine frische und gesunde 
Daseinsfreudigkeit, die aus den Früchten herauszulachen 
scheint und aus meiner Seele die gleiche Lust. hervorlockt. 
Von allen diesen Gefühlen wird im aufserästhetischen Zu- 
stande nichts erregt. Hartmann irrt daher, wenn er zwischen 
den realen Gefühlen und den idealen Scheingefühlen zwar . 
den Unterschied findet, der in den Worten „real“ und „ideal“ 
begründet ist, im Uebrigen aber sagt: „Das Gefühl, welches 
eine gemalte Schale mit appetitlichen Früchten oder ein ge- 
maltes liebreizendes Weib im Beschauer hervorruft, darf 
nicht gleich Null sein, sondern mufs seinem idealen Inhalt 
und seinem. Lustcharakter nach gleichartig sein mit dem- 
jenigen Gefühl, welches die Schale mit wirklichen appetit- 
lichen Früchten oder das lebende liebreizende Weib in dem 
"Beschauer hervorrufen würden, und dennoch mufs es von 
diesem specifisch verschieden sein, wenn nicht die Kunst 
zum blofsen Sinnenreiz herabgewürdigt werden soll. Das 
ästhetische Gefühl mufs genau so verschieden sein von dem 
realen, wie der ästhetische Schein, der es hervorruft, ver- 
schieden ist von der korrespondirenden Realität; es mufs 
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ebenso frei wie dieser von der Realität sein, und doch gleich 
‚diesem den ganzen idealen Inhalt in sich bergen, welcher 
in der korrespondirenden Realität zu finden ist. Es mufs 
‚also gleichsam der ideale ästhetische Gefühlsschein sein, 
welcher dem analogen realen Gefühl korrespondirt 
unter Abstraktion von seiner Realität, es mufs der ideale 
Widerschein oder das „Bild“ des entsprechenden 
realen Gefühls sein“). 

Von dieser falschen Definition ausgehend gelangt 
HaaTuann begreiflicherweise Weise auch zu einer falschen 
‚Erklärung der Scheingefühle und ihrer Eigenthümlichkeit. 
Er sagt nämlich von dem ästhetischen Gefühl : „Wäre die 
Entstehung dieses Gefühls ein Akt der Reflexion und Ueber- 
legung, so könnte man sagen, es sei die konditionale 
‚Anticipation des realen Gefühls für den even- 
tuellen Fall der Begegnung der entsprechenden 
äufseren Realität“) Diese Auffassung würde aller- 
dings die von KırcHumann geschilderten Eigenschaften der 
idealen Scheingefühle ganz gut erklären. Denn eine solche 
:„konditionale Anticipation“ wird in uns Gefühle erregen, die 
zwar nur ein ideales Nachbild der entsprechenden realen 
Gefühle sind, die aber doch als Gefühle existiren. Die 
Aufgabe, die Idealität der ästhetischen Gefühle zu erklären, 
ohne durch diese Erklärung die Thatssche unverständlich 
.zu machen, dafs sie überhaupt existiren, wäre damit gelöst. 


*) A, a. 0.8. 42. 
**) Ebd. 
11* 
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Aber der Fehler liegt in der Voraussetzung, dafs die idealen 
Scheingefühle, abgesehen von dem durch ihre Idealität ge- 
gebenen Unterschied, ganz die gleichen sein müfsten, welche 
der reale Gegenstand auslösen würde. Da diese Voraus- 
setzung, wie ich gezeigt habe, falsch ist, ist auch die ganze 
Erklärung unhaltbar. 

Ich bin in dieser ganzen Frage so ausführlich gewesen, 
weil ich es so am besten klar zu machen glaube, dafs die 
‚Aesthetik mit zwingender Nothwendigkeit auf diejenige 
Lösung des Problems hingetrieben wird, die ich hier zu 
‚geben ‚versuche. Diese Lösung besteht in der Erkenntnifs: 
die im ästhetischen Schein entstehenden Gefühle haben ihre 
besondere Eigenart darum, weil der ästhetische Schein eine 
innere Nachahmung ist. Aus dem Spiel der inne- 
ren Nachahmung erklären sich alle Eigenthüm- 
lichkeiten der ästhetischen Gefühle. Die sogenannten 
idealen Scheingefühle sind als Nachahmungsgefühle zu 
betrachten. 

Ich kann mich nach den vorausgeschickten Erörterungen 
ganz kurz fassen. Der Begriff der inneren Nachahmung 
bestimmt in zutreffender Weise sowohl den Umfang als 
auch die charakteristischen Eigenschaften der idealen 
Scheingefühle. Weil ich das äufserlich Gegebene innerlich 
nachahme, werden vor allem diejenigen Gefühle, die den 
-Aufseren Gegenstand erfüllen in meiner eigenen Brust her- 
vorgerufen : ein heiteres Lächeln erfreut mich, eine klagende 
Stimme macht mich traurig; denn ich erlebe die in dem 


Object vorhandenen Zustände innerlich mit. Durch die 
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innere Nachahmung erfüllt mich aber auch der Anblick ge- 
fühlloser Gegenstände und Formen mit ästhetischen Ge- 
fühlen. Denn durch sie dringt mein ganzes Ich in die 
seelenlosen Formen hinein und durchströmt sie mit seinem 
warmen Leben, sodafs ich jede Richtung und Biegung, jede 
Vergröfserung und Verkleinerung, jede Verstärkung und 
Abschwächung mit meinen Gefühlen begleite”). Diese Ge- 
fühle, die ich schon bei der Besprechung der ästhetischen 
Personification genügend geschildert habe, würden im aufser- 
ästhetischen Zustande weder in meiner eigenen Brust ent- 
stehen, noch würde ich sie dem fremden Gegenstande zu- 
schreiben können. Erst die innere Nachahmung erzeugt 
sie für den ästhetischen Schein als etwas Neues und Eigen- 
artiges. © 

Aus dieser Thätigkeit erklären sich aber auch die be- 
somderen Eigenschaften der ästhetischen Gefühle. Vor 
allem macht sie es verständlich, dafs wir in der ästhetischen 
Anschauung trotz der Idealität des Scheines überhaupt Ge- 
fühle besitzen; der Schein ist ideal, weil er ein inneres 
Nachahmen ist, aber gerade dieses Nachconstruiren und 
Mitmachen des Gegebenen mufs auch unser Gefühlsieben 


*) Für die systematische Ausführung der Aesthetik ist es eine, 
lohnende Aufgabe, die Nachahmungsgefühle in besondere Arten und 
Unterarten zu zerlegen. Hier mufls ich darauf verzichten, da es 
mir in dieser Einleitung nur auf das Allgemeine ankommt. In 
Robert Vischers Abhandlung „Ueber das optische Formgefühl“ 
findet man hierüber manches Interessante. u 
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erregen. Man denke wieder an das Beispiel des Dramas : 
die Eigenthümlichkeit der ästhetischen Gefühle ist nicht da- 
rin begründet, dafs der dramatische Vorgang ein von mimi- 
schen Künstlern aufgeführtes Aufseres Spiel ist, sondern 
darin, dafs auch unser eigenes ästhetisches Anschauen ein 
inneres Spiel ist, nämlich das Spiel der inneren Nachahmung. 
Nicht in dem äufseren Spiel des Schauspielers, sondern in 
dem inneren Mitspielen des Zuhörers liegt der tiefste Grund 
der Gefühlserregung. — Die ästhetischen Gefühle besitzen 
ferner gar keine oder doch nur eine äufserst geringe Moti- 
vationskraft, d. h. sie bleiben reine Gefühle, ohne unsern 
Willen zum realen Handeln zu bestimmen, wie das die 
aufserästhetischen Gefühle thun. Diese Thatsache erscheint 
ganz selbstverständlich, wenn man bedenkt, dafs es sich 
dabei um Nachahmungsgefühle handelt. Solange ich den 
Ausbruch des Zornes oder der Furcht blofs innerlich nach- 
ahme, wird es mir nicht einfallen, zuzuschlagen oder davon- 
zulaufen. — Endlich ist es eine auffallende Eigenthümlichkeit 
der ästhetischen Gefühle, dafs sie aufserordentlich wandel- 
bar sind, dafs die gröfsten Contraste dabei spielend in 
einander übergehen, und dafs die lebhafteste Erregung mit 
gröfster Schnelligkeit verklingt. HArTMann erklärt sich diese 
Wandelbarkeit daraus, dafs die ästhetischen Gefühle viel 
weniger intensiv seien als die realen”). Nun ist mir diese 


*) A. 2.0. 8. 45 f. „Da das Beharrungsvermögen eines Gefühls 
seiner Intensität proportional zu sein pflegt, so mufs bei den Schein- 
gefühlen das Beharrungsvermögen viel geringer sein, weil ihre 
Intensität so sehr viel schwächer ist.“ 
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Annahme von vorneherein nicht ganz einleuchtend; denn 
wenn die ästhetischen Gefühle auch schwächer sind als die 
entsprechenden aufserästhetischen, so können sie doch 
immerhin eine ganz bedeutende Kraft gewinnen und die 
Seele im Innersten erschüttern. Aber auch abgesehen da- 
von glaube ich gar nicht, dafs das Beharrungsvermögen der 
Gefühle ihrer Intensität proportional ist, wie HARTMANN an- 
nimmt; gerade sehr lebhafte Gefühle schlagen leicht um, 
während z. B. ganz leise, kaum merkliche Verstimmungen, 
die sich nur wie der dünnste Schleier über die Heiterkeit 
der Seele legen,. oft eine aufserordentliche Zähigkeit haben. 
Der wahre Grund für die grofse Beweglichkeit der ästhe- 
tischen Gefühle liegt auch wieder darin, dafs sie Nach- 
ahmungsgefühle sind. Mein Bewutistsein läfst eben seinen 
Vorstellungen im ästhetischen Genufs nicht ihren gewöhn- 
lichen Verlauf, sondern es ist mit seiner ganzen Aufmerk- 
samkeit auf die innere Nachahmung der äufseren Vorgänge 
conzentrirt; wo diese hinführen, da müssen auch die Vor- 
stellungen mit, und diese ziehen wieder die Gefühle wider 
standslos nach sich her. Sowie die Wirklichkeit in einer 
andern Tonart erklingt, wechselt auch das Gefühlsecho in 
meinem Innern, der Affect, der mich eben beherrschte, ver- 
sinkt, und neue Regungen steigen herauf. Ich werde nach- 
ahmend mitgerissen, und gälte es auch einen Weg „vom 
Himmel durch die Welt zur Hölle“ *). 


*) Natürlich hat aber auch diese Beweglichkeit ihre Grenzen; 
wo ein Kunstwerk mir gar zu häufigen und unvermittelten Wechsel 
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Das Bild, welches ich so von den ästhetischen Nach- 
ahmungsgefühlen gewinne, vervollständigt sich noch weiter, 
wenn ich die Nachahmungsgefühle in ihrem Verhältnifs zu 
der Lust an der inneren Nachahmung betrachte. 


Ueber all dem Wechsel der idealen Nachahmungsgefühle 
erhebt sich die Lust an dem ästhetischen Schein, der ästhe- 
tische Genufs. Er ist die Wirkung des von Nachahmungs- 
gefühlen durchdrungenen Scheines und mufs daher aus der 
Natur dieses inneren Vorgangs erklärt werden. 

Da wo die Nachahmungsgefühle einen freudigen Charakter 
zeigen, leuchtet es unmittelbar ein, dafs das Durchleben der- 
selben einen Genufs bieten wird; hierzu bedarf es keiner 
weiteren Erklärung. Nun sind aber die im ästhetischen 
Schein erzeugten Gefühle durchaus nicht immer Lustgefühle, 
sondern sie sind sehr oft auch von ausgesprochen schmerz- 
licher Art. KırcHnmann vertritt offenbar eine einseitige Auf- 
fassung, wenn er den ästhetischen Genufs als die Lust am 
Bilde der Lust definirt”); denn der ästhetische Genufs 
ist auch die Lust am Bilde des Schmerzes, und darin 


zumuthet, da komme ich trotz des besten Willens nicht mehr mit. 
Darum wird uns der wahre Künstler immer „mit bedächt’ger 
Schnelle“ auf seinen Wegen führen. 

*) v. Kirchmanns Aesthetik, I, 8. 102. 
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liegt gerade diejenige Eigenthümlichkeit des ästhetischen 
Geniefsens, die in erster Linie "erklärt werden mufs. Dafs 
ich beim Anblick einer Grütznerschen Weinprobe in eine 
behaglich mitgeniefsende Stimmung versetzt werde, das 
braucht mir Niemand erst umständlich klar zu machen. 
Aber dafs ich mich in die Leiden des Laokoon und seiner 
Söhne mit einem unaussprechlichen Genufs versenke, das 
erscheint doch als ein ganz merkwürdig blutdürstiges Ver- 
gnügen, über dessen Entstehung entschieden Rechenschaft 
gegeben werden mufs. Man denkt oft, diese Erscheinung 
kurz dadurch erklären zu können, dafs die Freude an der 
sinnlichen Schönheit der Gestalten den schmerzlichen Ein- 
druck des dargestellten Vorgangs überwiege; solche schein- 
bar auf der Hand liegende Erklärungen sind aber häufig 
grundfalsch, und so ist es auch hier. Sowie man nur ein 
wenig darüber nachdenkt, mufs man einsehen, dafs gerade 
die Schönheit der dem Untergang geweihten Gestalten den 
Schmerz noch steigert. Der Untergang des Häfslichen oder 
Indifferenten würde uns viel weniger an’s Herz, greifen; 
aber so : 

Siehe, es weinen die Götter, es weinen die Göttinnen alle, 
Dafs das Schöne vergeht, dafs das Vollkommene stirbt. 
— Die Lust am Bilde des Schmerzes enthält daher ein 
Problem, dessen Lösung doch nicht so sehr auf der Ober- 
fläche liegt, als man zuerst wohl glauben möchte. Es wird 
auch hier nöthig sein, tiefer in das Innere des Vorgangs 
einzudringen. Ich wähle zur Verdeutlichung meiner Ansicht 
wieder dasjenige Beispiel, welches das ästhetische Gefühls- 
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leben am klarsten zur Erscheinung bringt, das Drama. Es 
ist etwa die Kerkerscene des Faust, die ich mit athemloser 
Spannung angehört habe. Herzzerreifsendes Mitleid, das 
furchtbare Gefühl des „Zu spät“, tiefstes Grausen haben 
meine Seele im Innersten erschüttert. Nun fällt der Vor- 
hang, und ich erhebe mich mit dem Gefühl, einen ganz 
aufserordentlichen Genufs gehabt zu haben. Wie kann aus 
so schmerzlichen Nachahmungsgefühlen ein solches Lust- 
gefühl als Resultat hervorgehen ? 

Offenbar mufs der ganze Vorgang der inneren Nach- 
ahmung irgend eine besondere Eigenthümlichkeit an sich 
haben, wodurch die Nachahmungsgefühle viel von der 
Schmerzlichkeit realer Gefühle verlieren, ohne doch dadurch 
in ihrer Lebhaftigkeit abgeschwächt zu werden. Diese Eigen- 
thümlichkeit sehe ich darin begründet, dafs die innere Nach- 
ahmung auf’s Engste mit dem Spiel verwandt ist. Ja, 
man kann sagen : Die innere Nachahmung ist das 
edelste Spiel, welches der Mensch kennt. Wir 
wollen dabei nichts weiter erreichen oder verhüten, sondern 
wir ahmen nach, rein um die Lust an diesem Nachahmen 
zu geniefsen — gerade wie die Kinder nicht um eines Ge- 
winnes willen spielen oder aus der Ueberlegung heraus, dafs 
das Spiel ihnen gesund ist, sondern rein aus Freude am 
Spiel als solchem. Das Treiben der Kinder, die etwa den 
Krieg oder das Räuberleben darstellen, ist eine äufsere 
Nachahmung; das ästhetische Miterleben des Angeschauten 
ist eine innere Nachahmung; beides ist ein Spiel, welches 
das Bewufstsein mit Lust erfüllt. 
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Man vergegenwärtige sich einmal die Gefühle eines 
spielenden Kindes. Es wird etwa im Spiel überfallen, es 
kämpft tapfer gegen eine Uebermacht, aber es wird über- 
wältigt und gebunden; es wird in Fesseln vor den Richter 
geführt und soll sich vertheidigen. Es spricht leidenschaft- 
lich für seine Sache, aber es wird verurtheilt. Sind es nicht 
lauter Gefühle schmerzlicher Art, welche hier die Kinder- 
seele erschüttern — und hat das Kind nicht trotzdem, auf 
Grund dieser Gefühle einen ganz aufserordentlichen Genufs, 
genau wie der Zuhörer in der Tragödie? Ich finde hier 
das Problem, welches mir beim ästhetischen Genufs ent- 
gegentrat, im kindlichen Spiele wieder, und in diesem Be- 
griff des Spieles liegt auch seine Lösung. Die Unlustgefühle 
verlieren im Spiel einen grofsen Theil von der Schmerzlich- 
keit, welche sie im Ernstfall besitzen müfsten. Denn durch 
alle Erschütterungen hindurch begleitet den spielenden 
Knaben die Gewifsheit, dafs es sich um ein freiwillig 
übernommenes Spiel handelt, aus dem er nur heraus- 
zutreten braucht, um allem ein Ende zu machen. Was 
besagt aber diese Freiheit, dieses Heraustreten-können? Es | 
besagt, dafs in den Gefühlen, welche das spielende Kind 
hat, nichts ist von der Unentrinnbarkeit eines realen 
Geschehens, nichts von dem Bewufstsein eines unerbittlichen 
äufseren Zwanges, nichts von dem trostlosen Rückblick 
in eine unwiederbringliche Vergangenheit und von dem 
hoffnungslosen Ausblick in eine unglückliche Zukunft — 
kurz nichts von allen den hinzutretenden Unlustgefüh- 
len, die im Ernstfall den Schmerz erst zur Unerträglichkeit 
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steigern. Denn das Spiel schwebt frei über dem strengen 
Causalzusammenhang des realen Geschehens; es hebt den 
Spielenden selbst in diese Freiheit hinauf, sodafs seine Seele 
abgelöst ist von allen realen Interessen und sich rein aus- 
leben kann in einer geläuterten Gefühlswelt, die sie aus 
eigenem Entschlufs betreten hat. 

Genau so ist es bei der inneren Nachahmung. Auch für 
die volle Seligkeit des ästhetischen Genusses gilt das Wort: 
So ihr nicht werdet wie die Kinder! Auch die innere Nach- 
ahmung ist ein freiwillig übernommenes Spiel, aus dem wir 
heraustreten können. Darum dringt durch alle die tragischen 
Erschütterungen hindurch, welche wir nachahmend erleben, 
das Bewufstsein, dafs wir sie freiwillig spielend erleben, 
dieses Bewufstsein läutert unsere Gefühle von dem furcht- 
baren Druck äufseren Zwanges, äufserer Nothwendigkeit 
und nimmt ihnen so die gröfste Bitterkeit und den schärf- 
sten Stachel, ohne darum ihre Lebhaftigkeit abzuschwächen. 

Ich habe hiermit die Läuterung, die Katharsis, welche 
bei allen schmerzlichen Nachahmungsgefühlen, am deutlich- 
sten aber beim Anhören einer Tragödie hervortritt, soweit 
verfolgt, dafs sich die ästhetischen Gefühle von den vielen 
Ursachen der Unlust befreit zeigen, welche im aufserästhe- 
tischen Zustand hinzutreten und dadurch den Schmerz 
erst unerträglich machen. Neben dieser äufseren Reinigung 
ist aber auch eine mehr innerliche Abschwächung des 
Schmerzlichen nicht zu vergessen, die gleichfalls in dem 
Spiel der inneren Nachahmung ihre Erklärung findet. Schon 
bei der äufseren Nachahmung durch das spielende Kind 
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wird das Vorbild nicht einfach wiederholt : die Vorgänge 
werden zum Theil nur angedeutet, nicht ausgeführt. Das 
um die Hände geschlungene Taschentuch bedeutet eine un- 
auflösliche Fessel und wird spielend als solche vorgestellt, 
obgleich der Knoten in Wirklichkeit mit wenigen Be- 
wegungen gelöst wäre; die Thür gilt als fest und: sicher 
verriegelt, obwohl der Gefangene mit leichter Mühe aus- 
brechen könnte; die Schläge werden nicht ausgeführt, son- 
dern nur angedeutet, und sie werden darum auch nicht mit 
sinnlichem Schmerz empfunden ‚ sondern dieser Schmerz 
wird nur vorgestellt. — Das Spiel des ästhetischen Mit- 
erlebens zieht sich aber noch weiter von der körperlichen 
Darstellung des Erlebten zurück : die ästhetische Anschau- 
ung ist eben eine innere Nachahmung. Wenn der Knabe 
im äufseren Spiel Schläge austheilt, so läfst er sein Vor- 
stellen und Fühlen doch noch so weit mit dem motorischen 
-Nervenapparat in Verbindung, dafs sein Arm den Schlag 
. bis zur Berührung des Gegners ausführt; erst kurz vor 
dieser Berührung wird die Verbindung gelöst, die geballte 
Faust verliert plötzlich ihre Kraft, und die eigentliche Wir- 
kung des Schlags wird nicht mehr sinnlich ausgeführt, son- 
dern nur vorgestellt. Bei der inneren Nachahmung fällt aber 
auch diese blofs andeutende sinnlich-körperliche Darstellung 
weg. Das Spiel wird völlig verinnerlicht, die Seele hat ihren 
eigenen Körper vergessen und begleitet die äufseren Vor- 
gänge in einem rein auf geistigem Boden ausgeführten 
Spiele; nur unwillkürliche kleine Bewegungen, ein leises 


‚Zucken der Augenbrauen, des Mundes, der Hände, eine 
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kaum bemerkbare Anspannung der Muskeln verrathen es, 
dafs die Verbindung mit den motorischen Nerven nur aufser 
Thätigkeit gesetzt, nicht zerrissen ist. — Durch diese Be- 
schränkung aufein rein innerliches und geistiges Miterleben 
erklärt es sich, dafs die ästhetischen Gefühle von der ganzen 
sinnlichen Gewalt der Unlust und des Schmerzes befreit 
sind. Wir lassen nur die Seele, nicht Leib und Seele von 
den ästhetischen Gefühlen erschüttern, weil unser Bewufst- 
sein im vollen ästhetischen Genufs mehr in dem ange- 
schauten Gegenstande lebt als in dem eigenen Körper. Die 
Deutlichkeit der Gefühle wird dadurch nicht abgeschwächt, 
auch ihre geistig erschütternde Kraft nicht. Die Seele kann 
dabei in eine ungeheuere Bewegung versetzt werden; aber 
dieser Bewegung fehlt gleichsam die Reibung und der An- 
-prall an dem Materiellen. Unser Inneres wogt hoch auf in 
Zorn und Schmerz; aber es fehlt jener dumpfe, quälende 
Druck, der gewaltsam den körperlichen Ausbruch der Ge- 
fühle verlangt. Denn das reine innere Spiel der ästhetischen 
Anschauung hat eben die motorische Leitung überhaupt 
aufser Thätigkeit gesetzt. Gerade der Uebergang in den 
körperlichen Gefühlsausbruch, oder vielmehr die Spannung, 
die diesem Ausbruch vorausgeht, hat einen sehr wesenit- 
lichen Antheil an der Bitterkeit der aufserästhetischen Un- 
lust, und diese Qual wird bei dem ästhetischen Schein, der 
innere Nachahmung sein und bleiben will, nicht empfunden. 

So wird es klar, dafs die Asthetischen Unlust-Gefühle 
durch ihre ganze Entstehungsart nie den Grad von Schmerz- 
lichkeit erreichen, der bei realen Unlustgefühlen möglich ist. 
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Trotzdem sind sie noch schmerzliche Gefühle, und es wäre 
völlig unverständlich, dafs wir ihnen unsere Seele mit be- 
wufster Absicht erschliefsen, wenn nun diesen gereinigten 
Unlustgefühlen nicht als starkes Gegengewicht die 
tief eingewurzelte reale Lust an dem Spiel der 
inneren Nachahmung gegenüberträte. 

Man hat schon oft den menschlichen Spieltrieb zur 
Erklärung ästhetischer Fragen herbeigezogen. Dabei ver- 
glich man aber meistens das äufsere Spiel des Kindes nicht 
mit dem inneren Spiel des ästhetischen Anschauens und 
Anhörens, sondern mit der künstlerischen Produc- 
tion. So ScHiLLer in seinen Briefen über die ästhetische 
Erziehung des Menschen, Max SCHASLER im zweiten Theil 
seiner Aesthetik”) und viele andere. (Bei Schiller finden 
sich indessen Anzeichen dafür, dafs er sich auch das ästhe- 
tische Anschauen als ein Spiel denkt.) Dieser Vergleich ist 
für die Anfänge der Kunst wohl zutreffend, und die 
Anthropologie wird ihn nicht entbehren können. Der Renn- 
thierjäger an den Gletschermoränen der Schussenquelle, 
der auf einen Knochen allerlei Striche hinkritzelte, der 
diluviale Bewohner der Dordogne, der die Formen eines 
Rennthiers oder eines Pferdes nachzeichnete, hat sich dabei 
gewifs spielend beschäftigt. Es ist ein Ueberschufs von 
Kraft, wie HERBERT SPENCER betont und wie auch SCHILLER 
mit grofser Klarheit entwickelt hat”), welcher sich im Spiele 


*) Max Schasler, „Aesthetik“ 1886, II. 8. 12. 
**) Vgl. z.B. im 27. Brief der „Aesthetischen Ersiehung“ : „Das 
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Aufsert : die Bedürfnisse ruhen, und die überschüssige Kraft 
verlangt nach einer Bethätigung, welche von keinem andern 
Zwecke erfüllt ist, als eben von dem, sich zu bethätigen, 
welche also Selbstzweck ist. Ganz anders gestaltet sich aber 
die Sachlage, wenn man von den ersten Anfängen der künst- 
lerischen Production zu ihrer vollkommenen Ausbildung 
übergeht. Das Schaffen des wirklichen Künstlers ist kein 
Spiel mehr, sondern in den meisten Fällen ein ernstes und 
mühevolles Ringen mit dem widerstrebenden Stoff. Nur 
wenige Künstler, wie etwa Mozart, haben spielend producirt. 
Bei Schiller selbst, oder bei Michelangelo kann von einem 
spielenden Hervorbringen des Kunstwerkes gar keine Rede 
sein. 

Dagegen ist, wie ich zu zeigen versuchte, die ästhe- 
tische Anschauung immer als ein Spiel zu betrachten. Eine 
gewisse Aehnlichkeit der ästhetischen Gefühle mit den 
im äufseren Spiel erregten Gefühlen erkennt auch HERBERT 
SPENCER an, der vielleicht durch Schiller zu einer solchen 


Vergleichung angeregt wurde*). Nach SPENcER liegt diese 


'Thier arbeitet, wenn ein Mangel die Triebfeder seiner Thätigkeit 
ist, und es spielt, wenn der Reichthum der Kraft diese Triebfeder 
ist, wenn das überflüssige Leben sich selbst zur Thätig- 
keit stachelt“. 

*) „Vor vielen Jahren“, sagt Spencer, „stiels ich auf ein Citat 
aus einem deutschen Werke, des Inhalts, dafs die ästhetischen Ge- 
fühle aus dem Spieltrieb entsprängen. Der Name des Autors ist 
mir entfallen und ebenso erinnere ich mich nicht mehr, ob irgend- 
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Aehnlichkeit darin, dafs in dem ästhetischen Bewufstsein 
gerade wie in dem Bewufstsein des spielenden Kindes „die 
Handlungen selbst, ohne Rücksicht auf irgend welchen 
Zweck, den Hauptgegenstand bilden“ *). Er hebt also die- 
jenige Eigenthümlichkeit der ästhetischen Anschauung her- 
vor, welche ich so ausdrückte : wir ahmen innerlich nach, 
rein um dieLust an diesem Nachahmen zu geniefsen, gerade 
wie die Kinder nicht um eines äufseren Zweckes willen 
spielen, sondern rein aus Freude am Spiel als solchem. 
Ueber die blofse Anerkennung dieser Aehnlichkeit ist 
SPENCER nicht hinausgegangen; Kant dagegen hat mit voller 
Bestimmtheit die ästhetische Anschauung als ein Spiel be- 
zeichnet. Sie ist ihm eine Thätigkeit, die sich ohne alles 
darüber hinaus gerichtete Interesse vollzieht und darum 
als „ein freies Spiel der Vorstellungskräfte“ gefafst werden 
mufs ”). Kant hebt hier durch das beigefügte Eigenschafts- 
wort ganz richtig auch die Freiwilligkeit hervor, welche das 
ästhetische Anschauen mit dem äufseren Spiel gemein hat. 
Aber er giebt seiner Erklärung dadurch eine bedenkliche 


Wendung, dafs er nicht von einem Spiele des ästhetisch 


welche Gründe für diese Behauptung angeführt oder weitere Schlüsse 
daraus gezogen waren. Der Ausspruch selbst aber ist mir im Ge- 
dächtnifs geblieben, weil er, wenn auch nicht buchstäblich richtig, 
doch den Schatten einer Wahrheit enthält.“ („Principien der Psy- 
chologie“, Uebers. von B. Vetter, II. 706.) 

*) Ebd. 714. 

**) „Kritik der Urtheilskraft* (Kehrbach), 8. 61. 


Groos, Aesthetik. 
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schauenden Subjects spricht, sondern von einem Spiel, wel- 
ches zwischen den beiden „Vorstellungskräften“, zwischen 
der Einbildungskraft und dem Verstand stattfindet. Dadurch 
verfällt er der mythologischen Vermögenstheorie, welche die 
einzelnen Richtungen der Bewufstseinsthätigkeit wie selb- 
ständige Persönlichkeiten gegen einander auftreten läfst. In 
diesem Punkte mufs ich daher von Kant abweichen. Nicht 
die verschiedenen Vermögen des Bewufstseins spielen mit 
oder gegen einander, sondern das ganze, ungetheilte Be- 
wufstsein ist in einer spielenden Thätigkeit begriffen, indem 
es innerlich nachahmt. 

Die Lust an der inneren Nachahmung ist also eine Be- 
friedigung des Spieltriebes, dieses uns so tief eingewur- 
zelten Bedürfnisses, welches uns über die Welt des realen 
Geschehens in eine geistige, selbstgeschaffene Welt idealen 
Geschehens erhebt und den Menschen, wie SCHILLER sagt, 
erst eigentlich zum Menschen macht. Die hohe Bedeutung - 
des Spieles läfst sich nicht besser schildern, als es dieser 
Dichter-Philosoph gethan hat, der die wärmste Empfindung 
mit der schneidendsten Verstandesschärfe zu vereinigen 
weifs. „Wird aber, möchten Sie längst schon versucht 
gewesen sein mir entgegenzusetzen, wird nicht das Schöne 
dadurch, dafs man es zum blofsen Spiel macht, erniedrigt 
und den frivolen Gegenständen gleichgestellt, die von jeher 
im Besitz dieses Namens waren? Widerspricht es nicht 
dem Vernunftbegriff und der Würde der Schönheit, die doch 
als ein Instrument der Cultur betrachtet wird, sie auf ein 
blofses Spiel einzuschränken? .... Was Sie, nach Ihrer 
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Vorstellung der Sache, Einschränkung nennen, das nenne 
ich nach der meinen Erweiterung. Ich würde also viel- 
mehr gerade umgekehrt sagen : mit dem Angenehmen, 
mit .dem Guten, mit dem Vollkommenen ist es dem Men- 
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schen nur ernst; aber mit der Schönheit spielt er...‘ 
Denn, um es endlich auf Einmal herauszusagen, der Mensch 
spielt nur, wo er in voller Bedeutung des Worts Mensch 
ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er spielt.... 
Dieser (zunächst paradox klingende) Satz ist auch nur in 
der Wissenschaft unerwartet : längst schon lebte. und wirkte 
er in der Kunst und in dem Gefühle der Griechen, ihrer vor- 
nehmsten Meister; nur, dafs sie in den Olympus versetzten, 
was auf der Erde sollte ausgeführt werden. Von der 
_ Wahrheit desselben geleitet, liefsen sie sowohl den Ernst 
und die Arbeit, welche die Wangen der Sterblichen furchen, 
als die nichtige Lust, die das leere Angesicht glättet, aus 
. der Stirne der seligen Götter verschwinden, gaben die Ewig- 
zufriedenen von den Fesseln jedes Zweckes, jeder Pflicht, 
jeder Sorge frei und machten den Müfsiggang und die 
Gleichgültigkeit zum beneideten Loose des Götterstandes : 
ein blofs menschlicherer Name für das freieste und er- 
habenste Sein“?). — Und welch ein edles Spiel ist z. B. 
gerade die innere Nachahmung einer grofsen Tragödie! 
Es ist ein inneres Spiel, welches uns aus all den Halbheiten, 
den kleinen Sorgen, den ängstlichen Umwegen und Schwan- 


*) „Ueber die ästhetische Erziehung des Menschen“, 15. Brief. 
12* 
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kungen unseres eigenen Lebens nachahmend hineinreifst in 
die gewaltigen Leidenschaften und die gewaltigen Schick- 
sale ganzer, in sich geschlossener Charaktere. Da ist es 
wahrlich nicht zu verwundern, wenn der Spieltrieb, der uns 
eine solche Erhebung verschafft, stark genug ist, um die 
gereinigten Erschütterungen eines tragischen Unterganges 
noch auf einem Strom edlen Genusses zu tragen. | 

Freilich — das mufs ich zum Schlufs noch betonen — 
absolut überlegen ist die Freude am Spiel der inneren 
Nachahmung über die dabei entstehenden Unlustgefühle 
‘nicht. Wie es dem Kinde „über den Spafs“ gehen kann, 
wenn die durch das Spiel erregten Unlustgefühle allzustark 
werden, so kann auch der Genufs der inneren Nachahmung 
von gar zu schmerzlichen Nachahmungsgefühlen übertäubt 
werden. Wenn manche schon in einer classischen Tragödie 
so schmerzlich von der inneren Nachahmung ergriffen 
werden, dafs es ihnen sozusagen auch „über den Spafs“ geht, 
d. h. dafs sie das Spiel nicht mehr als Spiel empfinden,‘ sd 
. ist das wohl ein Fehler auf Seiten des Zuschauers. Es gibt 
aber auch Kunstwerke, bei denen der Künstler selbst dem 
Zauber der inneren Nachahmung zu viel zugetraut hat. So 
wird es manchen bei IBsens „Gespenstern“ ergehen, beson- 
ders solchen, bei denen die innere Nachahmung sich fast 
ausschliefslich auf das Miterleben der Handlung und nur 
wenig auf das Nachconstruiren der grofsartig angelegten 
künstlerischen Composition concentrirt. Sie haben wohl ein 
Gefühl der Bewunderung für die packende Darstellung; - 
aber die Nachahmungsgefühle, welche erregt werden, bilden 
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in der Summe soviel Unlust, Ekel und Verdrufs, dafs die 
Lust an der Nachahmung nicht stark genug ist, um das 


Alles zu tragen. 


Wie am Schlusse des ersten Theiles, so will ich auch 
hier einige Bemerkungen folgen lassen, die sich als unmittel- 
bare Ergebnisse des Vorausgegangenen an dieser Stelle am 
besten anreihen lassen. Vor allem ist es am Platze, hier 
noch mit ein paar Worten auf die ästhetische Verschieden- 
heit des Naturgegenstandes und des Kunstgegen- 
standes zurückzukommen. Es ist mir dabei durchaus 
nicht darum zu thun, die Frage erschöpfend zu behandeln; 
ich möchte nur einiges hervorheben, was mir gerade mit 
dem Spiel der inneren Nachahmung in besonders engem 
Zusammenhang zu stehen scheint. 

Die Natur, sagte ich in dem ersten Theil dieser Unter- 
suchungen”), hat die reichere, die Kunst hat die reinere 
Wirkung. Die Natur tritt uns entgegen mit einer unend- 
lichen Mannichfaltigkeit in der Anzahl der Individuen, in der 
für uns in’s Unbegrenzte gehenden Formbestimmtheit der 
kleinen und kleinsten Theile, in den Abstufungen extensiver 
und intensiver Gröfsen, in den Contrasten des Lichtes und 


des Schattens u. s. w. Nach allen diesen Beziehungen steht 


*) Vgl. o. 8. 67. 
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die Kunst weit hinter der Natur zurück. Die riesige Gröfse 
des Gebirges, die feierliche Stille der Nacht, die hinreifsende 
Gewalt des Wasserfalles, die Unendlichkeit des Meeres, 
den Glanz der Sterne, die Glut des Abendhimmels, das 
Feuer des Edelsteines, das schwebende Vorübergleiten der 
Wolken, die Majestät des Donners, kurz die Herrlichkeit 
von Feuer, Wasser, Luft und Erde, dann das Neigen und 
Beugen der Aeste, die Zartheit der Blume, die geschmei- 
digen Bewegungen der Thiere, die im kleinsten Theilchen 
noch pulsirende Lebendigkeit der Haut, ihr unendlich abge- 
stuftes Kolorit, das ScheLLinG ein Chaos der Farben genannt 
hat, die unerschöpfliche Fülle und bis in’s Kleinste gehende 
Bestimmtheit einer lebendigen Individualität, das Alles kann 
die Kunst nur abgeschwächt und oft blofs andeutend wie- 
dergeben. 

Ich will hier nicht alles besprechen, was die Kunst die- 
ser unvergleichlichen und unerreichbaren Mannichfaltigkeit 
der Natur gegenüberzustellen hat. Dafs der Künstler nicht 
die Natur selbst, sondern den ästhetischen Schein der Natur 
wiederzugeben sucht und dadurch eine reinere Wirkung 
erzielt, habe ich schon angeführt. Was ferner die freischal- 
tende Phantasie und der abwägende Verstand zu leisten 
vermag, durch Auswahl und. Vereinigung des Wohlgefäl- 
ligsten, durch Hervorhebung des Typischen, durch einheit- 
liche Anordnung und Composition, durch Betonung des 
Wichtigen, durch absichtliche Gegenüberstellung von Gegen- 
sätzen u. Ss. w., das ist jedermann bekannt. Auf zwei Punkte 
möchte ich aber doch hinweisen, weil sich dabei die Theorie 
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der inneren Nachahmung in hervorragender Weise bestätigt 
findet. 

Vor allem ist die Kunst der Wirklichkeit dadurch ästhe- 
tisch überlegen, dafs das Spiel der inneren Nachahmung 
dem Kunsterzeugnifs gegenüber eine viel gröfsere Freiheit, 
einen viel weiteren „Spielraum“ für die Entwicklung der 
Nachahmungsgefühle besitzt. Das Kunstwerk ist sozu- 
sagen ein Spielzeug für dieses edle Spiel und ist ausschliefs- 
lich zu diesem Zweck geschaffen. Die Wirklichkeit aber 
ist durchaus nicht blofs zum Spiele da und läfst darum 
auch nicht immer mit sich spielen. Es kann als eine Ent- 
würdigung der Kunst angesehen werden, und doch ist eine 
deutliche Analogie sichtbar, wenn ich sage : auch das Kind 
würde gar gerne mit dem grofsen, lebendigen Hunde spielen; 
aber der Hund sträubt sich gleich, wenn es ihm zu viel 
wird, und so greift das Kind lieber zu dem aus Holz ge- 
schnitzten Spielzeug, das nur zum Spielen da ist, dem man 
nicht weh thut, das sich nicht sträubt und keine Furcht ein- 
flöfst. — Die Wirklichkeit will vor allem ernst, nicht spielend 
betrachtet sein; es bedarf beim ästhetischen Genufs immer 
einer besonderen Stimmung, die uns alle realen Sorgen und 
Wünsche vergessen läfst, und die Wirklichkeit ge- 
stattet es nicht immer, dafs eine solche Stim- 
mung zur Herrschaft gelangt. Dieses Widerstreben 
der Realität gegen das Spiel der inneren Nachahmung zeigt 
sich ganz naturgemäfs überall da, wo es sich um starke 
reale Interessen handelt, welche mit Nothwendigkeit lebhafte 
reale Gefühle erwecken. Ein schönes Weib, das in ruhiger 
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Haltung dasteht, kann man ästhetisch betrachten; man denke 
sich aber dasselbe Weib leidenschaftlich erregt, flehend, 
züurnend oder um Liebe werbend, so wird dies eine ernste, 


keine spielende Theilnahme erfordern. Ein Gesicht, das die 


Spuren vergangener Leiden trägt, kann man ästhetisch be- 


trachten; aber der gegenwärtige, gewaltsame Ausbruch des 
Schmerzes verlangt reale Gefühle von uns, keine idealen 
Scheingefühle. Wo uns die Welt mit ihrem ganzen Ernst 
entgegentritt und eine ernste Würdigung fordert, da wird 
alles Spielen mit der Wirklichkeit frivol. 

Sowie man sich dies klar macht, leuchtet es ein, wie 
sehr sich hierdurch die Kunst der Wirklichkeit überlegen 
zeigt. All der Formenreichthum der Natur sinkt gegen die 
Gefühlstiefe der Kunst zu etwas blofs Aeufserlichem zu- 
sammen. Denn der eigentliche Kern des ästhetischen Ge- 
nusses ist und bleibt doch stets die Welt der Gefühle; die 
Wirklichkeit aber erlaubt es nicht immer, dafs ihr ideales 
Spiel zur Entfaltung komme. Die stärksten und mächtigsten 
Gefühle, welche die menschliche Brust bewegen, können als 
ästhetische Gefühle nur durch den Künstler hervor- 
gerufen werden. Die Musik, welche im höchsten Sinne eine 
Kunst der Gefühlserregung ist, hat in der Wirklichkeit über- 
haupt kein würdiges Gegenbild. Aber auch der reale 
Hamlet oder König Lear, der reale Laokoon oder Moses 
wären so, wie wir sie im Kunstwerk sehen, kein geeigneter 
Gegenstand ästhetischer Bewunderung, während die Kunst 
gerade in solchen Gegenständen ihre höchsten und stärksten 
Wirkungen findet. | 
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Schon hierdurch hat die Kunst in der Erregung der 
Nachahmungsgefühle einen viel weiteren Wirkungskreis als 
die Natur. Dieser Unterschied vergröfsert sich aber noch 
durch eine besondere Eigenthümlichkeit des Kunstgenusses. 
Wenn ich einem Kunstwerk gegenüberstehe, so wird die 
innere Nachahmung durch eine neu hinzukommende Eigen- 
schaft bereichert, die dem Naturgenufs fehlt und die ich bis 
jetzt noch nicht besprochen habe. Bei dem Naturgegenstand 
erscheint es uns als etwas Zufälliges und Unbeabsichtigtes, 
dafs er einen ästhetischen Eindruck macht. Das fromme 
Gemüth wird zwar auch darin eine Absicht des gütigen 
Schöpfers erblicken, der die Welt nicht nur zum Nutzen, 
sondern auch zur ästhetischen Ergötzung des Menschen ein- 
gerichtet hat. Aber diese Vorstellung übt auf den ästhe- 
tischen Genufs keine tiefgehende Wirkung aus. Denn erstens 
würde die Schönheit der Welt immer nur einen Nebenzweck 
bei der Erschaffung der Dinge bilden, und zweitens könnten 
wir doch nie ein richtiges Verständnifs für die schöpferische 
Thätigkeit des göttlichen Künstlers gewinnen, dessen Ge- 
danken auf einen Wink zu Werken werden und dessen 
Werke so grofs sind, dafs wir sie nicht überschauen können. 
„Wir Menschen“, sagt SCHILLER, „stehen vor dem Universum 
wie die Ameise vor einem grofsen, majestätischen Palaste. 
Es ist ein ungeheures Gebäude, unser Insektenblick verweilt 
auf diesem Flügel und findet vielleicht diese Säulen, diese 
Statuen übel angebracht; das Auge eines besseren Wesens 
umfafst auch den gegenüberliegenden Flügel und nimmt dort 
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Statuen und Säulen gewahr, die ihren Kameradinnen hier 
symmetrisch entsprechen“ ”). 

Wenn so die Vorstellung eines göttlichen Weltkünstlers 
auf die Eigenart des ästhetischen Naturgenusses keine tiefere 
Einwirkung hat, so verhält es sich ganz anders bei dem 
menschlichen Kunstwerk. Hier stehen wir vor einem Gegen- 
stande, den ein Mensch mit irdischen Mitteln ausschliefslich 
zum Zwecke des ästhetischen Genusses geschaffen hat. 
Jedes Verhältnifs, jede Gruppirung, jede Formbildung ist 
mit ausgesprochener Absicht so gewählt, dafs sie dem Be- 
schauer ästhetische Bewunderung abnöthigen mufs. Keine 
anderen Bestrebungen greifen verwirrend und störend in 
die ästhetischen Zwecke ein. Das Kunstwerk ist die reine 
und deutliche Lösung einer bestimmten ästhetischen Auf- 
gabe. Wir können es genau verfolgen : Dieser Gedanke hat 
dem Künstler vorgeschwebt, und so hat er ihn verwirklicht; 
da ist die Aufgabe mit spielender Leichtigkeit gelöst, dort 
ist er auf unerwartete Schwierigkeiten gestofsen und dort 
wieder hat er sich selbst Schwierigkeiten geschaffen, um 
seine ganze Kraft zeigen zu können. 

Aus dieser Durchsichtigkeit des Kunstwerkes, das eben 
die reine, durch keine Nebenzwecke verdunkelte Verwirk- 
lichung einer bestimmten ästhetischen Absicht ist, ergibt 
sich die eigenthümliche Bereicherung der auf das Kunstwerk 


*) Vgl. Zimmermann, „Versuch einer Schillerschen Aesthetik“, 
Lpzg. 1889. 8. 64 f. 
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gerichteten inneren Nachahmung. Freilich wird auch dem 
Kunstwerk gegenüber das Erste, Unmittelbarste und Genufs- 
reichste diejenige innere Nachahmung sein, die den Künst- 
ler über seinem Werke vergifst und in dem Miterleben 
des objectiv Gebotenen aufgeht, ohne danach zu fragen, wie 
der Künstler bei der Herstellung zu Werke gegangen ist, 
eine innere Nachahmung, die frisch und unbefangen den 
ganzen Gehalt des Dargestellten dem Bewufstsein einbildet, 
ohne sich viel dabei um die technischen Mittel zu bekümmern, 
die zu der Erzeugung des Genusses nöthig gewesen sind. 
Bei genauerer Bekanntschaft mit der Kunst kommt aber als 
ein besonderes Interesse noch die Freude an der ge- 
schickten künstlerischen Production hinzu. Man 
ahmt nicht nur den dargestellten Gegenstand, die dargestellte 
Handlung innerlich nach, sondern man reconstruirt auch die 
geistige und technische Erzeugung. Die innere Nach- 
ahmung erweitert sich, indem sie auch innere 
Nachschöpfung wird. Man erfreut sich nicht nur an 
dem vollendeten Gegenstand, sondern auch an der Ver- 
folgung der Mittel und Wege, deren sich der Genius bediente, 
um ihn so zu vollenden. Man geht auf die Idee zurück, die 
dem Künstler vorgeschwebt haben mufs, und läfst nun an 
der Hand des Gegebenen, also innerlich nachahmend, das 
fertige Werk aus dieser Idee hervorwachsen. Man verfolgt 
mit dem Künstler die interessante Entwicklung aus dem 
ersten Grundgedanken heraus. Man erkennt mit ihm die 
Schwierigkeiten, welche auftauchen und triumphirt mit ihm 
bei ihrer Ueberwindung. Da trat ihm ein Nebenmotiv ent- 
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gegen, das zu verlockend war, um es ganz bei Seite liegen 
zu lassen; wir erkennen wie er zu kämpfen hat, bis es ihm 
gelingt, den neuen Gedanken mit dem ursprünglichen Kern 
des Ganzen harmonisch zu vereinigen. Hier hat die An- 
schauung alter Kunstwerke auf ihn gewirkt, dort betritt er 
neue, noch unbekannte Wege; hier durfte er nicht weiter 
gehen, weil das Material es verbot, dort durchbricht er sieg- 
reich die Schranken eines fest eingewurzelten Vorurtheils. — 
So werden wir in eine thatkräftige und zielbewufste Entwick- 
lung nachfühlend hineingerissen, in das Walten einer mäch- 
tigen Individualität, die uns über uns selbst hinaushebt, so- 
dafs wir nachahmend Theil haben an der göttlichen Seligkeit 
des Schaffens, an dem Fleischwerden einer Idee, die durch 
alle Schwierigkeiten hindurch festgehalten wird, bis sie 
schliefslich, mit klugem Nachgeben hier und mit rücksichts- 
loser Kühnheit dort, vielleicht äufserlich anders, als es zuerst 
den Anschein hatte, aber doch im Innersten unversehrt, als 
fertiges Kunstwerk vor uns steht. 

Dies ist eine Art der inneren Nachahmung, die nur dem 
Kunstwerk gegenüber zur vollen Entfaltung gelangen kann. 
Sie verleiht der ästhetischen Betrachtung einen neuen Reiz 
und dient hierdurch auch wieder dazu, den Kunstgenufs 
über den Naturgenufs zu erheben. Auf der andern Seite ist 
freilich auch eine Gefahr mit der Vorliebe für eine solche 
Betrachtungsweise verbunden. Je mehr der Anschauende 
auf die innere Nachschöpfung des künstlerischen Producirens 
Werth legt, desto gröfser wird die Wahrscheinlichkeit, dafs 
ihm die volle sinnliche Unmittelbarkeit des ästhetischen 
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Schauens und Geniefsens verloren geht. Der Genufs wird 
sich wohl verfeinern; aber die Verfeinerung der Lust ist 
nicht nothwendig eine Verstärkung — dem Feinschmecker 


schmeckt es nicht immer am besten. 


Ich habe den Begriff der ästhetischen Illusion schon er- 
wähnt, als ich von dem Personificiren durch die innere 
Nachahmung sprach*). Indem wir nachahmend in die an- 
geschauten Gegenstände, in die angehörten Tonbewegungen 
eindringen, verschmilzt unser Ich mit dem Object aufser 
uns. Wir selbst scheinen in der fremden Persönlichkeit zu 
wohnen, und auch das Leblose wird von unserem Ich mit 
Leben erfüllt. In dem ästhetischen Schein wird nichts Starres 
oder Todtes geduldet; alles verwandelt sich unter dem Zau- 
ber der inneren Nachahmung in Bewegung und Leben. — 
Diese ganze Selbstversetzung in das fremde Object und be- 
sonders die in das leblose Object, also die Beseelung des 
Unbeseelten ist aber eine ästhetische Illusion. 

Auch SıEBeEck findet die ästhetische Illusion hauptsäch- 
lich in der Personificirung, in der Beseelung des Unbeseelten 
begründet. „Die Auffassung des Dinges unter den ästhe- 
tischen Gesichtspunkt“, sagt er zunächst im Allgemeinen, 


„besteht in einer Illusion, der zufolge alle naturgesetz- 


*), Vgl. o. 8. 96 f. 
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lichen Verhältnisse und Eigenschaften des Dinges ihre 
wesentliche Bedeutung verlieren und an dem angeschauten 
Gegenstande nicht nur Eigenschaften hervortreten, die von 
seinen natürlichen Beschaffenheiten verschieden sind, son- 
dern auch diese von der Natur des Dinges selbst gesetzten 
Beschaffenheiten mit ihrer gegenseitigen Bedingtheit und 
ihrem Werthe für die Betrachtung in eine ganz andere 
Ordnung treten, als es für die Eigenschaften des Natur- 
gegenstandes als solchen der Fall ist. Was für die natür- 
liche Beschaffenheit nebensächlich ist, wird, in der ästhe- 
tischen Anschauung häufig zur Hauptsache : Die Structur 
des Inneren z. B. tritt in ihrer Bedeutung zurück gegen die 
mehr oder weniger zufälligen Linienwindungen der Ober- 
fläche; — das Zufällige erscheint als ein Zweckmäfsiges, 
das Ganze der Anschauung wesentlich Bestimmendes‘“ *). 
Diese ganze Veränderung ist aber nach SıeBEcKk durch den 
Procefs der ästhetischen Personificirung bedingt : „Jene 
Illusion endlich, derzufolge sich im ästhetischen Anschauen 
der Werth der von dem Object gegebenen Merkmale gegen 
einander verändert, ja umkehrt, ist ... dadurch bedingt, 
dafs der Gegenstand nicht durch seinen Begriff resp. das 
was er diesem zufolge sein soll, sondern durch das Merk- 
mal des Eindrucks der erscheinenden Persönlichkeit 


appercipirt wird“ **). 


*) „Wesen der ästhetischen Anschauung“, 8. 10 f. 
**) Ebd. 8. 84 f. 
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Ist nun diese Illusion eine Täuschung? Ich stehe 
hier vor derselben Schwierigkeit wie bei der Erklärung der 
ästhetischen Gefühle. Jene idealen Regungen waren keine 
realen Gefühle im gewöhnlichen Sinne, und doch waren sie 
als Gefühle vorhanden; ebenso ist die ästhetische Illusion, 
die das Unbeseelte beseelt, keine Täuschung im gewöhn- 
lichen Sinne, und dennoch ist die Personificirung, die sie 
mir vorspiegelt, in Wirklichkeit gar nicht da, sodafs es sich 
also doch um eine Art von Täuschung handelt. Ich weifs 
recht gut, dafs der Wasserfall, dessen Bewegungen ich be- 
trachte, in Wirklichkeit nichts von der ungestümen Wildheit 
empfindet, die ihn zu erfüllen scheint. Trotzdem bleibe ich 
in der Vorstellung befangen, dafs es sich doch so verhalte. 
Ich durchschaue die Täuschung und gebe mich ihr 
dennoch hin. — Auch hier scheint mir die einzige Lösung 
in dem Begriffe des Spieles zu liegen : die ästhetische 
Illusion ist eine Täuschung, die ich selbst im freiwilligen 
Spiel der inneren Nachahmung erzeuge. Ich versetze mein 
Ich spielend in das fremde Object, und diese Selbstversetzung, 
die jeden leblosen Gegenstand personificirt, gilt mir als be- 
stehend, obwohl ich recht gut weifs, dafs sie in Wirklichkeit 
nicht stattfindet. Wie das Kind seine Puppe als eine lebende 
Persönlichkeit behandelt, sich völlig in diese Vorstellung ein- 
lebt und trotzdem immer ganz gut weifs, dafs es sich die 
Beseelung des todten Gegenstandes nur freiwillig vorspiegelt 
und dafs der Schein des Lebendigen verschwindet, sobald 
es aus dem Spiele heraustritt, so ist auch die ästhetische 
Illusion, die mit der Selbstversetzung in das fremde Object 
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beginnt und dadurch alles Ruhende bewegt, alles Todte 
lebendig macht, eine Täuschung, die ich nur spielend gelten 
lasse, in die ich freiwillig eingehe und die ich freiwillig ver- 
lassen kann. 

Von der auf diese Weise gekennzeichneten ästhetischen 
Illusion, in der wir spielend uns selbst täuschen, ist die 
thatsächliche Täuschung, durch die wir ernstlich getäuscht 
werden, scharf zu unterscheiden : jene ist activ und frei- 
willig, diese passiv und unfreiwillig. Die wichtigste Täusch- 
ung, die hierbei in Betracht kommt, ist die, wodurch wir 
ein Kunstwerk im Ernst (nicht spielend) für das reale Vor- 
bild halten, welches der Künstler eben „täuschend“ nach- . 
geahmt hat. Es ist sicher, dafs der Künstler überall da, wo 
er eine solche Irreführung beabsichtigt und erreicht, den 
eigentlichen Zweck seiner Kunst verfehlen mufs. Denn vor 
allem erwarten wir im Kunstwerk die Wiedergabe einer 
wahrhaft ästhetischen Anschauung; die ästhetische Anschau- 
ung ist aber, wie ich im ersten Theil zu zeigen versuchte, 
immer mit einer Concentrirung auf bestimmte Seiten der 
Erscheinung und in Folge dessen mit einer Abstraction von 
andern Theilen des sinnlich Gegebenen verbunden. Wo der 
Künstler die Natur so unverändert und vollständig wieder- 
gibt, dafs er uns täuscht, da haben wir ein Recht, zu ihm 
zu sagen: du bist sehr geschickt, und wir bewundern deine 
Geschicklichkeit; aber wozu die Mühe? Stelle den realen 
Gegenstand vor uns hin, und wir haben genau den gleichen 
Genufs. Das, was wir eigentlich von dem nachahmenden 


Kunstwerk erwarten, nämlich dafs es uns zuruft : seht, so 
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mufs man die Natur betrachten, wenn man sie wahrhaft 
ästhetisch betrachtet; so mufs man sich mit seiner ganzen 
Seele in den Gegenstand versenken und mit ihm Eins werden 
— das finden wir in deinem Werke nicht. Du täuschest 
uns vorübergehend die reiche Wirkung der Natur vor, aber 
wir vermissen die reine Wirkung der Kunst. Nicht du er- 
hebst uns schon durch deine Darstellung zur eigentlich 
ästhetischen Anschauung, sondern wir müssen uns erst 
selbst dazu erheben. 

Durch solche Betrachtungen kann man es sich klar 
machen, dafs die täuschende Nachahmung der Natur in den 
meisten Fällen ein ästhetisch zweckwidriges Bemühen sein 
wird. Höchstens bei Gegenständen, die in der Wirklichkeit 
schwer zu erreichen oder überhaupt nicht mehr vorhanden 
und doch von grofsem Interesse sind, kann man dem Künst- 
ler für seine Anstrengung dankbar sein; aber in solchen 
Fällen wird auch weniger unser Bedürfnifs nach reinem 
ästhetischen Genufs als unsere Neu- und Wifsbegierde be- 
friedigt. Man braucht zwar einen Künstler dazu, aber was 
er schafft, ist nicht rein zu künstlerischen Zwecken ge- 
schaffen. Wenn die Kunst z. B. im Panorama manchmal 
bis zur sinnlichen Täuschung fortzuschreiten sucht”), so ist 
dies da nicht ganz ungerechtfertigt, wo es sich um die Dar- 
stellung einer Schlacht, einer antiken, jetzt sehr veränderten 


Weltstadt, einer schwer erreichbaren interessanten Gegend, 


*) Was natürlich auch hier durchaus nicht nothwendig ist. 
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einer längst vergangenen Begebenheit handelt. (Gerade in 
. der mit voller sinnlicher Gewalt wirkenden Wiedergabe histo- 
rischer Begebenheiten hat man sich bei dem Panorama noch 
viel zu sehr auf die Herstellung von Schlachtenbildern be- 
schränkt.) — Aber überall, wo nicht die auf interessante 
Schaustellungen gerichtete Wifsbegier, sondern der echt 
ästhetische Genufs in erster Linie in Betracht kommt, wird 
eine auf Täuschung gehende Kunstrichtung zweckwidrig 
sein. 

Trotzdem wäre hiermit nur erklärt, dafs der Künstler, 
indem er die Wiedergabe der Natur bis zur Täuschung 
durchführt, eine recht nutzlose „Doublette“ der Natur her- 
vorbringt. Warum soll man aber eine solche Doublette nicht 
mit ebensoviel Genufs betrachten, wie den Naturgegenstand 
selbst? Warum handelt es sich bei der ästhetischen Täu- 
schung nicht nur um eine Verminderung des Wohlgefallens, 
sondern um eine sehr lebhafte Empfindung der Unlust? Der 
Grund dieser starken Mifsbilligung liegt nicht in unseren 
Gefühlen vor der Erkenntnifs der Täuschung. Denn so- 
lange wir das Object für einen Naturgegenstand halten, 
geben wir uns ruhig einer dem Naturgenufs identischen 
Stimmung hin. Auch nach der Erkenntnifs der Täuschung 
— wenn sich das Bewufstsein nur erst daran gewöhnt hat, 
etwa die in Gartenerde gesteckte künstliche Blume, die es 
- zuerst für eine wirkliche hielt, ruhig als künstliche Blume 
zu betrachten — kann man mit ästhetischer Befriedigung 
die schöne Form- und Farbenwirkung, sowie die geschickte 
Nachahmung bewundern. Wenn auch diese ästhetische Be- 
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friedigung nicht besonders rein und grofs ist, so kann man 
dabei doch entfernt nicht von einem Mifsfallen reden. Es 
ergibt sich hieraus, dafs der eigentliche Grund der lebhaften 
Mifsbilligung allein in dem Choc zu suchen ist, den wir 
in dem Augenblick empfinden, wo wir die Täuschung er- 
tappen. Die Entdeckung der Täuschung, die ja doch 
meistens unvermeidlich sein wird und die der Künstler auch 
beabsichtigt (denn sonst käme er ja um die Anerkennung 
seiner Geschicklichkeit), wirft uns plötzlich aus dem Spiel 
der inneren Nachahmung heraus. Sie macht die innere. 
Nachahmung und damit den ästhetischen Genufs nicht ein 
für allemal unmöglich; wenn der Choc überwunden ist, kann 
. die ästhetische Anschauung in etwas veränderter Stimmung 
von neuem beginnen. Aber im ersten Augenblick bewirkt 
der Eindruck der ertappten Täuschung stets die völlige Zer- 
störung des ästhetischen Geniefsens und ist darum mit einem 
sehr lebhaften Unlustgefühl verbunden. Ich hatte mich spie- 
lend in das Object eingelebt, und die Voraussetzung, dafs 
ich ein Naturerzeugnifs vor mir habe, hatte dabei auf den 
Charakter meiner Nachahmungsgefühle eingewirkt. Plötzlich 
erweist sich diese Voraussetzung als falsch, und meine Auf- 
merksamkeit wird dadurch mit einem schmerzlichen Ruck 
aus der inneren Nachahmung herausgerissen, um sich der 
aufserästhetischen Betrachtung des mit einem Mal entfrem- 
deten Objects zuzuwenden. Nicht das Gefühl, dafs der 
Künstler hier auf Abwege gerathen ist, erzeugt eine so starke 
Unlust in meinem Innern, sondern die unangenehme Erkennt- 
nifs, dafs ich mich selbst in dem Gegenstand meines inneren 
13* 
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Spieles geirrt habe. Darum tritt dieselbe Verstimmung 
ein, wenn ich umgekehrt einen Naturgegenstand zuerst für 
künstlich hielt und in Folge dessen in innerer Nachschöpfung 
die künstlerische Leistung bewunderte, dann aber plötzlich 
erkenne, dafs das vermeintliche Kunstwerk ein Naturgegen- 
stand ist. Die Prinzessin und die Hofdamen in ANDERSENS 
Märchen, die sich in die Idee eingelebt hatten, es handle 
sich um eine künstliche Rose und eine künstliche Nachtigall, 
waren eigentlich ganz im Recht, wenn sie bei der Erkennt- 
nifs ihres Irrthums zunächst aus allem Genufs herausgerissen 
wurden. Nur darin fehlten sie, dafs es ihnen unmöglich 
war, nach der Ueberwindung des Chocs auch dem Natür- 


lichen sein Recht zu lassen. 


Ich möchte den Ergebnissen dieser ganzen Untersuchung 
noch eine Bemerkung anfügen. Ich habe die ästhetische 
Anschauung als eine innere Nachahmung des äufserlich 
Gegebenen kennen gelernt, durch welche sich das Bewuist- 
sein das innere Bild, den ästhetischen Schein erzeugt und 
in der Erzeugung dieses Scheines spielend verweilt. Nur 
da, sagte ich, wo die Seele mit ganzer Kraft auf die innere 
Nachahmung concentrirt ist, entsteht der ästhetische Genufs. 
Im gewöhnlichen Leben dient die Einbildung des Scheines 
realen Interessen; sie wird nicht um ihrer selbst willen voll- 
zogen, ‘als ein Spiel, das seinen Werth in sich selbst hat; 
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sowie sie vielmehr soweit vorgeschritten ist, dafs wir wissen, 
mit was für einem Gegenstand wir es zu thun haben — und 
zu diesem Zweck braucht das innere Bild sehr wenig voll- 
ständig zu sein”) —, eilt das Bewufstsein zur Befriedigung 
seiner realen Interessen weiter und läfst der eben erst be- 
gonnenen inneren Nachahmung keine Zeit, ihre eigenthüm- 
lichen Gefühle voll zu entfalten. Die ästhetische Anschauung 
dagegen verlangt, dafs wir uns dem inneren Spiele mit 
ganzer Seele hingeben und darüber alle Sorgen, Wünsche 
und Bestrebungen vergessen, die uns im aufserästhetischen 
Zustande erfüllen. 
Dieser Darlegung scheint es nun zu widersprechen, 
dafs die Menschen in das Spiel der inneren Nachahmung 
durchaus nicht immer mit ganzem Gemüth und mit allen 
Kräften eintreten, sondern sich in sehr vielen Fällen schon 
mit einer recht flüchtigen Würdigung des sinnlich Gegebenen 
begnügen, die ihnen aber trotzdem einen ästhetischen Genufs 
verschafft. Dies gilt besonders von ruhenden Gegenständen, 
weniger von bewegten. In den successiven Ablauf mensch- 
licher Rede, in den Rhythmus der Töne und in die Be- 
wegungen sichtbarer Körper werden wir mit fast unwidersteh- 
licher Gewalt nachahmend hineingerissen „ sobald wir nur 
den geringsten Ansatz zu einem ästhetischen Verhalten 


machen. Dagegen stehen ruhende Gegenstände in stiller 


*) Einen Beweis hierfür liefert die oft überraschend grofse 
Lückenhaftigkeit unserer Erinnerungsbilder. 
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Gelassenheit vor uns da und fordern höchstens durch das 
sinnlich Angenehme ihrer Erscheinung zu einer eingehenden 
und sich in das Object einlebenden Betrachtung auf. Bei 
solchen Gegenständen scheint nun häufig ein kurzer Blick, 
bei dem wir uns einer inneren Nachahmung nicht leicht be- 
wufst werden, auszureichen, um — unter Umständen recht 
starke — ästhetische Gefühle zu erzeugen. Wie verträgt 
sich dies mit der Ansicht, dafs erst durch ein spielendes 
Verweilen in der Thätigkeit der inneren Nachahmung 
wahrhaft ästhetische Gefühle hervorgerufen werden? 

Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich eine solche 
anscheinend unmittelbar im Bewufstsein entspringende ästhe- 
tische Befriedigung nicht für etwas wirklich Unmittelbares 
und Ursprüngliches halte, sondern für ein abgekürztes 
Verfahren, das nur durch Uebung und Gewohnheit 
möglich ist und nie erfolgreich sein könnte, wenn das Be- 
wufstsein nicht schon vorher mit der inneren Nachahmung 
vertraut gewesen wäre. Wenn etwa dem Jäger, der mit 
leidenschaftlicher Spannung auf die Erlegung des Wildes 
concentrirt ist, beim ersten Anblick des aus dem Dickicht 
hervortretenden Rehes eine Secunde lang das Bewufstsein 
auftaucht, wie zierlich und behend seine Beute aussieht, so 
kann dieses ästhetische Gefühl nur darum mit solcher 
Schnelligkeit in ihm entstehen, weil er die Formen eines 
Rehes schon oft und lange mit ästhetischer Freude betrachtet 
hat. Wenn der Kunstkenner vor einer reichgeschmückten 
Fagade steht und es fast mit Einem Blick übersieht, dafs 
das Bauwerk ein Muster reiner Renaissance ist, so ist dies 
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nur darum möglich, weil er durch lange Uebung in der 
ästhetischen Anschauung ein so fein ausgeführtes Er- 
innerungsbild dieses Stiles besitzt, dafs ihm jede stärkere 
Stilwidrigkeit auf den ersten Blick in’s Auge fallen müfste. — 
Jedes ästhetische Gefühl aber, das so zum gröfsten Theil 
durch die Erinnerung an frühere ähnliche Erscheinungen 
ermöglicht ist, gibt nur einen schwachen und schnell vorü- 
bergehenden Nachklang des hohen Genusses, den die volle 
innere Nachahmung zu bieten vermag. Wer seine Seele 
mit der ganzen, edlen Freude des ästhetischen Schauens 
erfüllen will, der darf sich nicht mit einem solchen abge- 
kürzten und abgeschwächten Genusse begnügen, sondern 
mufs mit voller Seele in das Spiel der inneren Nachahmung 
eintreten und freiwillig in diesem Spiele verweilen, bis er 
völlig Eins ist mit dem angeschauten Gegenstande. Wer 
das nicht vermag, den reifst das Aesthetische auch nicht 
völlig aus den Gedanken des Alltagslebens heraus. Es ist 
etwa, wie wenn ein schöner Garten vor mir liegt. Ich kann 
ihn von dem Eingang aus betrachten, aus meiner Erinnerung 
das angenehme Gefühl aufsteigen lassen, wie kühl und er- 
frischend die Luft in solchen schattigen Gängen sein mulfs, 
und dann wieder in die Hitze und den Staub der Land- 
strafse hinaustreten. Ich kann aber auch das Thor hinter 
mir schliefsen und wirklich in die mannichfach verschlungenen 
Wege des Gartens eindringen; erst dann geht mir der ganze 
Zauber seiner Schönheit auf. 
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Die ästhetischen Modificationen. 


cationen anzuwenden, so mufs ich vorausschicken, 


dafs es mir dabei nicht um eine systematisch genaue 
Ausführung der Modificationenlehre zu thun sein wird. 
Vor allem werde ich nur diejenigen Modificationen be- 
handeln, welche mir als besonders wichtige Gipfelpunkte 
der ästhetischen Anschauung erscheinen. Aufserdem wird 
es mir auch bei dieser beschränkten Anzahl nicht darum 
zu thun sein, eine erschöpfende Darstellung zu geben und 
so mit VISCHER, ZEISING, KösTtLin, v. HARTMANN und 
Anderen zu wetteifern; ich will vielmehr in erster Linie 
nur diejenigen Erscheinungen hervorheben, welche mit den 


Die ästhetischen Modificationen. 201 


NN TNITNITINTNUNT 


vorausgegangenen Erörterungen in besonders enger Ver- 
bindung stehen. — Die Grundgedanken, welche mich in den 
beiden ersten Theilen geleitet haben, sind einzeln betrachtet 
keineswegs neu. Nur ihr Zusammenhang und ihre 
Tragweite wird vielleicht hier und dort deutlicher her- 
vorgetreten sein, als es bei andern Aesthetikern der Fall 
ist. Ich hoffe, dieser vertiefte Zusammenhang, diese ver- 
gröfserte Tragweite wird sich auch bei der folgenden Be- 
trachtung geltend machen, sodafs ich trotz der Beschränkung, 
die ich eben andeutete, wenigstens die wesentlichsten Eigen- 
thümlichkeiten der einzelnen Modificationen berühre. 
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Das Gebiet des ästhetischen Genusses ist aufserordent- 
lich grofs; denn es umfafst alle Erscheinungen, die nur 
irgendwie ein spielendes Verweilen der inneren Nach- 
ahmung gestatten. Solange der Gegenstand nicht mit 
geradezu unwiderstehlicher Gewalt auf aufserästhetische 
Interessen einwirkt, solange wird das Spiel der inneren 
Nachahmung stattfinden können, solange wird ein ästhe- 
tischer Genufs möglich sein. Ich habe mich schon mehr- 
mals hierüber ausgesprochen. 

In der ungeheuren Masse von ästhetisch wirksamen Er- 
scheinungen lassen sich nun besondere Gruppen unter- 
scheiden. Einer solchen Gruppe ist es wesentlich, dafs alle 
von ihr umspannten Gegenstände einen ganz bestimmten 
Eindruck auf das Bewufstsein machen und diesen Ein- 
druck als eine modificirende Eigenthümlichkeit 
in den ästhetischen Schein hinübernehmen, so- 
dafs der ästhetische Genufs dadurch gleichsam eine besondere 
Färbung erhält. Auf diese Weise entstehen die ästhe- 
tischen Modificationen. — In der hiermit gegebenen 
Erklärung liegt ein grundsätzlicher Unterschied gegen eine 
ganze ästhetische Richtung. Man hat es nämlich vielfach 
versucht, die Modificationen allein aus dem Begriff des 
ästhetischen Genusses heraus abzuleiten. Es hatte dann 
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den Anschein, als erfordere es die Vollständigkeit des Be- 
griffes, dafs die ästhetische Anschauung diese Modificationen 
enthalte, sodafs sie sich nicht durch äufsere Anregung, 
sondern aus sich selbst heraus entwickeln müfsten. Ich 
halte dies für gerade so verkehrt, als wenn man sagen 
wollte, der Begriff des musikalischen Tones erfordere es, 
dafs er in die besonderen Modificationen des Trompetentones 
und des Violinentones auseinandergehe. Wie es hier be- 
sondere, zunächst aufserästhetische Eigenthümlichkeiten des 
Materials sind, welche in den musikalischen Klang als eine 
denselben individualisirende Färbung eingehen, so sind es 
auch zunächst aufserästhetische Erscheinungsformen 
der Gegenstände, die, in die ästhetische Anschauung erhoben, 
den Genufs in verschiedene, eigenartige Modificationen aus- 
einanderziehen. Dasjenige, was die Modification hervorruft, 
ist also nicht an sich schon etwas Aesthetisches; es liegt 
nicht a priori in dem Begriff der ästhetischen Anschauung, 
sondern die ästhetische Anschauung findet es vor und 
nimmt es auf. | 

Die wichtigste unter den Modificationen des ästhetischen 
Genusses ist das Schöne. Es entsteht dadurch, dafs das 
sinnlich Angenehme in den ästhetischen Schein auf- 
genommen wird, also : 

Der herrschende Schein eines Gegenstandes 
ist Asthetisch'); 


”) Vgl. o. 8. 44. 
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Der herrschende Schein eines sinnlich an- 
genehmen Gegenstandes ist schön. 

Oder vielleicht verständlicher ausgedrückt : 

Dasjenige, was im aufserästhetischen Zu- 
stand sinnlich angenehm ist, wird in der ästhe- 
tischen Anschauung zum Schönen erhoben. 

— Das sinnlich Angenehme ist ein Begriff, an dem nicht 
wenige Aesthetiker mit einer kleinen Verbeugung — vorüber- 
gegangen sind. Es drängt sich freilich immer und immer 
wieder in den Weg, wenn man das Wesen des Schönen 
feststellen will, und niemand wird es leicht gänzlich un- 
beachtet lassen können. Aber wie man ihm den kleinen 
Finger reicht, greift es gleich nach der ganzen Hand und 
will das Gebiet des Schönen völlig für sich in Anspruch 
nehmen, sodafs der Aesthetiker, dem der Moses des Michel- 
angelo höher oder mindestens ebenso hoch steht, wie eine 
Frauengestalt Tizians, sich mit einiger Hast von diesem an- 
spruchsvollen Begriff losreifst und den „höheren“ Stufen der 
Schönheit zueilt. Diese Verlegenheit entspringt zwei falschen 
Voraussetzungen. Die erste ist die, dafs man das Schöne 
mit dem Aesthetischen für identisch hält und alles, was 
ästhetisch wirksam ist, auch als schön bezeichnen zu 
müssen glaubt. Dafs diese Voraussetzung, wonach man 
einen Falstaff, einen Richard, einen Mephisto und schliefs- 
lich auch einen Franz Moor als hohe Stufen der Schönheit 
gelten lassen müfste, falsch ist, habe ich theoretisch zu 
zeigen versucht, und praktisch ist die Kunst schon längst 
zu derselben Erkenntnifs gekommen. Wie diese falsche 
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Voraussetzung Vielen das Verständnifs von Künstlern wie 
Dürer, Rembrandt, Wagner, Ibsen erschwert oder gar un- 
möglich macht, so hat sie auch den ästhetischen Theorien 
über das Schöne vielfach geschadet. Wenn man dagegen 
einsieht, dafs wohl alles Schöne ästhetisch, aber nicht alles 
Aesthetische schön sein mufs, so wird es weniger bedenk- 
lich, das sinnlich Angenehme als nothwendige Grundlage 
des Schönen anzuerkennen. Denn dann ist auch da, wo die 
sinnlich angenehme und mit ihr die schöne Wirkung 
zurücktritt oder gänzlich fehlt, noch genügender Spielraum 
für eine starke ästhetische Wirkung vorhanden. Die 
andere falsche Voraussetzung besteht darin, dafs man be- 
fürchtet, durch die volle Anerkennung des sinnlich Ange- 
nehmen dem Schönen alle Würde und Idealität zu nehmen. 
Man will den reinen Genufs, die beseligende Erhebung, die 
das Schöne gewährt, nicht in die niedere Sphäre des sinn- 
lich Angenehmen herabgezogen sehen, wo es mit dem Ge- 
schmack und Geruch eines guten Bratens oder gar mit jenen 
Empfindungen, die Hemsternuis thatsächlich dem Genufs 
des Schönen an die Seite stellte *), auf eine Stufe zu stehen 
käme. Diese Befürchtung erweist sich aber nur dann als 
berechtigt, wenn man sich über das Wesen der ästhetischen 
Anschauung noch nicht klar geworden ist. Solange man 
freilich die ästhetische und die aufserästhetische Anschau- 


ung nicht auseinanderhalten kann, solange wird man das 


*) Vgl. Max Schasler: „Kritische Geschichte der Aesthetik*“, 
Berlin 1872, 8. 331 f. 
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Schöne allerdings herabwürdigen, wenn man es aus dem 
sinnlich Angenehmen erklärt. Sowie man dagegen diese 
Unterscheidung gemacht hat, wird auch die Differenz 
zwischen dem sinnlich Angenehmen und dem Schönen klar 
hervortreten : das Schöne wird dann nicht mehr zum An- 
genehmen herabgezogen, sondern das Angenehme wird in 
die freie und ideale Sphäre der ästhetischen Anschauung 
emporgehoben und dadurch erst in ein Schönes verwandelt. 
Das sinnlich Angenehme und das Schöne an einem Gegen- 
stande sind freilich objectiv nicht zu unterscheiden; aber 
subjectiv ist zwischen ihnen der ganze, grofse Abstand, der 
zwischen dem aufserästhetischen und dem ästhetischen Ver- 
halten des Bewulfstseins besteht. 

Wie ist nun vor allem das sinnlich Angenehme be- 
schaffen? „Angenehm“, sagt HERDER, „ist, was unser Sinn 
gern annimmt, was ihm genehm, d. i. angemessen ist, was 
er im Empfangen genehmigt“ ”).. Wo die äufseren Reize so 
beschaffen sind, dafs unsere Sinne durch sie in eine ihrer 
Einrichtung und ihrem Zustand angemessene Thätigkeit 
versetzt werden, da entsteht der Eindruck des sinnlich An- 
genehmen. Die directen Ursachen dieses Lustgefühls und 
die näheren Bedingungen, unter denen es zu Stande kommt, 
sind in den meisten Fällen schwer nachzuweisen und werden 
wohl noch lange eine nur zum Theil lösbare Aufgabe der 


Physiologie bilden; im Allgemeinen scheint es aber dem 


*) Herder, „Kalligone®. Lpzg. 1800. I. 8. 6. 
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menschlichen Organismus überhaupt eigenthümlich zu sein, 
dafs er durch eine seiner Leistungsfähigkeit entsprechende 
Thätigkeit nicht nur kein Unlustgefühl, sondern unmittelbar 
ein Lustgefühl empfindet”). — Von allen den Eindrücken, 
die der Einrichtung unserer Sinnesapparate eine angenehme 
Bethätigung verschaffen, sind nun für den ästhetischen Ge- 
nufs unmittelbar nur die dem Gesichts- und Gehörsinn 
angenehmen Empfindungen verwerthbar. Denn bei den 
andern Sinnen ist immer eine reale Vereinigung mit dem 
Object vorhanden, welche die durch die innere Nachahmung 
hervorzurufende ideale Vereinigung ausschliefst oder über- 
tönt. Geringe Ansätze zu einer inneren Nachahmung sind 
freilich auch bei anderen sinnlichen Empfindungen vor- 
handen, — so wenn das Bewufstsein der im Dunkeln tasten- 
den Hand nachconstruirend zu Hilfe kommt (die „Römischen 
Elegien“ bieten ja hierfür ein berühmtes Beispiel), oder wenn 
man dem Anschwellen und Abnehmen der Körperempfin- 
dungen gleichsam „zuhört“ *) und so in ihre Bewegung 
eingeht. Im Wesentlichen handelt es sich aber für den 
unmittelbaren ästhetischen Genufs nur um das Angenehme 


des Gesichts- und des Gehörsinnes. 


*) Vgl. Mautner-Markhof, „Dissertation über das Wesen 
und die Arten der ästhetischen Unterhaltung“. Wien 1890, 
Ss. 9—12. 

**) Selbst dem Schmerz kann man manchmal „zuhören“ und 
dadurch ihm gegenüber in einen halb ästhetischen Zustand ver- 


setzt werden. 
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Wenn man die hierbei in Betracht kommenden Eindrücke 
in Erwägung zieht, so ergibt sich zunächst ein nicht un- 
wichtiger Unterschied : es gibt ein sinnlich Angenehmes 
vor aller inneren Nachahmung und ein sinnlich Angenehmes, 
welches während der inneren Nachahmung entsteht. 

Zu dem Angenehmen, welches schon vor aller inneren 
Nachahmung vorhanden ist, sind zuerst einzelne Eindrücke 
und dann ihre simultan aufgenommenen Combinationen 
zu rechnen, nämlich die angenehmen Farben und Töne, so- 
wie die angenehmen simultanen Farben- und Tonverbin- 
dungen. Sowohl bei den einzelnen Eindrücken, als bei den 
in einer unmittelbaren Einheit wahrnehmbaren zusammen- 
gesetzten Eindrücken ist der Sinnesapparat offenbar so ein- 
gerichtet, dafs er eine mittlere Intensität der Reize mit 
dem stärksten Lustgefühl aufnimmt. Zwischen zu grellem 
und zu schwachem Licht, zwischen betäubenden und zu 
schwachen, zu hohen und zu tiefen *) Tönen liegt eine breite 
Zone angenehmer Intensität; innerhalb dieser Zone gibt es 
eine grofse Reihe von Verschiedenheiten, die alle angenehm 
wirken können, aufserhalb der erlaubten Grenzen hört die 
Möglichkeit einer angenehmen Empfindung auf. Aufserdem 
verlangen die Sinne als zweites Moment zur Bewirkung 
eines angenehmen Eindruckes, dafs sie durch die Mannich- 
faltigkeit des Gebotenen nicht verwirrt werden : das An- 


genehme mufs immer als etwas Einfaches percipirt werden 


*) Auch in der Höhe des Tons spricht sich ja eine Inten- 
sität aus. 


können. Die Eindrücke sind freilich objectiv nie ein Ein- 
faches; aber für das Subject müssen sie sich als ein solches 
geben, um die Sinnesthätigkeit leicht und angenehm zu 
machen. Die Mannichfaltigkeit des Sinnlichen ist nur dann 
von einem Lustgefühl begleitet, wenn sie trotz aller Ver- 
schiedenheit im Einzelnen von den Sinnesnerven als etwas 
Einheitliches aufgefafst werden kann. Die Töne und Far- 
ben müssen klar und rein sein, und auch ihre Combinationen 
müssen sich wieder zu einer einheitlichen Wirkung in- 
einanderfügen, sodafs sie selbst im Contrast leicht zusammen- 
klingen und zusammenleuchten. Auf die mathematisch be- 
rechenbaren Bedingungen, die dem zu Grunde liegen, kommt 
es dem Beschauer und Zuhörer nicht an, nur auf ihre Wir- 
kung, auf die leichte und angemessene Sinnesthätigkeit, die 
ihn mit einem Lustgefühle erfüllt. „Wohl ist es uns im 
Einfachen; ihm sehen und hören wir mit Behagen und 
Ruhe zu, weil es fafslich und in keiner Weise aufregend 
ist, weil es nichts hinter undurchdringlichen Mengen und 
Massen verdeckt und verbirgt, sondern alles klar, offen, 
deutlich gibt; wir wollen nicht überhäuft, übergossen, über- 
täubt werden, sondern ungestört durch jede Art überflüssigen 
Wustes dem zuschauen und folgen, was uns geboten wird“*”). 

Das sinnlich Angenehme vor der inneren Nachahmung 
ist also, wie.alles sinnlich Angenehme, dadurch bedingt, dafs 
das Bewufstsein solche Reize mit einem Lustgefühl begleitet, 


*) K. Köstlin, „Aesthetik“, Tübingen 1869, 8. 95. 
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welche eine den Sinnesvorrichtungen angemessene Thätig- 
keit hervorrufen. Aus dieser Grundbedingung erklärt es 
sich, dafs für angenehme Farben und Töne, sowie für an- 
genehme Verbindungen von Farben und Tönen erstens — 
quantitativ — eine mittlere Intensität und zweitens — quali- 
tativ — eine die Perception erleichternde Einfachheit oder 
Einheitlichkeit der Erscheinung erforderlich ist. Beide Be- 
stimmungen lassen dem sinnlich Angenehmen eine ziemlich 
breite Zone frei, und beiden ist es ferner gemeinsam, dafs 
die Grenzen dieser Zone je nach der augenblicklichen Stim- - 
mung oder nach der Individualität oder endlich nach der 
.gesammten Zeitanschauung verschieden sein können. Je 
frischer und unermüdeter die Sinnesthätigkeit ist, desto 
schmaler erscheint die Zone des sinnlich Angenehmen. Für 
das Ohr eines Musikfreundes aus dem vorigen Jahrhundert 
wären Tonwirkungen, die uns jetzt angenehm erscheinen, 
viel zu intensiv und lange nicht einfach genug, mit einem 
Worte, zu raffinirt. Mit der Abstumpfung der Sinnesapparate 
erweitern sich die Grenzen des Angenehmen, man verlangt 
immer stärkere Gegensätze der Intensität, immer schärfere 
Reize, um den Sinnen überhaupt noch ein genügendes Mafs 
von Thätigkeit abzugewinnen. Was den frischen Sinn ge- 
rade in angemessener Weise beschäftigt, das reizt hier 
überhaupt nicht mehr. Auch das Einfache erweitert seine 
Grenzen; es soll nicht mehr eine gemäfsigte Zahl von 
Nervenreizen zu einer einheitlichen Wirkung verknüpfen, 
sondern man zwingt eine immer verwirrendere Mannich- 
faltigkeit von Klang- oder Farbenwirkungen zu einem Ein- 
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heitlichen zusammen, bis schliefslich ein krankhaft über- 
reiztes Empfinden dasjenige erst für angenehm hält, was 
gesunde Sinne. als unangenehm zurückweisen. Dieser 
ganze Vorgang ist, solange es sich nur um das sinnlich 
Angenehme als solches handelt, rein von physiologischen 
Bedingungen abhängig. „Der Verlauf dieses Processes“, 
bemerkt HArTMmann sehr richtig, „bei der Pflege des sinnlich 
Angenehmen um seiner selbst willen ist ...... derselbe wie 
beim Schlecker, der mit normalen wohlschmeckenden Speisen 
beginnt, aber mit der Zeit zu immer pikanteren und ge- 
würzteren Gerichten übergeht, bis sein Gaumen nur noch 
von so scharfen Gewürzen gereizt wird, wie sie jedem ge- 
sunden Geschmack unangenehm sind; derselbe Verlauf wie 
beim Trinker, der mit feinen Weinen anfängt, durch schwere 
Weine zu Cognac und Arac gelangt und schliefslich im 
gemeinsten Fuselschnaps 'endet“*). — Auf solchen Grenz- 
verschiebungen im Gebiete des sinnlich Angenehmen be- 
ruhen dann die Schwankungen, die sich in der Pflege des 
Schönen bemerkbar machen und in der Entwicklung der 
Künste eine deutlich erkennbare Gesetzmäßsigkeit hervor- 
‘rufen. Was Hecke in seiner Aesthetik metaphysisch zu be- 
gründen sucht, hängt zum guten Theil von physiologischen 
Bedingungen ab. 

Ich gehe nun zu demjenigen sinnlich Angenehmen über, 
welches nicht vor der inneren Nachahmung schon vorhanden 


*) Hartmann, „Aesthetik*, II. 77. 
14% 
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ist, sondern erst während der inneren Nachahmung her- 
vortritt. Es könnte den Anschein haben, als werde ich hier 
gleich von vorneherein in einen Widerspruch verwickelt. 
Ich habe das sinnlich Angenehme als ein Lustgefühl dar- 
gestellt, das schon im aufserästhetischen Zustande vor- 
handen ist. Trotzdem spreche ich jetzt von einem sinnlich 
Angenehmen, welches erst während der inneren Nach- 
ahmung hervortritt. Da ich nun doch in der inneren Nach- 
ahmung gerade das ästhetische Verhalten des Bewufstseins 
begründet fand, so scheint hier ein Widerspruch vorzuliegen. 
Es ist daher nöthig, dafs ich auf die Erörterungen verweise, 
welche zwischen dem Schein überhaupt und dem herrschen- 
den Schein unterschieden. Jede bewufste Aneignung und 
Ein-bildung (Apperception) des sinnlich Gegebenen beruht 
schon auf innerer Nachahmung. Wenn es keine aufser- 
ästhetische innere Nachahmung gäbe, könnte ich eine Form 
überhaupt nicht anders als ästhetisch betrachten, da erst 
durch das innere Nachahmen das Bewufstsein einer Form 
entsteht. Nur ist dann das Bewufstsein nicht wirklich be- 
herrscht von der spielenden Erzeugung des Scheines, 
‚sondern es geht, sowie der Gegenstand erkannt ist, zu andern 
Bethätigungen über und macht es dadurch den ästhetischen 
Gefühlen unmöglich, ihre Macht zu zeigen *). Diesen aufser- 
ästhetischen Zustand meine ich aber, wenn ich hier von 
einem sinnlich Angenehmen spreche, welches während der 


*) 8.0.8. 112 f. 
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inneren Nachahmung entsteht. Im ästhetischen Schein 
wird dieses Angenehme zur Schönheit gesteigert; als blofses 
Angenehmes ist es nur in dem aufserästhetischen inneren 
Nachahmen zu finden. 

Es handelt sich dabei um die Wirkung von Formen. 
Wenn die innere Nachahmung einer Form den Sinnesapparat 
des Auges oder des Ohres in eine angemessene Thätigkeit 
versetzt und so schon das aufserästhetische Anschauen und 
Anhören mit einem Lustgefühle erfüllt, so wird diese Form 
als sinnlich angenehm bezeichnet. Unter den sichtbaren 
Formen sind besonders alle geschwungenen Linien 
und in geringerem Mafse die senkrechten Geraden sinn- 
lich angenehm, weil das Auge, indem es ihnen folgt, gerade 
diejenigen Bewegungen ausführt, für die es durch seine 
Musculatur eigens eingerichtet ist. In dieser Hinsicht, sagt 
HARTMANN, „ist das Entlanggleiten des Blickes an einer ge- 
brochenen Linie unangenehmer als an einer wellig ge- 
schwungenen, an einer graden unangenehmer (weil mit dem 
gegebenen Muskelapparat des Auges schwerer vollziehbar) 
als an einer leicht gekrümmten, an einer wagerechten graden 
Linie unangenehmer als an einer senkrechten. Deshalb 
wird Rundung, Fülle, Ausgeglichenheit, Weichheit der Um- 
risse einer Figur vom Auge als sinnlich angenehm, Schärfe, 
Eckigkeit, Spitzheit, Knorrigkeit als sinnlich unangenehm 
empfunden; deshalb ist ferner. die Auffassung einer rechts- 
und linksseitigen Symmetrie bei senkrechter Axe sinnlich 
angenehmer als die Auffassung derselben symmetrischen 
Figur mit wagerecht gelegter Axe; deshalb ist endlich von 
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der feinfühligen hellenischen Architektur auf alle graden 
Linien und Ebenen zu Gunsten ganz leiser Krümmungen 
verzichtet worden”). Das Verfolgen der kreisenden Tauben 
im Schwarm thut dem Blick so wohl, wie dasjenige der 
stofsweise ihre Richtung wechselnden Mücken im Schwarm 
wehe; das Niederstofsen des Raubvogels zeichnet eine sinn- 
lich angenehme, das Herabfahren des Blitzes eine sinnlich 
unangenehme Linie“ *). — Die innere Nachahmung ist je- 
doch nicht nur ein die Contouren umschreibendes Linien- 
ziehen, sondern sie fährt auch, wie RoBERT VIscHER in 
der schon einmal angeführten Stelle von dem „Schauen“ 
sagt, den Flächen, Anschwellungen und Vertiefungen eines 
Gegenstandes, den Bahnen der Beleuchtung, den Halden, 
Rücken, Mulden des Gebirges „gleichsam mit der breiten 
Hand“ nach**). Für die angenehmen plastischen Formen 
der Körperflächen gilt dabei das Gleiche, was von den 
Formen der Linie gesagt ist. Aufserdem kommen aber noch, 
als ein wichtiges Gebiet des sinnlich Angenehmen, die 
Uebergänge desLichtes und der Färbung hinzu, welche sich 
auf einem Gegenstande zeigen. Die reine Farbe und die 


*) Hierher gehört z. B. auch die Schwellung an der herrlichen 
Pyramide des Freiburger Münsters. | 
**) Hartmann, „Aesthetik“, II: 8. 87. — (Hogarth hat be- 
kanntlich die Schlangenlinie als das eigentliche Princip aller Schön- 
heit angesehen.) | 
**®) R. Vischer, „Ueber das optische Formgefühl“, Stuttgt. 1873. 
8. 2. Vgl. o. 8. 88. 
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simultan gesehene wohlthuende Farbenverbindung gehört 
dem sinnlich Angenehmen vor der inneren Nachahmung 
an. Während der inneren Nachahmung empfindet es 
das Auge auch als angenehm, wenn es gleichfalls wieder 
in einer ruhig gleitenden Bewegung vom Licht in den 
Schatten oder von einer Farbe in die andere hinübergeleitet 
wird. Wohl das gewaltigste Beispiel dafür ist die sinnlich 
angenehme Wirkung eines reinen Abendhimmels, an dem 
unser Blick von der tiefrothen Glut des Horizontes in den 
sanftesten Uebergängen hinaufgeführt wird zu den Farben 
Orange, Gelb, Grüngelb, Apfelgrün, Blaugrün, Blau, Schwarz- 
blau, und wo zugleich mit dem Wechsel der Farben eine 
allmählich eintretende Abnahme der Lichtstärke Hand in 
Hand geht. 

Im Reiche des Hörbaren waren vor der inneren 
Nachahmung die reinen Töne und ihr harmonisches Zu- 
sammenklingen sinnlich angenehm. Während der inneren 
Nachahmung kann ein weiteres sinnlich Angenehmes ent- 
stehen, wenn die verschiedenen Töne einander folgen und 
so eine Melodie (das Wort im weitesten Sinne genommen) 
bilden. Das Bewufstsein wird in die Bewegung der Töne 
hineingezogen und findet sie dann angenehm, wenn sie den- 
selben sinnlichen Bedingungen entspricht, welche auch das 
gleichzeitige Zusammenklingen der Töne angenehm macht. 
CARRIERE Sagt : „Um den Begriff der Melodie zu gewinnen, 
erinnern wir uns daran, dafs der freie Fortgang der Töne 
durch unser Tonsystem schon an ein Gesetz gebunden ist, 
indem nur diejenigen Töne verwerthet werden, welche nach 


" narnnNnrrınN 


216 Das Schöne. 


den harmonischen Verhältnissen als für sie wichtige und 
wohllautende bestimmt sind. .. . Wir können vorläufig 
sagen : Harmonie ist ein Zusammenklang, Melodie eine 
Folge wohlklingender Töne; .. . Harmonie ist in eins ge- 
setzte Melodie, Melodie entfaltete Harmonie**), Das gilt 
aber nur von der sinnlich angenehmen Tonfolge; nicht jede 
ästhetisch wirksame Melodie ist sinnlich angenehm, gerade 
so wenig wie jedes ästhetisch verwerthbare Zusammen- 
klingen von Tönen. Es zeigt sich eben, da das Schöne auf 
dem sinnlich Angenehmen beruht, auch hier, dafs nicht alles 
Aesthetische schön ist. — Ich habe hier durch die Anord- 
nung, die ich wählte, das sinnlich Angenehme einer succes- 
siven Tonbewegung mit den angenehmen Formen der sicht- 
baren Welt zusammengestellt. Dafs dies berechtigt ist, 
zeigen die bekannten Vergleiche der Musik mit den Formen 
der Architektur (ScHLEGEL) und der Arabeske (HAnsLıck). 
Die Aesthetik macht dabei nur dann einen Fehler, wenn sie 
diese sinnlich angenehme Wirkung der Tonfolge schon für 
den vollen Ausdruck des musikalisch Schönen hält und 
daher die ganze ästhetische Leistungsfähigkeit einer Melodie 
mit dieser Parallele erschöpft zu haben glaubt. Beim Schönen 
kommen noch wichtige andere Bestimmungen hinzu, die erst 
durch das wahrhaft ästhetische Verhalten des Bewufstseins 
in Wirkung gesetzt werden; nur das sinnlich Angenehme 
der Tonfolge liegt hauptsächlich in einer blofs äufserlich 
formalen Wirkung und läfst sich so durch den Vergleich 


*) Moritz Carriere, „Aesthetik“, 3. Aufl. Lpzg. 1885, Il. 8. 405. 
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mit der gefälligen Arabeske kennzeichnen. — In ähnlicher 
Weise gibt es für die angenehmen Farbenübergänge und 
Veränderungen der Lichtstärke in dem Reich der Klänge 
eine gewisse Analogie. Der allmählich wachsenden und 
abnehmenden Lichtstärke entspricht das Anwachsen und 
Verklingen der Töne. Wie es bei der Schulung der Sing- 
stimme eine der ersten Aufgaben ist, den Ton zu einer sinn- 
lich angenehmen Fülle und Reinheit auszubilden, so liegt 
ein weiterer sinnlicher Reiz in der Kunst, die Stimme lang- 
sam bis zur vollen Kraft anwachsen und eben so allmählich 
wieder bis zu einem blofsen Hauch verklingen zu lassen. 
In geringerem Mafse trifft der Vergleich mit den Farben- 
übergängen zu, da ein völlig ununterbrochenes und gleich- 
mäfsiges Uebergehen der Töne in einander (KöstLin erinnert 
an das Stimmen einer Saite und an das Heulen der Hunde) 
direct unangenehm wirkt. Der Sinnesapparat des Ohres ist 
eben in dieser Beziehung anders eingerichtet als der des 
Auges. Immerhin ist das Binden nahe bei einander 
liegender Töne sinnlich angenehmer als ein abgebrochenes 
Ausstofsen; auch wirkt eine Annäherung an stetig 
fliefsende Vermittelungen, wie sie in der „chromatischen“ 
Tonleiter stattfindet, entschieden mit einem sinnlichen Reiz, 
und es ist bezeichnend, dafs der Name für eine solche Ton- 
folge unmittelbar auf den Vergleich mit der Farbe hinweist. 
Auch die „enharmonische* Tonleiter der Griechen wäre 


vielleicht in dieser Beziehung zu erwähnen *). 


*) Vgl. Vischers Aesthetik, $$. 769, 771. 
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Ich habe damit die sinnlich angenehmen Gestaltungen 
der Form noch lange nicht vollständig aufgezählt. Zu den 
bisher erwähnten Formen kommen nämlich noch diejenigen 
formalen Eindrücke, welche auf der regelmäfsigen 
Gliederung des Gegenstandes beruhen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dafs der sinnlichen Auffassung durch alle 
Regelmäfsigkeit eine wesentliche Erleichterung verschafft 
wird. Jeder klare Ton und jede reine Farbe enthält ja 
schon eine für die Sinnesapparate vorhandene, aber dem 
Bewufstsein nicht zugängliche Regelmäfsigkeit und ist wahr- 
scheinlich gerade durch diese Regelmäfsigkeit den Sinnen 
angenehm. Das Gleiche gilt nun auch da, wo die regel- 
mäfsige Gliederung des Gegenstandes für das Bewufstsein 
deutlich hervortritt. Im ersten Fall bildet sich aus der ver- 
borgenen Regelmäfsigkeit ein reiner, in sich gleichmäfsiger 
(einfacher) Simultaneindruck. Im zweiten Fall geht die sinn- 
liche Auffassung successiv von Theil zu Theil weiter und 
empfindet es angenehm, wenn sie bei dieser Wanderung in 
gleichem Schritt vorwärtsschreiten kann. Ein aus gleich 
grofsen Kugeln bestehender, aber sonst unregelmäfsiger 
Haufen stellt vielleicht die unterste Stufe dieses Angenehmen 
dar; der Blick kann hier nach allen Richtungen das Ge- 
gebene in gleichem Takte durchlaufen. Die Annehmlichkeit 
erhöht sich aber, wenn auch die Richtung des Blickes schon 
durch den Gegenstand vorgezeichnet ist, wie in einer Reihe 
von gleichen Kugeln, und sie erreicht einen Gipfelpunkt, 
wenn diese Richtung selbst schon eine angenehme ist, wie 
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bei einer Säulenreihe oder bei regelmäfsigen Verzierungen, 
die der Form eines Rundbogens folgen. In derselben Weise 
hat etwa das taktmäfsige Auffallen von Wassertropfen für 
das Gehör einen schwachen sinnlichen Reiz, der sich steigert, 
wenn die Regelmäfsigkeit der successiven Gliederung mit 
einer sinnlich angenehmen Tonveränderung verbunden ist, 
wie z. B. beim Spielen von „Läufen“, die ja auch „perlen“ 
wie Wassertropfen. 

Die sinnliche Auffassung einer regelmäfsigen Tonfolge 
leitet zu einer Verfeinerung des Angenehmen über, durch 
welche sich das äufserlich Gegebene noch inniger den Be- 
dingungen der Sinnesempfindung anschmiegt : zu dem 
Rhythmus. Während nämlich das Auge eine Reihe 
gleicher Einheiten (z. B. beim „Eierstab*) ruhig und gleich- 
mäfsig durchlaufen kann, ist dies dem Ohre fast unmöglich. 
Wenn wir ein regelmäfsiges Geräusch, etwa das Ticken 
einer Uhr, anhören, so fällt es uns äufserst schwer, ganz 
unparteiisch zu bleiben : ehe wir es uns versehen, beginnen 
wir auf ein Geräusch einen Nachdruck, einen Accent zu 
legen, das nächstfolgende scheint schwächer zu klingen, das 
nächste wieder stärker u. s. w. Hierdurch verwandelt sich 
die blofs regelmäfsige Tonbewegung in eine rhyth- 
mische. Denn das Aufeinanderfolgen gleicher Theile ist 
noch nicht im strengen Sinne als rhythmisch zu bezeichnen. 
Erst wenn mindestens zwei Einheiten durch einen Accent 
(der sowohl auf der ersten wie auf der zweiten stehen kann) 


zusammengefafst werden, ist ein rhythmischer Verlauf vor- 
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handen”). Bekanntlich kann die so geschaffene Ordnung 
auch noch weiter gehen, indem etwa von den betonten 
Theilen wieder einer den Hauptaccent hat, sodafs vier Ein- 
heiten zu einem Ganzen verknüpft erscheinen, oder indem 
jeder Accent zwei unbetonte Geräusche an sich bindet, so- 
dafs das rhythmische Glied auf Dreitheilung beruht. Die 
mannichfaltigen Complicationen, die so möglich werden, sind 
ja jedermann aus der Musik und der Poetik vertraut. Viel- 
leicht entspringt diese eigenthümliche Gewohnheit der Oeko- 
nomie des Bewufstseins, welches so die Zahl der Einheiten 
um die Hälfte oder noch mehr verringert. Wie dem auch 
sei, jedenfalls ist unser Ohr thatsächlich darauf eingerichtet, 
bei einer Reihe von akustischen Einheiten mehrere durch 
einen Accent zusammenzufassen und so die Perception zu 
vereinfachen. Es ist daher selbstverständlich, dafs eine 
Tonfolge, die an sich schon eine solche rhythmische Gliede- 
rung mitbringt”), einen in hohem Grade sinnlich angenehmen 
Eindruck machen wird. In der Poesie, der Musik und be- 
sonders auch in der Tanzkunst ist aus diesem Grunde der 
Rhythmus von grofser Bedeutung. Gerade beim Tanz kann 
man sehen, dafs die blofse, accentlose Aufeinanderfolge 
gleicher Einheiten noch nicht eigentlich rhythmisch ist, wie 


*) Vgl. Schleiermacher, „Vorlesungen über die Aesthetik*, 
herausg. von Lommatzsch, Berlin 1842, 8. 314. 

**) Wobei der Regel nach die Accentuirung eine Ungleich- 
heit der zusammengefafsten Einheiten nach sich zieht. Vgl. 
Vischers Aesthetik, $. 855. 
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es manche Aesthetiker annehmen. Jeder, der z. B. den 
„Sechstritt“-Walzer gelernt hat, weifs das aus eigener Er- 
fahrung. Die sechs gleichen Tritte hat man gewöhnlich 
schnell dem Lehrer abgesehen; aber solange dabei die eigen- 
thümliche Betonung fehlt, hat man noch gar nicht das Ge- 
fühl, richtig zu tanzen. Erst wenn man es herausgefunden 
hat, wo der Accent liegen mufs, beginnt der Genufs der 
rhythmischen Bewegung. 

Der Tanz ist eine rhythmische Bewegung im Reiche des 
Sichtbaren, welche völlig mit den Rhythmen im Reiche der 
Töne übereinstimmt : er besteht aus „Takten“, die regel- 
mäfsig wiederkehren und von Accenten beherrscht sind. 
Dagegen ist die Bedeutung des Rhythmischen in den Kün- 
sten der Ruhe viel schwankender und unbestimmter. Auch 
bei der ruhenden Form führt zwar das Auge, welches sie 
durchläuft, eine Bewegung aus, und es ist klar, dafs diese 
Bewegung zugleich aus regelmäfsig wiederkehrenden Ab- 
schnitten bestehen kann. Damit wäre aber zunächst nur 
der Eindruck des Regelmäfsigen gegeben, es würde noch 
der Accent fehlen, der doch erst den eigentlich rhythmischen 
Schritt einer Bewegung ermöglicht. Dieses wichtige Moment 
der Accentuirung tritt nun in der That bei objectiv ruhenden 
Formen lange nicht mit gleicher Deutlichkeit hervor wie bei 
objectiv bewegten Formen. So zeigt zwar z. B. das Orna- 
ment sehr häufig einen regelmäfsigen Wechsel des An- 
schwellens und Zusammensinkens — wie etwa bei Wellen- 
linien, die entgegengesetzt und in einander verschlungen 
sind — oder des Aussichheraus- und Insichzurückgehens — 
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wie bei dem „laufenden Hund“ und dem«Mäander; es findet 
also dabei allerdings durch die innere Nachahmung eine 
Bewegung statt, die mit der accentuirten Bewegung der 
Töne einige Analogie besitzt. Aber die ganze Kraft des 
Accents tritt hier doch nicht entfernt mit Ahnlicher sinnlicher 
Stärke hervor wie bei objectiv bewegten Formen. Es fehlt, 
solange es sich noch nicht um die volle ästhetische An- 
schauung handelt, die eigentliche Wucht der Betonung. Erst 
wenn im entfalteten Spiel der ästhetischen Anschauung die 
idealen Gefühle hinzutreten, entwickelt sich auch bei 
objectiv ruhenden Formen eine stärkere Accentuirung; diese 
Verstärkung gehört aber dem sinnlich Angenehmen nicht 
an. Trotzdem ist nach meiner Meinung auch bei dem sinn- 
lich angenehmen Rhythmus objectiv ruhender Formen das 
Moment der Betonung nicht zu vergessen; es drängt sich 
zwar, wie ich am Beispiel des Ornamentes zeigte, nicht 
sehr stark hervor, aber es ist dennoch vorhanden. Manche 
denken, wenn sie von dem Rhythmus in der Architektur, 
Malerei und Plastik sprechen, nur an das allgemeine 
Flüssigwerden ruhender Formen, das sich aus der 
inneren Nachahmung erklärt”). „Die bildenden Künste“, 
sagt VISCHER, „stellen zwar ein ruhendes Bild vor das Auge, 
allein wie in der Natur selbst die Gestalt nicht von Ewig- 
keit da war, sondern sich werdend baut, wie der Künstler 
sein räumliches Werk aus dem Nichts erst heraufführt, so 


*) Vgl. Schaslers Aesthetik, I. S. 112. 


Das Schöne. 223 


La U a ni 


reifst der lebendig Schauende *) das fertige Werk gleichsam 
erst wieder ein, um es neu aufzubauen. Die Formen, Farben, 
Lichter kommen in Flufs, thauen auf, um noch einmal zu 
.gerinnen, sie scheinen in dieser beseelten Strömung zu 
klingen, kurz es ist Musik darin“). Indessen wird man 
auch von dieser allgemeinen Fassung aus dazu gedrängt, 
dem Rhythmus ruhender Formen das Moment der Accen- 
tuirung zuzusprechen. Das Gefühl einer eigentlich rhyth- 
mischen Bewegung erhält man nämlich noch nicht, solange 
das Auge blofs eine angenehme Einzelform in Flufs 
bringt. Wenn ich nur einen einzelnen Rundbogen mit dem 
Blick durchlaufe, so kann ich noch nicht gut von einem 
Rhythmus der Formen sprechen. Ein solcher entsteht erst 
dann, wenn ich mehrere Einzelformen zu einem Ganzen 
zusammenfasse und dabei zugleich die Uebergänge von 
einer Form in die andere sinnlich angenehm empfinde. 
Hierbei wird aber auch sofort eine gewisse Accentuirung 
fühlbar werden, wenn sie auch nicht sehr stark ist. Das 
Auge durchwandert dann die Formen einer ganzen Gestalt 
mit wechselnder Betonung; indem es sanft gleitend aus 
einer Einzelform heraustritt, fühlt es sich in eine neue an- 
genehm verlaufende Richtung hineingezogen und erhält da- 
durch in seiner Bewegung einen frischen Anstofs, einen 
frischen Accent. 


*) D. h. der innerlich Nachahmende. 
**) Vischers Aesthetik, $. 500. 
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Wenn so bei der Betrachtung ruhender Gegenstände der 
_ Rhythmus nicht mit der gleichen Energie auf die Sinne 
wirkt wie bei der Auffassung von Bewegungen, so kommen 
als Ersatz dafür zwei weitere Formwirkungen hinzu, welche 
die nachconstruirende Thätigkeit des Auges gerade bei 
ruhenden Objecten angenehm machen, nämlich die Sym- 
metrie und die Proportionalität. — Die Symmetrie 
ist eine regelmäfsige Anordnung, welche ihren Ausgangs- 
punkt in der Mitte des betrachteten Gegenstandes hat und 
sich von da aus in entgegengesetzter Richtung entwickelt. 
Bei der allseitigen Symmetrie ist die Mitte ein Punkt, 
bei der (wichtigeren) zweiseitigen eine senkrechte Axe. 
In beiden Fällen verhalten sich die correspondirenden Theile 
wie ein Spiegelbild zu seinem Original. Die sinnlich ange- 
nehme Wirkung der Symmetrie — und hier ist es mir ja 
noch ausschliefslich um die Wirkung auf die Sinne zu thun — 
ist nach meiner Meinung darin begründet, dafs unser Auge 
bei der ersten Auffassung eines ruhenden Gegenstandes 
seinen Blickpunkt in die Mitte des Ganzen zu verlegen 
sucht. Erst wenn das Object auf diese Weise fixirt ist, be- 
ginnt das Auge seine Wanderung. Da nun bei den symmetri- 
schen Bildungen die Mitte mit grofser Deutlichkeit ausgeprägt 
und von dieser Mitte nach den Seiten hin ein gleichmäfsiger 
Fortgang geboten ist, so wird hierdurch die Thätigkeit des 
Auges leicht und angenehm gemacht. Diese Erklärung gilt 
sowohl für die allseitige als für die zweiseitige Symmetrie. 
Ob die zweiseitige rein vom Standpunkt der sinnlichen Per- 


ception aus angenehmer ist als die allseitige, möchte ich 


bezweifeln. Doch ist es immerhin nicht ausgeschlossen, 
dafs die zweiseitige Symmetrie unseres eigenen Sehappa- 
rates dabei eine Rolle spielt. „Die Annehmlichkeit der 
Symmetrie“, sagt auch ALt, „mag vielleicht damit zusam- 
menhängen, dafs das menschliche Gehirn und Gesicht selbst 
von symmetrischer zweifacher Bildung ist und die gleiche 
Verfassung einer vorliegenden Erscheinung als wohlthuend 
empfindet**). Für eine solche physiologische Einwirkung 
würde die Thatsache sprechen, dafs die blofse symmetrische 
Verdoppelung eines unregelmäfsigen und bedeutungslosen 
Fleckes bei senkrechter Axenstellung schon einen entschie- 
den angenehmen Eindruck macht. Ein bekanntes — freilich 
nicht bedeutungsloses — Beispiel dafür ist die Spielerei 
Justiınus Kerners, der durch eine solche Verdoppelung 
einen symmetrisch geordneten Tintenfleck hervorbrachte, 
welcher mit einiger Nachhilfe an die Form eines Schmetter- 
lings erinnerte. Darunter schrieb Kerner die Worte : 

„Aus Dintenflecken ganz gering 

„Entstand der schöne Schmetterling. 

„Zu solcher Wandlung ich empfehle 

„Gott meine fleckenvolle Seele.“ 

Auch die Proportionalität ruhender Formen übt eine 

sinnlich angenehme Wirkung auf das nachconstruirende 
Auge aus. Hierbei geht die Auffassung zwar nicht in glei- 


chen Schritten weiter, aber die Verlängerung oder Verkür- 


*) Theodor Alt, „System der Künste“, 8. 47. 
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zung der Schritte nimmt in einer dem Auge angenehmen 
Weise zu. Handelt es sich in dieser Hinsicht um Form- 
glieder, welche in Einer Richtung aneinandergereiht sind, so 
wird bei einer Zusammensetzung aus nur zwei verschie- 
denen Theilen die Annehmlichkeit darin bestehen, dafs das 
erste Glied einen deutlichen Mafsstab für das zweite abgibt, 
dafs also die Gröfsenveränderung ein einfaches, leicht über- 
sehbares Verhältnifs darstellt: hat sich das messende Auge 
das erste Glied eingeprägt, so wird ihm bei dem zweiten 
das Geschäft erleichtert. Die Zweitheilung nach dem „gol- 
denen Schnitt“ — a:b=b:(a-+b) — geht dagegen 
über das Verhältnifs zweier Theile hinaus, indem als drittes 
Glied das Ganze hereinbezogen wird. Bei einer solchen 
Beziehung von mehr als zwei Theilen ist es zweifellos für 
das Auge am angenehmsten, wenn die Zunahme oder Ab- 
nahme der Größe gleichmäfsig fortschreitet. Dieses 
gleichmäfsige Gröfser- oder Kleinerwerden der Glieder wird 
sich mathematisch bestimmen lassen ‚ und es ist leicht ein- 
zusehen, dafs auch hier ein einfaches Gröfsenverhältnifs 
dem Auge am ehesten das Gefühl ungestörter Vorwärts- 
bewegung verschaffen wird. Doch ist es gut, in dieser Be- 
ziehung einen Unterschied zu machen zwischen der Ein- 
fachheit, welche an einem Verhältnifs für die mathematische 
Rechnung vorhanden ist, und zwischen der Einfachheit, 
welche dasselbe Verhältnifs für das bewegte Sehen besitzt. 
So wird, wenn die Formglieder fortlaufend nach dem gol- 
denen Schnitt getheilt sind, nicht die geometrische Propor- 
tion als solche einen geheimnifsvollen Eindruck auf das 
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Auge machen, sondern das sinnlich Angenehme wird für 
uns erstens darin bestehen, dafs das vorausgehende gröfsere 
Glied stets den zwei kleineren, die nachfolgen, gleich ist”), 
und zweitens darin, dafs zugleich die Abnahme der Gröfse 
weder zu langsam schreitet noch in übertriebener Hast dem 
Nichts entgegeneilt, sondern eine mittlere Geschwindigkeit 
beibehält. „Nimmt man nämlich“, sagt Aır, „das zweite 
Glied gleich grofs, wie das erste, so entsteht die entwicke- 
lungslose Theilung, welche wir zurückgewiesen haben; 
macht man es nur halb so grofs oder noch kleiner, so ent- 
steht der Eindruck der Schwäche, des Insichzurücksinkens 
und der Unfähigkeit zur Weiterentwickelung; es bleibt also 
nur eine Ausdehnung bis in die zweite Hälfte des gröfseren 
Gliedes übrig, und dem entspricht ungefähr auch das Ver- 
hältnifs des goldenen Schnitts (8 : 5)“”*). Ein allzu lang- 
sames Abnehmen würde nur als verdorbene Gleichheit der 
Theile empfunden werden, ein gar zu plötzliches würde der 
Wanderung des Auges etwas Abruptes, Stofsartiges ver- 
leihen, was stets sinnlich unangenehm wirkt. 

Ich habe bisher von proportionirten Formgliedern ge- 
sprochen, die in einer Richtung verlaufen. Unter den 
einfachen Verhältnissen, welche bei verschiedenen Rich- 
tungen bestehen, ist das wichtigste und berühmteste Beispiel 
das Verhältnifs der Seiten eines Rechteckes. Wäh- 


*) Für das messende Auge ist diese Gleichheit allerdings nicht 
vollkommen vorhanden, wie sich später noch ergeben wird. 


**) Alt, a. a. O. S. 53, Anm. 2. 
15* 


rend nämlich die räthselvolle Wirkung des goldenen Schnit- 
tes bei der in Einer Richtung verlaufenden Theilung durch- 
aus nicht die herrschende Stellung einnimmt, ist beim Recht- 
eck gerade das nach dem goldenen Schnitt gewählte Ver- 
hältnifs der Seiten entschieden als das sinnlich angenehmste 
zu bezeichnen. So sagt FEcHNER, der diese Thatsache 
experimentell nachgewieseu hat : „In Betreff der Theilung 
einer horizontalen (der Verbindungslinie der Augen pa- 
rallelen) Länge steht das goldne Schnittverhältnifs in ent- 
schiedenem Nachtheil gegen die Gleichtheilung. . . . In 
Betreff der Theilung einer verticalen (oder allgemeiner auf 
die Verbindungslinie der Augen senkrechten) Länge ändert 
sich, nach Versuchen an Kreuzen zu schliefsen, die vor- 
theilhafteste Theilung des Längsbalkens nach den Verhält- 
nissen des Querbalkens; bei dem günstigsten Verhältnisse 
des Querbalkens zum Längsbalken aber ist nicht die Thei- 
lung nach dem goldnen Schnitt, sondern nach dem Verhält- 
nifs des kürzern zum längern Theile 1 : 2 die vortheilhaf- 
teste*. .. Dagegen hat „das nach dem goldnen Schnitt ge- 
formte Rechteck mit den nächststehenden Rechtecken in 
der That einen Vortheil der Wohlgefälligkeit vor den 
übrigen Rechtecken“”). — Wenn ich vorhin vor einer Iden- 
tificirung des objectiven mathematischen Verhältnisses mit 


dem für das nachconstruirende Auge vorhandenen Verhält- 


*) Fechner, „Vorschule der Aesthetik“, I. 8. 192, f., g., d. 
Vg. die Tabelle S. 195. 
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nifs warnte, so hatte ich ganz besonders dieses Beispiel 
des Rechteckes im Sinne. Man wird nämlich auch hier sagen 
müssen : für die Thatsache, dafs bei einem solchen Recht- 
eck der Quotient der kleineren aus der gröfseren Seite 
gleich ist dem Quotienten der gröfseren aus der Summe 
beider Seiten, kann der unbefangen Schauende kein Ver- 
ständnifs haben; denn ganz abgesehen davon, dafs die 
Annahme einer unbewufst ausgeübten und genossenen Ma- 
thematik”) ihre sehr bedenklichen Seiten hat, ist hier für 
das Auge die Summe der beiden Linien gar nicht vorhan- 
den. Was das so gestaltete Rechteck angenehm macht, 
wird nicht in einem mystischen Ahnen des für das Auge 
allzu complicirten mathematischen Verhältnisses liegen, 
sondern darin, dafs hier ebenso wie bei der Aneinanderrei- 
hung mehrerer Formglieder der goldne Schnitt eben 
eine goldne Mitte bezeichnet, nämlich die Mitte zwi- 
schen auffälliger Schlankheit und auffälliger Gedrungenheit 
der Figur. Denn sowohl die auffällige Schlankheit als die 
auffällige Gedrungenheit ist leicht von einem sinnlichen 
Unbehagen begleitet. Bei dem in die Länge gezogenen und 
doch noch nicht bandartigen Rechteck vermifst das Auge 
eine Unterabtheilung, die Annäherung an das Quadrat er- 
scheint als eine verdorbene Gleichseitigkeit*’), und bei dem 


*) Leibniz : „exercitium arithmeticae occultum nescientis se 
numerare animae“. 

**) Bei Fechners Versuchen wurde an einem nach dem Ver- 
hältnifs 5 : 6 gestalteten Rechteck „mehrfach getadelt, dafs es fast 
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Quadrat selbst kommt ein anderer Umstand in Betracht, 
den ich kurz erwähnen mufs. Ein Quadrat kann in seinen 
objectiv mathematischen Verhältnissen noch so vollkommen 
sein, — unser Auge hat doch einen höchst zweifelhaften 
Eindruck von seiner Gleichseitigkeit, weil ihm nämlich die 
senkrechten Linien stets einen längeren Eindruck machen 
müssen als die wagrechten. So sagt Wunpr : „Viel unge- 
nauer als bei Abständen gleicher Richtung wird unser Au- 
genmafs, wenn wir solche von verschiedener Richtung ver- 
gleichen. Der Fehler in der Schätzung der Raumgröfsen 
wird hier vergröfsert, indem die Auffassung der Distanzen 
constante Unterschiede zeigt, welche bei der Vergleichung 
der verticalen und horizontalen Richtung am gröfsten sind. 
Verticale Abstände halten wir nämlich regelmäfsig 
für gröfser als gleich grofse horizontale. Will man 
daher nach dem Augenmafs eine regelmäfsige Figur, z. B. 
ein Quadrat... . zeichnen, so macht man immer die ver- 
_ticale Dimension zu klein, und ein wirkliches Quadrat 
erscheint wie ein Rechteck, dessen Höhe gröfser ist 
als seine Basis“’). Ich glaube, die geringe sinnliche 
Annehmlichkeit des Quadrates ist hauptsächlich aus dieser 
Eigenthümlichkeit des Sehapparates abzuleiten. Die objectiv 


wie ein Quadrat aussehe und doch keins sei; ja der blinde Herr 
von Ehrenstein nannte es nach Anleitung des Tastgefühles eine 
heuchlerische Form“. — „Vorschule der Aesthetik“, I. 8. 198. 

*) Wundt, „Grundzüge der physiologischen Psychologie“, II. 
8. 119. 
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vorhandene Gleichseitigkeit wird subjectiv als verdorbene 
Gleichseitigkeit angesehen und kann daher den eigentlich 
zu erwartenden Eindruck. nicht hervorbringen. | 
Die Erkenntnifs dieser physiologischen Thatsache dürfte 
wohl dazu geeignet sein, der Warnung vor einer Identifici- 
.rung des objectiv bestehenden mit dem subjectiv geschauten 
Verhältnisse einen gröfseren Nachdruck zu verleihen. Wenn 
man nämlich bedenkt, dafs in dem für die Täuschung 
günstigsten Falle die verticale Distanz von 20 mm einer 
horizontalen von 25 mm gleich geschätzt werden kann”), 
wobei sich also der Beschauerbiszu einemvollen Fünftel 
der Distanz irrt, so wird man sich zu dem Zugeständnifs 
gezwungen sehen, dafs das sinnlich angenehmste Rechteck 
für das messende Auge wesentlich andere Verhältnisse 
zeigen mufs als für den messenden Cirkel. In der That 
kann man sich an jeder Postkarte überzeugen, dafs sie dem 
Auge ganz verschiedene Verhältnisse darbietet, je nachdem 
man die lange oder die kurze Seite senkrecht stellt. Ganz 
ähnlich verhält es sich auch da, wo die Gliederung nach 
Einer Richtung erfolgt. Vor allem mufs dabei in Erwägung 
gezogen werden, dafs da, wo mehr als zwei Formglieder 
nach dem Verhältnifs des goldenen Schnittes aneinanderge- 
reiht sind, das gröfste unter drei Stücken für das Auge 
nicht vollkommen die Summe der beiden kleineren erreicht, 
weil eine getheilte Hälfte gröfser aussieht als eine 


*) Ebd. 8. 120. 
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ungetheilte”). Wo ferner diese Art der Gliederung in 
senkrechter Richtung erfolgt, da kommt die ebenfalls in 
der Einrichtung des Sinnesapparates begründete Thatsache 
in Betracht, dafs der obere Theil immer einen relativ 
gröfseren Eindruck macht als der untere. „Sucht 
man,“ sagt WunpT, „eine verticale gerade Linie nach dem . 
Augenmafs zu halbiren, so macht man die obere Hälfte in 
der Regel zu klein; in Versuchen von DeELBoEUF belief 
sich die durchschnittliche Differenz auf „. Die nämliche 
Ueberschätzung der oberen Theile des Sehfeldes macht sich 
bei folgender Beobachtung geltend : ein S oder eine 8 in 
gewöhnlicher Druckschrift scheinen aus einer oberen und 
unteren Hälfte von beinahe gleicher Gröfse zu bestehen; 
stellt man beide Zeichen auf den Kopf: s, g, so bemerkt 
man auf den ersten Blick die Verschiedenheit“*). So würde 
sich z. B. das Verhältnifs des goldenen Schnittes 21 : 34, 
wenn das kleinere Formglied senkrecht über dem gröfseren 
steht, (nach dem eben angeführten Irrthum von 15) für das 
Auge etwa zu dem Verhältnifs 224 : 34 gestalten, was ziem- 
lich genau dem Verhältnifs 2 : 3 entspricht; würde dagegen 
das gröfsere Formglied senkrecht über dem kleineren stehen, 
so hätte das Auge durch die blofse Umkehrung desselben 
Gegenstandes etwa das Verhältnifs 21 : 36 vor sich. 


*) Ebd. 8. 124. 
**) Ehd. 8. 121. 


Das Schöne. 233 


Dieses ganze weitverzweigte Gebiet des sinnlich Ange- 
nehmen erhebt sich zum Eindruck der Schönheit, wenn 
das innere Spiel der ästhetischen Anschauung sich seiner 
bemächtigt. So lange das Bewufstsein das sinnlich Ge- 
botene nur als angenehm empfindet, stehen ihm die Gegen- 
stände, welche Träger dieses Angenehmen sind, noch als 
fremde Realitäten gegenüber. Es ist der Idealität des 
Scheines nicht hingegeben und hat sich darum auch noch 
nicht mit dem ganzen Gehalt seiner Vorstellungen und Ge- 
fühle in das Geschaute eingelebt. Sowie dagegen die 
ästhetische Anschauung in volle Wirkung tritt, verschwindet 
die Kluft, die uns von dem fremden Object trennt, durch 
die Hülle des Angenehmen schimmert die eigene Seele des 
Beschauers und erhebt es zu einer höheren, reineren, um 
ihrer selbst willen vorhandenen Existenz, in welcher alle 
realen Interessen verschwunden sind vor dem beseelenden 
und beseligenden Spiel der inneren Nachahmung. 

Ich will es hier nicht unternehmen, diese Verwandlung und 
Erhöhung des sinnlich Angenehmen im Einzelnen zu schildern; 
ich müfste dann nur wiederholen, was schon unzählige Male 
über die sogenannte Symbolik der Farben, Töne und Formen 
gesagt ist und was schließslich ein jeder doch besser 
fühlen als aussprechen kann. Ein kurzer Ueberblick wird 
genügen, um die Veränderung des sinnlich Angenehmen im 
ästhetischen Schein klar zu machen und so zu zeigen, dafs 
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die Schönheit zwar objectiv mit dem sinnlich Angenehmen 
zusammenfällt, aber subjectiv einer ganz anderen Sphäre 
des Seelenlebens angehört. — Zunächst sind da jene sinn, 
lich angenehmen Eindrücke zu betrachten, welche für die 
unmittelbare Perception, also vor der inneren Nachahmung 
schon ein Lustgefühl mit sich führen. Welch eine Fülle von 
Vorstellungen und Gefühlen vermag das entfaltete Spiel der 
inneren Nachahmung diesen Perceptionen hinzuzufügen ! 
Der Ton und die Farbe ist da nicht mehr ein blofser Sinnes- 
eindruck, der die Seele mit einem flüchtigen und unbestimm- 
ten Wohlbehagen erfüllt, sondern wir versenken unser gan- 
zes Ich in die angenehme Erscheinung mit dem Gefühl, dafs 
Licht und Klang die grofsen Wohlthäter sind, welche uns 
die frohe Botschaft bringen von einer Welt aufser uns und 
so erst die Dinge in Erscheinungen verwandeln. Die Asso- 
ciationen kommen in ungehemmte Thätigkeit und ziehen 
einen Reichthum von idealen Gefühlen nach sich. Aus der 
den Sinnen angenehmen Intensität leuchtet und tönt uns 
eine freundlich wirkende Kraft entgegen, und die sinn- 
liche Reinheit verwandelt sich in den Ausdruck einer ge- 
läuterten, allem Mangel und aller Unvollkommenheit ent- 
rückten Lebensfülle. Wenn man sich es klar machen will, 
wie arm und dürftig das Angenehme vor der ästhetischen 
Anschauung ist, so mufs man bedenken, dafs alle diese be- 
seelenden und vergeistigenden Elemente erst durch die 
innere Nachahmung hinzugefügt werden. Denn in dem sinn- 
lich Angenehmen als solchem ist nichts Beseeltes oder 
Organisches enthalten. „Es ist klar*, sagt Hartmann, „dafs 
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alles sinnlich Angenehme, sofern alle nicht sinnlichen Lust- 
oder Unlustgefühle streng davon gesondert werden, auf Un- 
organischem beruht“*.. Der angenehme Eindruck, den da- 
bei die Schwingungen eines unbeseelten Mediums auf das 
Auge oder Ohr machen, kann nicht viel intensiver sein als 
das Lustgefühl, welches ein weicher und glatter Stoff der 
tastenden Hand verursacht. Alles Andere ist nicht Eigen- 
thum des blofs Angenehmen, sondern gehört den Wirkungen 
der ästhetischen Thätigkeit an. Der beste Beweis hierfür 
liegt darin, dafs auch eine nicht angenehme unreine 
Farbe, wie ein unscheinbares und reizloses Braun, die volle 
seelische Wirkung in der ästhetischen Betrachtung er- 
langen kann, ohne darum schön zu werden. Ein solches 
Braun ist für die sinnliche Auffassung indifferent und wird 
daher auch im ästhetischen Schein nicht schön. Aber trotz- 
dem zeigt es sich voll Ausdruck und Leben, weil es von 
dem nachahmenden Schauen durch eine ganze Reihe von 
Associationen zu einer seelenvollen Wirkung erhoben wird. 
VISCHER, der einen etwas einseitigen Kultus der schönen 
Farben treibt und dadurch. z. B. zu der Behauptung ver- 
leitet wird, ein „schreiend“ blau angestrichenes Haus wirke 
nur darum nicht ästhetisch, weil an den Gesimsen, Läden 
u. s. w. das Orange fehle "”), sagt von dem Braun, es habe 
zwar die Bedeutung der Kraft, Nützlichkeit und Tüchtigkeit, 


*) „Aesthetik“, II, 78. 
**) Vischer, „Aesthetik“, $ 253. 
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denn es sei die Farbe des ergiebigen, Pflanzen und Thiere 
tragenden Erdreiches, aber diese Bedeutung gehe in den 
Eindruck des Trockenen und Hausbackenen: über *). Trotz 
dieser halb tadelnden Bemerkung zeigt sich hier schon die 
ästhetische Vergeistigung des Geschauten. Es ist nur noch 
hinzuzufügen, dafs gerade in der Hausbackenheit und un- 
scheinbaren Tüchtigkeit etwas äufserst Wohlthuendes liegen 
kann, eine stille Kraft, die eine heimliche Macht über das 
Gemüth besitzt, weil sie uns lieb und traut ist, wie die hei- 
mische Scholle oder wie das „hausbackene“ tägliche Brod. 
Aus einer solchen (nicht schönen, aber ästhetischen) Wir- 
kung erklärt es sich, dafs der braune Ton einer Radirung 
für wenige Gegenstände so geeignet erscheint wie für die 
Wiedergabe der Bilder von MıLLet, jener schlichten Dar- 
stellungen einer bescheiden schaffenden Kraft, eines eng 
umgrenzten, in der Stille verlaufenden Lebens. 

Eine ähnliche Verwandlung geht mit dem harmoni- 
schen Zusammenstimmen der Töne und Farben vor 
sich. Auch sinnlich indifferente, ja unangenehme Verbin- 
dungen können einen sehr intensiven Eindruck auf das 
ästhetische Bewufstsein ausüben. Die Dissonanz der Töne 
und Farben wirkt im Kunstwerk durchaus nicht nur aus dem 
negativen Grunde ästhetisch, weil das Ohr und Auge da- 
durch doppelt empfänglich für die Auflösung des Disharmo- 
nischen in einer nachfolgenden Harmonie gemacht würde, 


*) Vischer, „Aesthetik“, $ 249. 
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sondern sie wird um ihrer selbst, um ihrer eigenen Aus- 
drucksfähigkeit willen gewürdigt, weil die spielende Nach- 
ahmung des Zerrissenen und Widerstreitenden eben auch 
ein Genufs sein kann. Aber der Eindruck der Schönheit 
entsteht erst da, wo das beseelende Hinüberfliefsen des 
schauenden Subjects in das Object auf ein sinnlich Ange- 
nehmes trifft, wie das bei der Harmonie der Farben oder 
Töne der Fall ist. Da wird die angenehme Zusammen- 
stellung zu einer selbstgewollten brüderlichen Vereinigung, 
zu einem beglückenden Suchen und Finden wahlverwandter 
Mächte, zu einer im Innersten empfundenen Sympathie der 
Dinge, und in dem sinnlich Angenehmen scheint sich jener 
an sich bestehende freudige Einklang der kosmischen Ele- 
mente zu offenbaren, welchen LoTzeE für die metaphysische 
Ursache der Schönheit gehalten hat. | 

Das sinnlich Angenehme vor der inneren Nachahmung, 
dem die bisher angeführten Beispiele entnommen sind, hat 
als solches für das blofs sinnlich percipirende Subject 
noch keine Form, weil das Bewufstsein einer Form erst 
durch das ablösende Einbilden des sinnlich Gegebenen zu 
Stande kommt. Es erhält aber aus dem nämlichen Grund 
sofort eine Form, wenn es als Schönes in die innere Nach- 
ahmung eintritt, und man kann daher sagen : es gibt wohl 
ein sinnlich Angenehmes ohne Form, aber die Schönheit ist 
nie etwas Formloses. Die reine Farbe gibt dem Bewufst- 
sein das Gefühl einer glatten, ungehinderten Ausbreitung 
über den Gegenstand, oder sie erscheint, wo es sich um 


leuchtende Punkte handelt wie bei den farbigen Lichtern 
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eines Feuerwerkes, als eine aus dem innersten Kraftcentrum 
nach allen Richtungen hervorbrechende Gewalt; durch einen 
reinen Ton wird das Bewufstsein in einer sanften, gerad- 
linigen Bewegung vorwärtsgetragen; und harmonisch in- 
einanderklingende Eindrücke werden auseinandergenommen, 
gegen einander abgegrenzt und wieder zusammengefügt. — 
Dagegen hat man es bei demjenigen sinnlich Angenehmen, 
welches erst während der inneren Nachahmung entsteht, 
natürlich von Anfang an mit einer Form zu thun; denn es 
ist ja gerade eine Welt sinnlich angenehmer Formen, welche 
sich dabei dem Auge oder Ohr erschliefst. Hier ist die Stelle, 
wo ein unmerklicher Uebergang aus dem blofs Angenehmen 
in das Schöne stattzufinden scheint; denn hier vollzieht sich 
zugleich eine sichtliche Annäherung der aufserästhetischen 
Anschauungsweise an die ästhetische. Die Annäherung be- 
steht darin, dafs die innere Nachahmung in Thätigkeit ge- 
setzt wird; nur wird sie — und das ist ein unverwisch- 
barer Unterschied — nicht als ein ideales, um seiner selbst 
willen bestehendes Spiel in Thätigkeit gesetzt, in welches 
das Subject mit voller Seele eingeht, sondern sie steht ent- 
weder unter der Herrschaft aufserästhetischer Interessen 
oder wird wenigstens nur soweit verfolgt, dafs sich der Be- 
schauer im Wesentlichen mit dem blofs Angenehmen begnügt, 
mit der Augenweide und dem Ohrenschmaus, ohne sein 
Gefühlsleben tiefer in das Gesehene und Gehörte zu ver- 
senken. In beiden Fällen fehlt die dauernde und vollkom- 
mene Concentrirung auf die Ablösung des Scheines, die 


allein den vollen ästhetischen Genufs ermöglicht. Das sinn- 
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lich Angenehme ist also, an sich betrachtet, auch hier etwas 
Aufserästhetisches; auch wenn das Bewufstsein die innere 
Nachahmung niemals zu einem um seiner selbst willen be- 
triebenen Spiel erheben könnte, sodafs es überhaupt keinen 
Genufs des Schönen gäbe, wäre dennoch der Genufs des 
blofs Angenehmen möglich. In der wirklichen Erfahrung 
aber wird die Anschauung eines solchen Angenehmen fast 
nie ganz frei von ästhetischen Elementen sein, es werden 
immer schwache Ansätze zum ästhetischen Verhalten und 
besonders auch Erinnerungen an die ästhetische Betrachtung 
ähnlicher Gegenstände mit hereinspielen. Der reine Licht- 
bogen, auf welchem das Ich in das fremde Object hinüber- 
wandert, kommt dann zwar nicht zu Stande; aber die An- 
näherung ist doch schon so grofs, dafs Funken hinüber und 
herübersprühen, welche dem Angenehmen eine veränderte 
Beleuchtung verleihen. 

Ich habe also, wo ich von dem blofs Angenehmen 
während der inneren Nachahmung sprach, eine theoretische 
Trennung vollzogen, die in dieser Reinheit für das wirkliche 
Bewufstsein eines nur einigermafsen ästhetisch veranlagten 
Menschen nicht leicht vorhanden sein kann, weil eben erstens 
die allgemeine Seelenthätigkeit des Einbildens nur einer ge- 
ringen Steigerung bedarf, um sich zur ästhetischen Anschau- 
ung zu erheben, und weil sich aus diesem Grunde zweitens 
ein jeder schon vorher so oft ästhetisch verhalten hat, dafs 
die Erinnerung an ähnliche Erscheinungen auch im aufser. 
ästhetischen Zustand einen Nachklang der früher erlebten 
ästhetischen Gefühle zu erregen vermag. Für das theoretische 
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Verständnifs ist aber die scharfe Trennung, welche das sinn- 
lich Angenehme nur aus sinnlichen Bedingungen erklärt, un- 
entbehrlich. Will man sich trotz der angeführten Schwierig- 
keit eine Vorstellung von dieser rein sinnlichen Wirkung 
angenehmer Formen machen, so wird man sich etwa an 
den Eindruck der Tafelmusik zu erinnern haben, wobei man 
sich über alles Mögliche mit seinem Nachbar unterhält und 
der Musik nur ein allgemeines Wohlgefühl verdankt, oder 
an das träumerische Hineinstarren in bewegtes Wasser, 
wobei die Seele sich völlig dem unabhängigen Spiele ihrer 
Phantasiebilder hingibt und nur den sinnlichen Reiz der 
Wellenbewegung dunkel empfindet. 

So mannichfach aber auch die ästhetischen Elemente sein 
mögen, welche in den meisten Fällen schon in die aufser- 
ästhetische Anschauung hineinspielen, die volle Blüthe der 
Schönheit entfaltet sich doch erst in dem selbstvergessenen, 
idealen Spiel der inneren Nachahmung. Da bilden die an- 
genehm geschwungenen Linien und Flächen eine 
bewegte, beseelte Umgrenzung des Körpers, die ihn als 
eine schmiegsame und flüssige Hülle umkleidet, nicht wie 
ein todtes Gewand, sondern voll frischen Lebens, wie klares 
Wasser, das über geglättete Felsen rieselt. Indem wir uns 
nachahmend in diese Hülle einleben und dabei das sinnlich 
Angenehme empfinden, scheint es uns, als sei der Körper 
selbst von dem Wohlbehagen erfüllt, welches doch in Wirk- 
lichkeit nur uns durchdringt, als sei er aus eigenem Willen. 
in diese Form hineingewachsen und geniefse nun die Freude 


an dem vollkommen erreichten Zweck. Weil unser Auge 
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in so angenehmer Bewegung an dem Rundbogen entlang 
gleitet, kommt es uns vor, als schwinge sich der Stein selbst 
in ungehemmt fliegendem Schwunge von Pfeiler zu Pfeiler; 
weil unser Blick unaufhaltsam an dem gothischen Gewölbe 
hinaufgeleitet wird, scheint die ganze Masse ihre Schwer- 
kraft verloren zu haben und sehnsuchtsvoll der Vereinigung 
in der Höhe entgegenzueilen. Dazu kommt in den geraden 
Linien der Eindruck ruhiger Kraft und Tüchtigkeit; die 
Horizontale zeigt sich breit und gewichtig hingelagert, die 
Senkrechten stehen in stolzer Gelassenheit da, als sichere 
Träger des Ganzen; überall spricht aus der angenehmen 
Form eine zielbewufste Kraft, die so erscheinen will, wie sie 
erscheint, und die es sich wohl sein läfst in der überwältig- 
ten, fügsamen Materie. 

Sehr grofs ist die Veränderung, welche das Angenehme 
einer wohlklingenden Tonfolge im ästhetischen Bewufst- 
sein erfährt. Sobald der Zuhörer mit ganzer Seele in die 
angenehme Bewegung der Töne eingeht, wird er den Ver- 
gleich mit der Arabeske als völlig ungenügend empfinden 
müssen. Indem er durch die herrschende innere Nach- 
ahmung mit seinem ganzen Gefühlsvermögen der Melodie 
folgt, wird jedes Auf- und Absteigen, jede Verstärkung und 
Verminderung, jede Beschleunigung und Verlangsamung 
mit einem geistigen Gehalt durchdrungen, welcher der Musik 
erst ihre rechte Würde verleiht. „Man wird“, sagt TuEODoR 
ALT, „zugestehen müssen, dafs die Musik, wenn sie nichts 
hervorbringen könnte als Tonarabesken, welche einen 
geistigen Gehalt schlechterdings nicht haben können, die 
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niedrigste Stüfe der Künst einnehmen würde“’). Erst das 
edle Spiel der inneren Nachahmung gibt der Musik die 
mächtige Gefühlswirkung, die sie den andern Künsten eben- 
bürtig an die Seite stellt. — Zum vollen Verständnifs dieser 
starken Wirkung mufs man sich indessen einen Umstand 
vergegenwärtigen, welcher die Vergeistigung der Musik durch 
die innere Nachahmung wesentlich erleichtert. Die Gefühle, 
welche beim ästhetischen Genufs einer angenehmen Ton- 
bewegung entstehen, werden nämlich dadurch viel bestimmter 
und individueller, dafs jede in der Musik erlaubte Aufein- 
anderfolge zweier Töne ihr Aequivalent im gewöhnlichen 
Sprechen hat. Es ist allgemein bekannt, dafs der Wechsel 
in der Intensität musikalischer Töne, sowie die Beschleuni- 
gung oder Verlangsamung ihrer Bewegung einen wichtigen 
associativen Gehalt bekommt, weil wir beim Sprechen je 
nach der Art unserer Gefühle die Worte bald lauter, bald 
leiser, bald schneller, bald langsamer ertönen lassen : indem 
wir beim Anhören der Musik innerlich mitspielen, erscheint 
auch hier der Wechsel in der Intensität und Beschleunigung 
als eine Folge verschiedener Gefühlsregungen. Aber auch 
der Abstand der Tonhöhen wird in der inneren Nachahmung 
zu einem sehr lebhaften Ausdruck von Gefühlen erheben, 
weil wir beim erregten Sprechen ganz die gleichen Unter- 
schiede in der Höhe der Töne hervorbringen. Zwar hört 
man es aus der gewöhnlichen Rede weniger deutlich heraus, 
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da die gesprochenen Laute nicht die Reinheit und Bestimmit- 
heit des musikalischen Tones haben. Sowie man aber den 
Versuch macht, ein zweisilbiges Wort mit einem bestimmten 
Gefühlsausdruck auszusprechen und dann den Tonabstand 
zwischen beiden Silben durch Klärung der Stimme heraus- 
zufinden, wird man allemal auf die einfachen Tonverhältnisse 
stofsen, deren sich auch die Musik bedient. Man rufe etwa 
seinem Hunde zu „leg’ dich“! — zuerst in ruhigem Befehl, 
dann etwas energischer und schliefslich ungeduldig; es wird 
sich bei der Klärung der Töne zeigen, dafs man zuerst eine 
Terz, dann eine Quint und zuletzt eine Octave als Ton- 
abstand wählte. Und so ist es überall; die ruhige Frage, 
die lebhafte, die zweifelnde, die schmerzliche F rage verlangt 
im gewöhnlichen Sprechen stets ihre besonderen Tonverhält- 
nisse, jede Aenderung hat eine andere Schattirung im Ge- 
fühlsausdruck zur Folge. Bei dem Aussprechen der Ver- 
achtung gleitet die Stimme gern in halben Tönen nach ab- 
wärts. Bei der leidenschaftlichen Wiederholung eines Aus- 
rufs — wenn man etwa mit wachsender Heftigkeit sagt : 
ich will nicht, ich will nicht! — steigt sie meistens um einen 
halben Ton aufwärts. Besonders überraschend ist es, wie 
leicht man im Sprechen die Octave trifft, also das Funda- 
mentalverhältnifs der Musik; wo man etwas bekräftigend 
wiederholt, wo man durch die Betonung einen festen Ent- 
schlufs ausdrücken will, da sinkt die Stimme jedesmal genau 
um eine Octave herab. Es ist höchst lehrreich, in dieser 
Hinsicht eine Composition wie SchuBEerts Prometheus näher 
anzusehen. Wo Prometheus sein Herz verspottet, das früher 
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„jung und gut, betrogen“ dem Schlafenden da droben 
Rettungsdank glühte, da sinkt die Melodie in schneidenden 
halben Tönen nach abwärts und gibt dadurch den vollen 
Ausdruck der Selbstverhöhnung. Die Stelle „ich dich ehren? 
wofür?“ wiederholt sich mit steigender Erregung; sie ist 
das zweite Mal um einen halben Ton höher gesetzt. In der 
Octave bei „hier steh’ ich, forme Menschen etc.” prägt sich 
der unbeugsame Entschlufs aus, den Trotz gegen die Götter 
auf alle Zeiten einem selbstgeschaffenen Geschlecht zu ver- 
erben. Und so zeigen sich überall Anklänge an die schon 
beim gewöhnlichen Sprechen geltenden Tonverhältnisse, 
auch da, wo die Musik sich weniger dem declamatorischen 
Ausdruck anzuschmiegen scheint wie bei dem angeführten 
Beispiel. Das erregte Sprechen besteht aus lauter ver- 
einzelten und durch die Art der Stimmgebung ver- 
schleierten musikalischen Motiven. In der Melodie sind 
ganz ähnliche Tonverhältnisse vorhanden, nur sind sie hier 
zur Klarheit herausgearbeitet und nicht mehr nach den un- 
musikalischen Principien des Satzbaues, sondern nach den 
Gesetzen des Wohllautes zu einem Ganzen verbunden. Die 
Instrumentalmusik kann daher, sowie das Spiel der inneren 
Nachahmung sich ihrer bemächtigt, ganz den gleichen 
geistigen Gehalt bieten wie etwa das Anhören eines Mono- 
logs, den ein guter Schauspieler in einer uns fremden Sprache 
declamirt. Indem dieser Gehalt zu dem sinnlich Ange- 
nehmen der reinen und harmonisch aneinandergereihten 
Töne hinzutritt, wird das blofs Angenehme zur Schönheit 
erhoben. 


er ee 

Ich betrete nun das grofse Gebiet solcher angenehmen 
Wirkungen, welche durch eine in der Erscheinung zu Tage 
tretende Ordnung hervorgerufen werden. In dieser Be- 
ziehung habe ich als besonders wichtig die blofse Regel- 
mäfsigkeit, die rhythmische Gliederung, die Symmetrie und 
die Proportionalität erwähnt. Das Angenehme bestand dabei 
allemal in der Erleichterung der sinnlichen Auffassung, die mit 
einer solchen Ordnung des Gegebenen stets verbunden sein 
mufs. Etwas Anderes als diese Leichtigkeit der Auffassung 
kann von dem Standpunkt des blofs sinnlich Angenehmen 
in der geordneten Gliederung — welcher Art sie auch sei — 
nicht gefunden werden. Erst durch das Spiel der inneren 
Nachahmung erhöhen sich alle diese Erscheinungen zum 
Eindruck der Schönheit. Wenn ich mich spielend in den 
angenehm gegliederten Gegenstand einlebe, so baue ich ihn, 
den Gesetzen seiner Anordnung entsprechend, innerlich 
nach, und es erscheint mir ‚ als fügen sich die einzelnen 
Theile durch einen von innen, aus einer Centralmonade 
heraus wirkenden Entschlufs zu dem erfreulichen Ganzen 
zusammen. Alles ästhetisch Angeschaute macht den Ein- 
druck der Persönlichkeit (SıeBEck; vgl. o. S. go f.); das äs- 
thetisch angeschaute Angenehme aber gewinnt, weil der 
Betrachter die Lustempfindung seiner Sinne nachahmend in 
das Object hinüberträgt, immer den Ausdruck einer daseins- 
freudigen Persönlichkeit, der es in ihrem Körper wohl ist. 
So kommt es, dafs das geordnete Ganze, wenn die Ordnung 
dem Gegenstand auch völlig von aufsen aufgeprägt ist, in 
der ästhetischen Anschauung stets als etwas Selbstgewolltes 
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auftritt, als die Erscheinungsform eines in sich geklärten, 
einheitlichen Charakters, der alles, was ihm zugehört, mit 
freudigem Bewufstsein von Einem Grundgedanken aus ge- 
staltet und beherrscht. So kommt es ,‚ dafs auch jeder ein- 
zelne Theil der Ordnung sich freiwillig dieser Herrschaft 
zu fügen und mit innerem Behagen seinen gegebeneh Platz 
einzunehmen scheint, sodafs „alles sich zum Ganzen webt, 
eins in dem andern wirkt und lebt.“ 

Je intensiver diese Illusion auftritt, desto stärker und 
eindringlicher wird auch die ästhetische Wirkung des sinn- 
lich Angenehmen ausfallen. In Folge dessen werden die- 
jenigen Arten einer geordneten Gliederung am wichtigsten 
sein, welche durch die Associationen, die sie mit sich führen, 
an organische Erscheinungen erinnern und so der ästheti- 
schen Personificirung am meisten entgegenkommen. Dieser 
Anforderung entspricht z.B. die rhythmische Gliederung 
in hohem Grade. Denn in der ästhetischen Nachahmung 
erscheint der Rhythmus wie ein beseelender und erwärmender 
Pulsschlag, der von der innersten Lebensquelle ausgesen- 
det das Ganze in allen seinen Theilen durchdringt. Das 
Einleben in das fremde Object wird daher in diesem Falle 
besonders leicht gemacht. — Es ist hier noch eine Bemer- 
kung anzufügen. Ich habe gesagt, bei sichtbaren Formen 
komme der rhythmische Accent in seiner vollen Stärke erst 
unter besonderen Bedingungen durch die ästhetische An- 
schauung zum Durchbruch. Dies zeigt sich sehr deutlich 
an dem einfachen Beispiel einer Wellenlinie. Wenn eine 
sich schlangenförmig hin- und herwindende Linie senkrecht 
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verläuft, so kommt auch dureh das Spiel der inneren Nach- 
ahmung noch kein voller rhythmischer Accent zu Stande. 
Ich gleite nachahmend an der Linie hinab und empfinde 
jedesmal bei dem Eingehen in eine neue Biegung einen 
leisen Anstofs, der die Andeutung einer Accentuirung ent- 
hält; aber für meine Nachahmungsgefühle ist es ziemlich 
gleichgilig, ob die Wendung rechts oder links geht; sie 
können daher in diesem Fall nur wenig zur Verstärkung 
des Accentes beitragen. Ganz anders verhält es sich, wenn. 
dieselbe Wellenlinie horizontal verläuft. Denn hier kommt 
durch das Spiel der inneren Nachahmung der Contrast des 
Auf- und Absteigens zur Geltung. Es ist ein fortwährend 
wechselndes Anspannen und Nachlassen der Kraft, was 
ieh hier in die Linienbewegung projicire. Die aufwärts 
drängenden und die abwärts sinkenden Bogen treten in 
einen starken Gefühlscontrast, und dadurch erhält die Linie 
erst ausgeprägte Accente, eine wahrhaft rhythmische Wir- 
kung. Ebenso ist es bei einer Reihe von Rundbogen; erst 
dadurch, dafs ich durch die ästhetische Anschauung einen 
Wechsel von Aufwärtsstreben und Abwärtssinken und die 
damit verbundenen contrastirenden Nachahmungsgefühle 
hineinlege, kommt die volle rhythmische Schönheit zum 
Ausdruck. 

Ein weiteres Beispjel besonders stark wirkender Regal- 
mäfsigkeit ist die zweiseitige Symmetrie, Vom Stand- 
punkt des sinnlich Angenehmen aus kann man darüber 
streiten, ob nicht die allseitige Symmetrie der zweiseitigen 
vorzuziehen sei. Sowie aber das vergeistigende Spiel der 
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inneren Nachahmung hinzutritt, wird über die gröfsere Be- 
deutung der zweiseitigen Symmetrie kein Zweifel mehr auf- 
kommen. Denn diese Art der Anordnung ist die typische 
Form aller höheren Organismen, und sie mufs daher 
für die ästhetische Beseelung in ganz anderem Mafse ge- 
eignet erscheinen als die allseitige Symmetrie, in die sich 
das nachahmende Subject nicht mit gleicher Leichtigkeit 
einzuleben vermag. Es ist eben eine Folge der inneren 
Nachahmung, dafs man Alles möglichst nach menschlichem 
Mafse mifst und daher jede Form, welche irgendwie associa- 
tiv an die menschliche Gestalt erinnert, als besonders aus- 
drucksvoll ansieht. Wenn man z. B. die Facade des Stutt- 
garter Bahnhofes betrachtet, so kann man es vom Standpunkt 
des blofs Angenehmen aus mifsbilligen, dafs die Seitenflügel 
zu hoch und massig sind, weil der Mafsstab, den das Auge 
von der Betrachtung des Mittelbaus mitbringt, nicht recht 
auf diese Seitenflügel pafst. Aber das eigentliche Unbehagen 
bei der ästhetischen Betrachtung wird viel treffender bezeich- 
net, wenn man sagt : ich habe die Empfindung, als stecke 
der Bau zu tief zwischen den Schultern. Das ist kein von 
ferne herbeigezogenes Bild, sondern unmittelbare ästhetische 
Anschauung, welche die zweiseitige Symmetrie unwillkürlich 
als einen Organismus betrachtet. Das Wort, dafs der 
Mensch das Mafs aller Dinge sei, gilt nirgends mehr als 
gerade in diesem Gebiete. | | 

_ Genau die gleiche Wirkung hat im Bereich der ange- 
nehmen Proportionen der goldene Schnitt. Für die 
aufserästhetische Auffassung ist der goldene Schnitt ein 
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Verhältnifs, welches vielleicht in geringerem Mafs wie viele 
andere von einer Ordnung beherrschte Proportionen eine 
angenehme Thätigkeit der Sinne hervorruft. Durch die 
ästhetische Anschauung verwandelt sich bei allen ange- 
nehmen Verhältnissen diese Annehmlichkeit in den schönen 
Eindruck einer freigewählten und freudigen Harmonie der 
einzelnen Formglieder. Bei dem goldenen Schnitt aber wird 
dieser Eindruck eines lebendigen, persönlichen Zusammen- 
wirkens wesentlich erleichtert, weil er, wie Zeısıns nach- 
gewiesen hat, neben der zweiseitigen Symmetrie das wich- 
tigste Gesetz der organischen Gliederung darstellt 
und in Folge dessen der ästhetischen Nachahmung und . 
Einlebung eine sich besonders gut anschmiegende Hülle 
darbietet. Der goldene Schnitt ist schön, weil er sinnlich 
angenehm ist; seine Schönheit ist besonders wirksam, weil 
er eine Grundform des Lebendigen ist. Auch die Anthro- 
pologie hat diese Thatsache anerkannt. So sagt Ranke : 
„Die Hauptverhältnisse : Rumpf mit Kopf und Hals, Länge 
des Armes mit Hand, Länge des freien Beines, Länge des 
Fufses, decken sich, nach dem Gesetze des ‚goldenen 
Schnittes‘ berechnet, so nahe mit den zuverlässigsten Mittel- 
werthen, dafs die Abweichungen innerhalb der individuellen 
Schwankungsgrenzen zu liegen kommen. Es ist ja von 
vornherein und von selbst klar, dafs ein derartig festes 
Zahlengesetz für das Individuum, auf dessen specielle Pro- 
portionsbildung so tausendfache individuelle, abändernde 
Einflüsse stattfinden, nur im grofsen und ganzen sich be- 
wahrheiten kann. So schwankten die Mittelwerthe für die 
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freie Beinlänge (die Höhe von der Standebene bis zum 
untern Rumpfende) bei GouLps vier grofsen Reihen weißer 
Rekruten zwischen 46,26 und 47,50 Tausendsteln der Statur; 
nach der Regel des ‚goldenen Schnittes‘ findet Zeısıns dieses 
Verhältnifs zu 47,22. Die Länge des ganzen Armes mit der 
Hand beträgt im Mittel in den gleichen vier Messungsreihen 
Gourps zwischen 42,61 und 43,41, ZeısinG findet dafür 43,77- 
Die Länge des Fufses mifst im Mittel nach GouLn zwischen 
14,64 und ı5,31, nach Zeısins 14,8. Die Rumpflänge, vom 
Scheitel zum Rumpfende, beträgt im Mittel nach GouLp 
zwischen 52,50 und 53,74, ZEısıng hat dafür 52,78.“ — „Damit, 
dafs wir die Gliederung der menschlichen Gestalt dem 
Zahlengesetze der Schönheit, dem Verhältnisse des ‚goldenen 
Sehnittes‘ für unterworfen betrachten, heben wir keineswegs 
den Menschen aus der übrigen Schöpfung heraus oder stellen 
ihn als ‚schön‘ andern Wesen und Dingen als ‚nicht schön‘ 
gegenüber. Das gleiche oder ein ganz analoges Zahlen- 
gesetz finden wir bei der Gliederung der Pflanzen wie in 
dem Schalenbaue der niedrigsten animalen Organisation, 
der Foraminiferen, und ein Pferd und ein Affe werden uns 
das gleiche Gesetz, obschon in verschiedener Anwendung, 
wie der Mensch erkennen lassen. Gilt dasselbe doch auch, 
wie es scheint, sehr allgemein in der leblosen Natur; ja, 
das. klassische Alterthum und namentlich Vırruv erkennt 
kein Gebäude für schön, wenn es nicht ‚ebenso wie ein 
wohlproportionirter Mensch eingerichtet‘ ist.“ Und „PxTter 
Camper weist am Ende des vorigen Jahrhunderts .... darauf 
hin, dafs jede Thür die Proportionen des Menschen- 
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körpers in gewissem Sinne wiederhole“”’). — Man 
hat aufGrund solcher Erfahrungen vielfach etwas Mystisches 
in der ästhetischen Wirkung des goldenen Schnittes sehen 
wollen. Es hat ja den Anschein, als drücke sich in seiner 
Gliederung ein geheimnifsvolles Lebensprincip aus, welches 
die Materie planmäfsig gestaltet, und so dachte man, es sei 
gerade dieses verborgene Princip als die eigentliche Ursache 
des schönen Eindruckes anzusehen, wie etwa in der Hegel- 
schen Schule das Durchscheinen der metaphysischen Idee 
durch das Materielle als die Ursache des ästhetischen Wohl- 
gefallens gilt. Ich wiederhole solchen Erklärungen gegen- 
über nochmals die nüchternere Auffassung, der ich bei- 
getreten bin : Der goldene Schnitt ist auch ohne alle Rück- 
sicht auf seine organische Bedeutung ein schönes Verhältnifs, 
weil er sinnlich angenehm ist. Die Thatsache, dafs er zu- 
gleich ein Grundprincip des Lebendigen darstellt, macht 
seine Schönheit wohl besonders ausdrucksvoll, aber sie er- 
zeugt das Schöne nicht erst. Und der unbekannte Grund 
dieser Thatsache vollends hat für die ästhetische Anschau- 
ung keine weitere Bedeutung, weil sie sich mit der Thatsache 
als solcher begnügen mufs. Der menschliche Organismus 
ist einmal factisch so gebildet, und weil man dies aus Er- 
fahrung weils, kommt der goldene Schnitt der ästhetischen 
Einlebung und Personificirung als eine besonders günstige 
Bedingung entgegen. Wäre er nicht sinnlich angenehm, so 
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würde er zwar von seiner ästhetischen Ausdrucksfähigkeit 
nichts verlieren, aber die Wirkung der Schönheit würde ihm 
fehlen, auch wenn ihm die tiefste metaphysische Bedeutung 
zu Grunde läge. 

— — Wenn ich nun zum Schlufs diese Erörterungen 
über das Schöne noch einmal überblicke, so tritt mir als ihr 
allgemeines Ergebnifs etwa Folgendes entgegen. Die Ge- 
sammtheit der sinnlichen Eindrücke läafst sich eintheilen in 
solche, die den Sinnen indifferent sind, d. h. deren Percep- 
tion kein über die Schwelle des Bewufstseins tretendes Lust- 
oder Unlustgefühl erregt, in solche, welche den Sinnen un- 
angenehm sind, und in solche, die den Bedingungen der 
sinnlichen Auffassung so gut entsprechen, dafs sie das Be- 
wufstsein mit dem Lustgefühl des Angenehmen erfüllen. 
Die physiologischen Ursachen dieser verschiedenen Wir- 
kungen zu ergründen, ist nach meiner Ansicht keine directe 
Aufgabe der Aesthetik. Sie hat das Angenehme als etwas 
Gegebenes hinzunehmen, wie sie auch die Welt der Erschei- 
nungen überhaupt als eine Thatsache anerkennt, ohne weiter 
über das Zustandekommen der Körperlichkeit oder des räum- 
lichen Nebeneinander und zeitlichen Nacheinander zu grübeln. 
Dagegen ist es für sie eine lohnende Aufgabe, das factisch 
bestehende Gebiet des sinnlich Angenehmen genau kennen 
zu lernen. Hier, in der Feststellung, Aufzählung und Ver- 
gleichung der verschiedenen angenehmen Eindrücke hat sie 
eine Welt objectiv bestehender Elemente vor sich, welche 
die Grundlage für die wichtigste ästhetische Erscheinung, 
für die Erscheinung des Schönen bildet. Hier allein treten 


ihr greifbare und mefsbare Bedingungen des ästhetischen 
Wohlgefallens entgegen, auf die sich die Methode der auf 
das Objective gerichteten Wissenschaften anwenden läfst : 
hier ist das fruchtbare Gebiet der exacten Aesthetik. 

Aber die exacte Aesthetik darf es nicht vergessen, dafs 
die objectiven Elemente, mit denen sie sich beschäftigt, für 
sich allein nur eine Kenntnifs des Angenehmen, noch keine 
Erklärung des Schönen ermöglichen. Nur wenn das sinn- 
lich Angenehme in den ästhetischen Schein eingeht, ver- 
wandelt es sich in das Schöne, und gerade damit entzieht 
es sich der exacten Forschung. Im aufserästhetischen Zu- 
stand steht das Angenehme des Auges und des Ohres nicht 
über dem Lustgefühl, mit welchem unsere Hand an einer 
weichen und glatten Fläche entlang gleitet, oder mit welchem 
wir eine dem Körper angemessene Bewegung ausführen; es 
ist ein rein sinnliches Behagen, dessen genaue Kenntnifs 
‚wohl eine Unterstützung für die ästhetische Erklärung des 
Schönen bildet, aber nicht diese Erklärung selbst, gerade 
wie die Kenntnifs der wissenschaftlichen Optik dem Maler 
nützlich sein wird, aber darum doch nie den inneren Sinn 
für die Harmonie der Farben zu ersetzen vermag. Denn 
das Plus, welches die Einbildung des Scheines, das Spiel 
der inneren Nachahmung dem Angenehmen hinzufügt, be- 
steht nicht mehr in greifbaren und mefsbaren Verhältnissen, 
sondern in rein psychologischen Vorgängen, denen nur die 
Selbstbeobachtung nahekommen kann, aber keine Hebel und 
keine Schrauben. — Vor allem entsteht erst durch die Con- 


centrirung auf das Ablösen des Scheines jene subjective 
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Reinigung und Isolirung des sinnlich Gegebenen, wie ich sie 
in dem ersten Theil dieser Erörterungen zu schildern ver- 
suchte. Die Anschauung verliert von ihrem Reichthum und 
gewinnt dafür an Intensität, die zerstreuenden Interessen 
des praktischen Lebens versinken und lassen Raum für die 
Freude am reinen Schauen. Was man gewöhnlich erst als 
die idealisirende Leistung des Künstlers auffafst, die Reini- 
gung von dem Nebensächlichen und die Verstärkung des 
Hauptsächlichen *), wird — freilich weniger vollkommen — 
schon durch die ‚ästhetische Anschauung der Natur vor- 
gebildet. So ist von vorneherein das sinnlich Angenehme 
im Schein zu einer reineren und stärkeren Wirkung erhoben. 
Aber die Einbildung des Scheines ist mehr als das, sie ist 
innere Nachahmung des sinnlich angenehmen Gegenstandes. 
Die Seele des Anschauenden tritt nachahmend in das Object 
ein und vertilgt dadurch alles Fremde, Starre und Leblose. 
Das Ruhende wird bewegt, das Todte wird lebendig. Im 
aufserästhetischen Zustande ist das sinnlich Angenehme 
immer etwas Materielles, es ist ein „Gefallen, welches nur 
in dem Stoffe des Gegebenen begründet ist“ *); auch wo es 
vom ÖOrganischen ausgeht, könnte es durch Unorganisches 
ersetzt werden, ohne seine Wirkung zu verlieren. Nun wird 
es im Spiel der inneren Nachahmung lebendig und seelen- 
voll, weil die dabei entstehenden Gefühle in das Object 


*) Vgl. Kirchmann, „Aesthetik“, I, 269. 
*#) Siebeck, „Wesen der ästhetischen Anschauung“, 8. 4. 
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hinaus projieirt werden. Diese personificirende Wirkung 
macht sich nicht nur beim unbelebten Gegenstand, sondern 
auch beim Anblick des Menschen geltend. Denn der an- 
genehm wirkende Umrifs und die gefällige Färbung hat 
direct nichts mit der Persönlichkeit zu thun; erst die ästhe- 
tische Anschauung verwandelt solche äufserlichen Verhält- 
nisse in einen unmittelbaren Ausdruck des Persönlichen und 
läfst jede Rundung der Form, jede Harmonie der Färbung 
gleichsam als ein Verdienst, als die bewufste Aeufserung 
einer uns freundlich entgegenkommenden Seele erscheinen. 
Es ist ja bekannt, wie leicht man schönen Menschen gegen- 
über zuerst ein günstiges Vorurtheil hat, von dem man 
später oft zurückkommt; dies beruht zweifellos auf der ästhe- 
tischen Anschauung; wenn der Zauber ihres Spieles über 
realen und aufserästhetischen Interessen verloren geht, merkt 
man, dafs man auch hier, dem lebendigen Menschen gegen- 
über „geliehen“ hat, so gut wie bei der ästhetischen Betrach- 
tung eines todten Objects. 

Gerade an einem solchen Beispiel zeigt sich auch der 
Verzug in voller Klarheit, welchen die ästhetische Anschau- 
ung des sinnlich Angenehmen, also der Anblick des Schönen 
vor allen andern ästhetischen Modificationen voraus hat. 
Ich habe diese Eigenthümlichkeit des Schönen schon wieder- 
holt erwähnt, möchte aber hier zum Schlufs noch einmal 
mit verstärktem Nachdruck darauf zurückkommen. Das An- 
genehme erfüllt im aufserästhetischen Zustand unsere Sinnes- 
thätigkeit mit einem wohlthuenden Gefühl vollkommenen 
Behagens; die Sinne lassen es sich wohl sein in der ihnen 
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angemessenen Bethätigung. Dieses Gefühl wird nun durch 
die ästhetische Anschauung in den objectiven Träger 
der angenehmen Wirkung projicirt. Das Behagen 
unserer Sinne begleitet uns bei dem nachahmenden Ein- 
leben in das angenehme Object, und so kommt es, dafs uns 
im ästhetischen Schein alles sinnlich Angenehme als die 
_ Erscheinung einer freundlichen, in sich gesicherten, daseins- 
freudigen Persönlichkeit entgegentrit. Weil die äufseren 
Formen unserem eigenen Ich angenehm sind, bilden sie 
auch die willigen, brüderlich vereinten Diener der aus dem 
Object herausschauenden Seele, die ja nichts anderes ist als 
unser eigenes dahinüber gewandertes Ich. Das Materielle 
erscheint beim schönen Gegenstand nicht als die träge, 
widerstrebende Masse, die sich der Geist nur mühsam zum 
Dienste zwingt, sondern als eine schmiegsame, dem Gei- 
stigen stammesverwandte Hülle, als ein lebendiges Gewand, 
in dem es sich die Seele wohl sein läfst; es erscheint nicht 
mehr als die trübe irdische Stofllichkeit, sondern als die 
Daseinsform einer höheren, glücklicheren Welt, gleichsam 
als der verklärte Leib himmlischer Wesen. Es wird ja zwar 
alles ästhetisch Angeschaute in eine ideale, den alltäglichen 
Interessen entrückte Sphäre emporgehoben; aber nur bei 
dem Schönen hat diese Erhebung zugleich den Charakter 
einer freudigen Verklärung. Die Beseelung des Sinn- 
lichen ist in jeder ästhetischen Anschauung, aber seine 
Beseligung nur in der Anschauung des Schönen. Das 
Schöne hat daher etwas im griechischen Sinne Göttliches, 
es zaubert uns nicht den christlichen Himmel ‚ sondern den 
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hellenischen Olymp vor Augen, wo auch das Sinnliche un- 
verkürzt in die Seligkeit eingeht. 

— Wenn so das Schöne durch diese Verwandlung und 
Erhöhung des sinnlich Angenehmen unter allen ästhetischen 
Erscheinungen die stärkste Lustempfindung hervorruft, so 
ist es endlich auch noch darum als die wichtigste Modifica- 
tion anzusehen, weil es wie keine andere das Bewufstsein 
dazu einlädt, die gewöhnliche, abgekürzte, aufserästhe- 
tischen Interessen dienende Betrachtung der Dinge zu ver- 
lassen, sich liebevoll auf die Einbildung des Scheines zu 
concentriren und so das Spiel der inneren Nachahmung zu 
eröffnen. Das Angenehme hält die Sinne in wohlthuender 
Beschäftigung fest und führt dadurch das Bewufstsein leicht 
und sicher in das Gebiet des Aesthetischen hinüber. Ob 
der Mensch, wie SCHILLER meint, durch das Morgenthor des 
Schönen in der Erkenntnifs Land eindringt, erscheint mir 
zweifelhaft; sicher aber ist das auf dem Angenehmen be- 
ruhende Schöne die weitgeöffnete Pforte, durch die der Mensch 
am leichtesten das Reich des ästhetischen Geniefsens be- 
tritt. Die sinnlich angenehmen Elemente, sagt KırcHMann mit 
Recht, „gleichen dem Weihrauch des katholischen Kultus, 
welcher zunächst den Eintretenden umhüllt, der Aufsenwelt 
enthebt und so für das Höhere und Göttliche vorbereitet“ *). 


*) Kirchmann, „Aesthetik*, I. 335. 
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Der positiven Darstellung des Schönen mufs ich noch 
einige Bemerkungen negativen Charakters anschliefsen. In- 
dem ich das Schöne rein auf die ästhetische Anschauung 
des sinnlich Angenehmen beschränkte, bin ich zu einer 
ganzen Reihe von Definitionen in Gegensatz getreten, in 
denen das Angenehme nur eine untergeordnete Rolle spielt, 
während andere Bestimmungen als herrschende Merkmale 
des Begriffs an die Spitze treten. Besonders häufig werden 
in dieser Beziehung betont die Merkmale des Voll- 
kommenen, der Einheit des Mannichfaltigen, des 
Typischen, des Zweckmäfsigen, des Organischen 
und des Charakteristischen. Sind diese Bestimmungen 
wirklich unterscheidende Kennzeichen des Schönen? Es ist, 
wie ich glaube, leicht zu zeigen, dafs sie das nicht sind. 

Was zunächst das Merkmal der Vollkommenheit 
betrifft, welches seit BAUMGARTEN in der deutschen Aesthetik 
eine Rolle spielt, so läfst sich mit diesem unbestimmten 
Begriff überhaupt nicht viel anfangen. Ist damit gemeint, 
das Schöne sei die sinnliche Erscheinung sittlicher Voll- 
kommenheit — ein Gedanke, der bei sehr vielen Aesthetikern 
wiederkehrt —, so mufs man darauf hinweisen, dafs erstens 
auch ein häfsliches Gesicht vollendete Herzensgüte wieder- 
spiegeln kann, dafs zweitens die sinnliche Erscheinung einer 
recht unmoralischen, auf derben Lebensgenufs gehenden 
Gesinnung auch schön sein kann, ja, dafs es eine „satanische* 
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Schönheit gibt, und endlich dafs drittens durch eine solche 
Definition alle aufsermenschliche Schönheit ausgeschlossen 
wäre. Sucht man dagegen den Begriff des Vollkommenen 
von seiner ethischen Bedeutung abzulösen und unmittelbar 
auf die ästhetische Wohlgefälligkeit zuzuschneiden, so wird 
man finden, dafs er sich leicht zu einer gänzlich „marklosen 
Wesenheit“ (wie HEgEL sagen würde) verflüchtigt. Ein gutes 
Beispiel dieser Verflüchtigung ist der Satz ZIMMERMANNS, 
dafs die Lichtempfindung dann vollkommen sei, wenn sie 
sich, „weder so hoch der Intensität nach steigert, dafs sie 
Schmerz verursacht, noch so tief sinkt, dafs sie dem Auge 
nicht mehr als Lichtreiz fühlbar wird“*). Von der Voll- 
kommenheit im Sinne der inneren Zweckmäfsigkeit 
werde ich weiter unten zu sprechen haben. 

Besteht das Schöne in der Einheit des Mannich- 
faltigen? Fafst man die Einheit des Mannichfaltigen als 
eine gesetzmäfsige Anordnung der Theile, wie ich sie an 
der Regelmäfsigkeit, dem Rhythmus, der Symmetrie und 
der Proportionalität erläutert habe, so bezeichnet man damit 
eine Erleichterung der sinnlichen Auffassung, d.h. man geht 
nicht über das Gebiet des sinnlich Angenehmen hinaus. Alle 
sinnliche Ordnung zeigt sich in der ästhetischen Anschauung 
als eine von innen herauswirkende Kraft, welche das Mannich- 
faltige der Erscheinung einigt, und erhebt sich so zum Ein- 


*) Zimmermann, „Allgemeine Aesthetik als Formwissen-. 
schaft“. Wien 1865, 8. 241. | 
17* 
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druck der Schönheit. Da es aber auch andere Ursachen der 
Schönheit gibt, wie z. B. die angenehm geschwungenen 
Formen oder die angenehmen Farben und Töne, wobei die 
Einheit des Mannichfaltigen nicht der eigentliche Grund des 
Lustgefühles ist, so ist die Definition, welche alles Schöne 
von dem so gefafsten Begriff ableiten will, zu eng. — 
Sucht man dagegen die Einheit des Mannichfaltigen von dem 
sinnlich Angenehmen abzulösen und rein aus der geistigen 
Wirkung heraus zu begründen, so wird man die entgegen- 
gesetzte Erfahrung machen, dafs der Begriff zu weit ist, 
dafs er sich gerade wie der Begriff des Vollkommenen zu 
einer leeren Allgemeinheit verflüchtigt. Man kann dann wohl 
negativ behaupten, dafs blofse Einheit monoton und lang- 
weilig, blofse Mannichfaltigkeit zerstreuend und zersplitternd 
wirkt. Aber wie damit durchaus noch nicht gesagt ist, dafs 
z. B. die Einförmigkeit auch wirklich häfslich sei, was man 
doch erwarten müfste, wenn hierdurch das oberste Princip 
der Schönheit verletzt wäre, so ist vollends eine positive 
logische Begründung ganz unmöglich. Denn es ist einleuch- 
tend, dafs auch ein sehr häfslicher Gegenstand eine Einheit 
des Mannichfaltigen darstellen kann, ja dafs unter Umständen 
gerade die häfsliche Wirkung das einigende Moment bildet, 
durch welches ein Mannichfaltiges zu einheitlicher Wirkung 
zusammengefafst wird. Ein Princip aber, das die Gestalt des 
Thersites und des Achill in gleicher Weise unter sich be- 
fafst, kann unmöglich das oberste Princip des Schönen sein. 
Die Schwierigkeit einer befriedigenden positiven Erklärung 
des Schönen durch dieses Moment ist daher gar nicht so 
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seltsam, wie FECHNER meint, wenn er sagt : „Seltsam, dafs 
die Sprache keine eben so gut bezeichnenden und unter- 
scheidenden Ausdrücke für die beiden Seiten des Gefallens 
welche in der Befriedigung unsers Principes zusammentreffen, 
bietet, als für die des Mifsfallens, welche durch Verletzung 
desselben entstehen“ *). 

Ferner das Typische. Mufs alles Schöne ein voll- 
kommener Ausdruck des Gattungsmäfsigen sein? — und 
umgekehrt : ist diejenige Gestalt, die als vollkommener Aus- 
druck ihrer Gattung gelten kann, in allen Fällen schön? 
Könnte man beide Fragen bejahen, so wären die Begriffe 
des Typischen und Schönen congruent, und man hätte in 
Folge dessen ein Recht, das Typische als das oberste Princip 
der Schönheit aufzustellen. Man mufs aber beide Fragen 
verneinen. Denn es gibt erstens eine ganze Reihe von Ver- 
letzungen des Typischen, welche keine Verletzungen der 
Schönheit sind. Der berühmte Zeuskopf ist schön, obwohl 
sein Gesichtswinkel das Gattungsmäfsige merklich über- 
schreitet. Die gesungene Rede ist eine starke Abweichung 
von der typischen Ausdrucksweise. In dem Pflanzenornament 
werden den Zweigen Verschlingungen zugemuthet, durch die 
sie gänzlich aus dem Gattungsmäfsigen heraustreten. Man 
kann die blutrothen Haare des Böcklinschen Meerweibes als 
eine Absonderlichkeit verurtheilen, aber häfslich ist das Weib 
darum nicht. Auch granatrothe Orangen, pflaumenblaue 


*) Fechner, „Vorschule der Aesthetik“, I. 8. 54. 
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Aepfel, smaragdgrüne Augen würden schön sein trotz der 
Verletzung des Gattungsmäfsigen. Man darf das Grausige, 
was bei den höchsten Organismen ein völliges Heraustreten 
aus der Gattung haben kann, nicht mit dem Häfslichen ver- 
wechseln. Hat man sich einmal an die Vorstellung solcher 
Dinge gewöhnt, so kann die abenteuerlichste Durchbrechung 
des Typischen als etwas Schönes gewürdigt werden, wenn 
nur die wahren Bedingungen der Schönheit erfüllt sind. So 
können Sphinxe, Kentauren und geflügelte Menschengestalten 
schön sein, weil sie einen angenehmen Schwung der Um- 
risse zeigen, und doch treten sie völlig aus jeder vorhandenen 
Gattung heraus. — Nun könnte man freilich einwenden : 
solche Erscheinungen bilden eben selbst wieder eine in der 
Phantasie und der Kunst existirende Gattung; es entsteht 
also auch hierbei ein Typus, dem entsprochen werden mufs. 
Aber ganz abgesehen davon, dafs man auf diese Weise 
schliefslich Alles für schön erklären müfste, weil jede Ab- 
irrung von einem vorhandenen Typus zugleich der Anfang 
einer neuen (wenn auch blofs vorgestellten) Gattung wäre, 
wird jeder Zweifel beseitigt durch die Beantwortung der 
zweiten Frage. Denn da mufs man sagen, dafs es eine 
grofse Menge von Geschöpfen gibt, die ein ganz getreues 
Bild ihrer Gattung darstellen und dennoch häfslich sind, 
weil eben die Gattung als solche häfslich ist. Besonders in 
der Thierwelt ist diese Thatsache nicht zu bestreiten. „Bei 
dem Thier*, sagt RoSENKRANZ, „es ist nicht zu leugnen, er- 
zeugen sich Formen von ursprünglicher Häfslichkeit, die 
ihren Gräuelanblick durch keinen komischen Zug aufheitern. 
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Der Realgrund solcher Gestalten ist die Nothwendigkeit der 
Natur, den Thierorganismus den verschiedenen Elementen, 
Zonen und Bodenformen einzuverleiben und ihn durch die 
verschiedenen Erdperioden durchzuleiten. Dieser Noth- 
wendigkeit sich unterwerfend, mufs sie denselben Typus, 
z. B. den des Hundes, in’s Unendliche variiren. Gewisse 
Quallen, Sepien, Raupen, Spinnen, Rochen, Eidechsen, 
Frösche, Kröten, Nager, Pachydermaten, Affen, sind positiv 
häfslich.“* „Das Thier kann also schon in seinem 
unmittelbaren Typus häfslich sein**). RosENKRANZ 
gibt hier also das Vorhandensein von an sich häfslichen 
Typen zu; damit ist es nachgewiesen, dafs jeder Versuch, 
das Typische als oberstes Princip der Schönheit aufzustellen, 
nothwendig mifslingen mufs. Wenn RosEnKranz, um diesen 
Eindruck abzuschwächen, den Anschein zu erregen sucht, 
als gehe die Natur gleichsam nur gezwungener Mafsen und 
gegen ihre eigentliche Absicht auf die Erzeugung solcher 
Erscheinungen ein, und wenn er im Anschlufs daran — und 
in Uebereinstimmung mit Vıscher — alle häfslichen Typen 
nur als Uebergangserscheinungen in der Entwicklung der 
Natur betrachtet, so ist das eine unbewufste Sophistik, die 
es vergeblich versucht, die falsche Bedeutung des Typischen 
aufrecht zu erhalten. Die Ansicht, dafs bei der Gestaltung 
der Objecte von einem mystischen Etwas, das man „die 


*) Karl Rosenkranz, „Aesthetik des Häfslichen*. Königs- 
berg 1853. 8. 21 f£. | 


Natur“ nennt, Rücksicht auf unser subjectives Wohlgefallen 
genommen werde, ist eine anthropocentrische Oberflächlich- 
keit, die sich nicht wesentlich von der Meinung der Auf- 
klärungszeit unterscheidet, wonach die Sterne dazu dienen, 
dem Spiefsbürger, der Nachts nach Hause geht, den Weg 
zu erleuchten. Die Lichter des Himmels sind nicht ange- 
zündet, damit unser Auge etwas zu sehen bekommt, sondern 
unser Auge hat sich so entwickelt, weil der Organismus das 
Licht in sich aufnehmen will; und die Gegenstände sind 
nicht schön geschaffen, damit unsere Sinne ein Vergnügen 
erleben, sondern unsere Sinne haben sich der Natur so an- 
gepafst, dafs sie Vieles auf angenehme Weise percipiren 
können. 

Ich habe aber dieser Kritik noch eine Bemerkung hinzu- 
zufügen. Obwohl es sich aus den vorausgehenden Er- 
wägungen ergibt, dafs das Typische nicht zur Erklärung des 
Schönen verwendet werden kann, so hat man doch das 
unabweisliche Gefühl, als sei in dem Typischen trotz alledem 
häufig etwas vorhanden, was sich dem Eindruck der Schön- 
heit irgendwie zuneigt, wenn es ihn auch nicht immer er- 
- reich. Wenn ich diesem Gefühl einen bestimmteren Aus- 
druck geben will, so finde ich, dafs es sich nicht auf die 
typischen Beziehungen erstreckt, sondern vielmehr auf die 
typische Gestalt beschränkt ist. Die typische Körperform 
scheint mir oft auch da, wo es sich um häfsliche Gattungen 
handelt, wenigstens eine Annäherung an die Schönheit zu ver- 
suchen. Woher kommt das? Der metaphysische Aesthetiker 


würde — ganz im Zusammenhang mit dem eben angeführten 
Gedanken von ViscHErR und RosENKRANZ — etwa sagen: „bei 
häfslichen Gattungen ist die ‚Idee‘ nicht recht zum Durch- 
bruch gekommen; aber schon das Gefühl, dafs sie die Be- 
wältigung des Materiellen wenigstens versuchte, erzeugt in 
uns eine leise Empfindung, einen schwachen Anklang der 
Schönheit.“ Da jedoch nach meiner Ansicht eine normale 
Kröte ihrer Idee gerade so gut entspricht, wie ein normaler 
Mensch der seinigen, da also die Annahme, als seien häfs- 
liche Gattungen mifslungene Versuche der Idee, völlig un- 
haltbar ist, so mufs ich mich nach einer andern Erklärung 
umsehen. Diese Erklärung kann nun, wenn die von mir 
vertretene Ableitung des Schönen richtig ist, nirgends anders 
zu finden sein als in dem Gebiet des sinnlich Ange- 
nehmen : wenn die typische Form eine Hinneigung zur 
Schönheit zeigt, so mufs dies auf einer Annäherung an das 
sinnlich Angenehme beruhen. Und so verhält es sich auch 
in der That. Die typische Gestalt enthält diejenigen Züge, 
welche einer Klasse von Erscheinungen gemeinsam sind; 
sie betont das Allgemeine und abstrahirt von dem Zufälligen, 
Individuellen. Daher kommt es, dafs die Umrisse einer als 
typisch zu bezeichnenden Gestalt gerne in „grofsen Linien“ 
verlaufen, dafs sie alle unwichtigen kleinen Unregelmäfsig- 
keiten, die Risse und Flecken der Oberfläche vermeiden und. 
nur die hauptsächlichen Züge der Gliederung wiedergeben. 
Es ist einleuchtend, dafs in allen Fällen, wo das Gattungs- 
mäfsige ein solches Ueberspringen der kleinen sinnlichen 
Hemmungen erlaubt, der typischen Gestalt ein Element des 
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sinnlich Angenehmen verliehen wird, das zwar durch häfs- 
liche Farben, Proportionen u. dgl. übertönt werden kann, 
aber doch vorhanden ist. Die „Glätte* der Umrisse erleich- 
tert dem Auge die Auffassung der Gestalt und ist so die 
Ursache, dafs unter Umständen auch die typische Wieder- 
gabe häfslicher Erscheinungen ein latentes Princip der Schön- 
heit enthält. — Jene verborgene Hinneigung zum Schönen, 
welche man dem Typischen zugestehen mufs, ist also auch 
wieder auf die wahre Grundlage alles Schönen, auf das 
sinnlich Angenehme zurückzuführen. 

Ich komme nun zu dem Begriff des Zweckmäfsigen. 
Hier ist zunächst von der subjectiven Zweckmäfsigkeit 
der KanTt’schen Aesthetik zu sprechen. Nach der Ansicht 
Kants ist nicht der objective Zweck, sondern eine besondere 
Art der subjectiven Zweckmäfsigkeit Ursache des Schönen, 
nämlich eine Zweckmäfsigkeit des Gegenstandes für das 
Spiel unserer Einbildungskraft und unseres Verstandes, wo- 
bei wir aber keine Vorstellung von dem Zweck selbst haben, 
der den Gegenstand gerade so gestaltet hat, dafs er jenes 
Spiel begünstigt, — also eine „Zweckmäfsigkeit ohne Zweck**). 
Ich könnte mich dieser Erklärung anschliefsen, wenn ich an 
Stelle von Einbildungskraft und Verstand die sinnliche Auf- 
fassung treten liefse. Ich würde dann sagen : Das sinnlich 
Angenehme beruht auf einer Beschaffenheit des Gegenstan- 
des, die für die sinnliche Perception besonders geeignet ist, 


*) „Kritik der Urtheilskraft“, $$ 10, 11. 
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also für die Sinnlichkeit zweckmäfsig erscheint, und bei der 
wir doch weiter keine Vorstellung haben von dem Zweck, 
der den Gegenstand gerade so und nicht anders gestaltet 
hat. Eine solche Erklärung würde die von mir vertretene 
Definition nicht umstofsen, da dabei das ästhetisch Zweck- 
mäfsige mit dem sinnlich Angenehmen zusammenfiele. 
Aber erstens wäre damit nur etwas recht Selbstverständliches 
gesagt; denn „dafs ein Gegenstand, um überhaupt schön zu 
heifsen, dem Zweck genügen mufs, unmittelbar Wohlgefallen 
zu erwecken, wird nicht bestritten*”)., Und zweitens wäre 
damit noch gar nichts darüber gesagt, wie das sinnlich An- 
genehme zur Schönheit erhöht wird, man hätte nur die 
Grundlage der Erklärung, nicht die Erklärung selbst. 

Wie verhält es sich dagegen mit derjenigen Zweck- 
mäfsigkeit, welche Kant die objective nennt? Vor allem 
ist bei dieser wieder eine äufsere und eine innere zu 
unterscheiden : „Die objective Zweckmäfsigkeit ist entweder 
die äufsere, d. i. die Nützlichkeit, oder die innere, d. i. 
die Vollkommenheit des Gegenstandes"”). Während 
nun Kant diese beiden Arten der objectiven Zweckmäfßsig- 
keit von der Erklärung des rein Schönen ausschliefst, sind 
andere Aesthetiker durchaus nicht derselben Meinung, son» 
dern sehen sowohl in der äufseren Nützlichkeit, d. h. in 


*) Fechner, „Vorschule der Aesthetik“, I. 203. 

*) A. a. O. $ 15. Hier hat man also den Versuch, dem Begriff 
der ästhetischen Vollkommenheit durch den des a eine 
bestimmtere Bedeutung zu geben. 
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der Angemessenheit für fremde Zwecke”), als auch in der 
teleologischen Vollkommenheit, d. h. der Angemessenheit 
für die eigenen Zwecke, ein wichtiges Moment der Schönheit. 
So sagt Harrmann von der ersten Art : „Bei jedem Ding, 
das irgend welchen Zweck hat, ist die Zweckmäfsigkeit zum 
Gebrauch die erste und unerläfsliche Grundbedingung der 
Schönheit“). Und in Beziehung auf die zweite Art, welche 
hauptsächlich in der Welt des Organischen vertreten ist, 
sagt Tueopor Ar: „Ist der Gegenstand ein organischer 
Körper, so besteht seine Schönheit in der Vollkommenheit, 
mit welcher er das ihm eigenthümliche Wesen erfüllt, d. h. 
nichts anderes als : in der Zweckmäfsigkeit des Orga- 
nismus für die vorauszusetzenden Aufgaben seiner Existenz 
und der Bestandtheile desselben für die letztere****). 

Ist nun zunächst die äufsere Zweckmäfsigkeit da, wo 
von ihr überhaupt die Rede sein kann, als die eigentliche 
Ursache der Schönheit zu betrachten? Sie ist hauptsäch- 
lich in dem Reich der vom Menschen verfertigten Geräthe 
vertreten, dieser „todten Organe der Menschheit”}). Da 
liegt freilich der Gedanke nahe, dafs der Zweck in einem 
solchen Fall, wo er doch so klar vor Augen tritt, in der 
That die unmittelbare Ursache der Schönheit sei. Ich über- 


*) Bei Hartmann die „passive Zweckmälsigkeit“, „Aesthetik“, 
II. 133 £. 
**) A, a. O. 137. 
"**) Alt, „System der Künste“, 8. 29. 
‘f) Vgl. Hartmann, a. a. O. 135. 
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lege mir z. B. die Entstehung eines Thongefäfses und folge 
dabei den von SEMPER beeinflufsten Bemerkungen Lenckes. 
Es soll aus Thon ein Gefäfs gebildet werden zur Aufbe- 
wahrung von Flüssigkeit, geeignet dieselbe auszuschenken. 
Da verlangt gleich von vorneherein sowohl das Material 
als die Technik des Töpfers die Bevorzugung rundlicher 
Formen — diese sind also hier das Zweckmäfsigste. In 
Folge dessen könnte man zunächst an die Kugelform denken. 
Die Kugel ist aber im Gebrauch unhandlicher, also unzweck- 
mäfsiger als die Eiform. Sie mufs z.B. freier getragen 
werden, als die in längeren Linien sich an den Körper 
mehr anlegende Eiform, wenn man sich ein solches Gefäfs 
etwa in der Hand getragen denkt. Es ist also eine aus 
Thon gebildete Eiform als der eigentliche Kern des Gefäfses 
anzunehmen. Damit das Gefäfs stehen kann, wird man das 
untere Ende abstumpfen oder einen Fufs anbringen. Wel- 
ches Ende soll aber das untere, welches das obere sein? 
SEMPER weist vortrefilich nach, wie für die Form die Art 
und Weise des Tragens in Betracht kommt. Wenn ein Ge- 
fäfs auf dem Kopfe getragen wird, wird man den Schwer- 
punkt lieber in die Höhe verlegen. „Wer den Versuch 
macht, einen Stock auf den Fingerspitzen zu balanciren, 
wird dies Kunststück leichter finden, wenn er das schwerste 
Ende des Stockes zu oberst nimmt.“ Kommt es hauptsäch- 
lich auf sicheres Stehen an, so wird man den stumpferen 
Theil der Eiform nach unten nehmen, in jenem Falle den- 
selben nach oben. Andrerseits mufs nun das Gefäfs eine 
Oeffnung zum Einfüllen, wie zum Ausgiefsen der Flüssig- 
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keit haben. Hier ist ebenfalls wieder in Betracht zu ziehen, 
ob es darauf ankommt, viel mit einem Male zu schöpfen 
resp. auszugiefsen, oder wenig. Je kleiner die Öeffnung, 
desto weniger ist übrigens der Inhalt dem Verdunsten oder 
dem Hineinfallen fremder Körper ausgesetzt. Zum Ausgie- 
fsen wird, um das Ueberfliefsen zu vermeiden, ein Ausgufs 
wünschenswerth sein, der die Flüssigkeit in einem geschlos- 
senen Strahle wegleitet, der Ausgufs oder die Lippe. End- 
lich mufs noch zum Heben oder Tragen ein passender Hen- 
kel angefügt werden”). — Sind hier nicht rein durch teleolo- 
gische Erwägungen schon die Hauptformen eines schönen 
griechischen Thongefäfses angegeben, und kann man da- 
raus nicht folgern, dafs in diesem und ähnlichen Fällen die 
Zweckmäfsigkeit die eigentliche Ursache der Schönheit ist? 
Nein, sie ist es nicht. Nur da, wo die zweckmäfsigen For- 
men zugleich sinnlich angenehme Formen sind, 
entsteht der Eindruck der Schönheit. Die Regelmäfsigkeit 
der Rundung, die Glätte der Umrisse, die Eiform (neben der 
übrigens als mindestens eben so zweckmäfsig die wenig 
schöne Form unserer grofsen Blechkannen anzuführen ist) 
sind schön, nicht weil sie zweckmäfsig, sondern weil sie zu- 
gleich sinnlich angenehm sind. Dagegen ist die Abstumpfung 
der Eiform, die das feste Stehen bedingt, trotz ihrer Zweck- 
mäfsigkeit unleugbar häfslich, und auch die F ormen des 
Henkels und der Lippe, sowie die Verhältnisse der einzel- 


*) Lemcke, „Populäre Aesthetik“, 267 f. 
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nen Theile untereinander können sehr praktisch und dennoch 
indifferent oder direct häfslich sein, wenn sie den Be- 
dingungen des sinnlich Angenehmen nicht entsprechen. Das 
Zweckmäfsige kann schön sein — das bestreitet niemand; 
aber es mufs nicht schön sein, und darauf kommt es an. 
Ebenso umgekehrt : das Unzweckmäfsige kann häfslich 
sein, aber es mufs nicht häfslich sein. Man betrachte nur 
den Küchentopf; er ist aufserordentlich praktisch, aber dafs 
er aufserordentlich schön sei, wird niemand behaupten wollen. 
Ebenso ist es bei vielen Ackergeräthen, bei den unzähligen 
Maschinen, die wahre Wunder der Zweckmäfsigkeit sind, 
bei Wirthschafts- und Fabrikgebäuden *). Und man betrachte 
andrerseits einen auf dünnem Glasstengel ruhenden Römer 
oder venezianische Kelchgläser; die Hausfrau schliefst sie 
nur mit wohlbegründeter Furcht zum Gebrauch heraus, und 
dennoch sind sie von hoher Schönheit. Ebenso ist es bei 
dem schönen Trinkhorn, dessen Unzweckmäfsigkeit jedem, 
der Student gewesen ist, in schaudernder Erinnerung steht. 
Die moderne Herrentracht ist trotz ihrer Zweckmäfsigkeit 
nicht schön, das Schleppkleid der Damen trotz seiner Schön- 
heit nicht zweckmäfsig u. s. w. 

Bei der inneren, organischen Zweckmäfsigkeit ist 
die zweckmäfsige Bewegung und die zweckmäfsige Ge- 
stalt hervorzuheben. — Von den ihrem Zweck entsprechen- 
den Bewegungen kann man in der That sagen, dafs sie 


*) Vgl. Fechner, „Vorschule der Aesthetik“, I. 203. 
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(besonders beim Menschen) beinahe immer schön sind. Das 
ändert aber nichts an dem von mir vertretenen Standpunkt; 
denn man wird zugeben müssen, dafs solche Bewegungen 
auch beinahe immer sinnlich angenehm sind. Diese That- 
sache ist im Ganzen wohl schon durch das Gelenk-: und 
Muskelsystem bedingt, welches überall, wo es mit der Sicher- 
heit fungirt, die durch den Begriff der Zweckmäfsigkeit vor- 
ausgesetzt wird, auf gleitende, sanft vermittelte, gerundete 
Bewegungen geht, also die Thätigkeit des nachfolgenden 
Auges sinnlich angenehm macht. Und dies ist zweitens be- 
dingt durch den Umstand, dafs das Auge beim Auffassen 
einer Bewegung offenbar schon von selbst die Tendenz hat, 
soweit es möglich ist, alle sinnlich unangenehmen Momente 
zu überspringen. Erst die moderne Augenblicksphotographie 
hat es gezeigt, wie viele unschöne, eckige Stellungen eine 
Bewegung durchlaufen kann, bei der der Zuschauer den 
Eindruck hat, als ob sich alles in sanften Uebergängen ent- 
wickele. Wenn auf diese Weise die zweckmäfsige Körper- 
bewegung in den weitaus meisten Fällen einen sinnlich an- 
genehmen Eindruck machen mufs, so wirkt umgekehrt auch 
die unzweckmäfsige in der Regel sinnlich unangenehm, in- 
dem sie durch einen schwankenden und unsicheren Verlauf 
dem nachfolgenden Auge selbst eine unangemessene Be- 
wegung aufnöthigt. Trotzdem wird man aber sagen können, 
dafs auch im Bereiche der Körperbewegungen die Zweck- 
mäfsigkeit nicht unter allen Bedingungen geeignet ist, den 
Eindruck des Schönen hervorzurufen. Sowie man sich die 
— allerdings nicht häufigen — Beispiele vergegenwärtigt, 
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bei denen der Zweck stofsartige, abrupte, eckige, also sinn- 
lich unangenehme Bewegungen fordert, verschwindet die 
Bewegungsschönheit vollständig — ein Beweis dafür, 
dafs auch hier allein im sinnlich Angenehmen das psychische 
Material zu finden ist, aus dem der Eindruck des Schönen 
entsteht. Sucht man ein entferntes Ziel in relativ kurzer 
Zeit durch „Dauerlauf“ zu erreichen, so ist die dieser Ab- 
sicht angemessenste Bewegung durchaus nicht schön; eben- 
so ist die Bewegung der Beine beim Schwimmen, die der 
Arme beim Schütteln einer Arzeneiflasche oder beim Zer- 
reifsen eines Stoffes trotz ihrer Zweckmäfsigkeit nicht schön, 
weil sie nicht sinnlich angenehm ist. Solche Beispiele sind 
freilich selten, weil der menschliche Körper, wo es nur 
irgend angeht, gerundete, weiche Bewegungen ausführen 
wird; wenn aber die Zweckmäfsigkeit die eigentliche Ursache 
der Schönheit wäre, so liefse es sich nicht absehen, warum 
das Ausstofsen der Beine bei der herrlichen, so viele wohl- 
thuende Associationen hervorrufenden Schwimmbewegung 
nicht eben so schön sein sollte als der Schwung des Armes 
beim Speerschleudern. 

Ich habe nun die teleologische Vollkommenheit der Ge- 
 stalt in’s Auge zu fassen. Diese ist offenbar mit dem Be- 
griff des Organischen verwandt, sodafs ich also an dieser 
Stelle zugleich über die Bedeutung des Organischen für die 
Schönheit zu urtheilen habe. Denn es ist die von innen 
herauswirkende, den Körper scheinbar nach einem bestimm- 
ten Plan formende Gestaltungskraft, welche zugleich den 


Eindruck der inneren Zweckmäfsigkeit und des Organischen 
Groos, Aesthetik. 18 
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macht; man hat den Eindruck : der Körper sollte und wollte 
so wachsen, wie er gewachsen ist, und gerade in dieser 
einem inneren Zweck angemessenen Gestalt scheint das 
wesentliche Kennzeichen des Organischen zu liegen. Eine 
Gestalt gilt also dann für vollkommen oder innerlich zweck- 
mäfsig oder wahrhaft organisch, wenn sie den Eindruck 
macht, als habe sie sich ohne alle hemmenden und störenden 
Einflüsse entwickelt, als habe die formgebende Lebenskraft 
(in der Aesthetik darf man dies sonst verpönte Wort ge- 
brauchen) alles erreicht, was sie ihrem Wesen nach erreichen 
konnte. — Ist nun die so bestimmte teleologische Vollkom- 
menheit eine Ursache des Schönen, sodafs alles wahrhaft 
Organische als schön gelten mufs? Es ist einleuchtend, dafs 
diese Frage sehr nahe mit der Frage nach der Schönheit 
des Gattungsmäfsigen zusammentrifft und daher in der 
Hauptsache von mir schon beantwortet wurde. Denn wenn 
wir uns von dem Ziele des im Innern eines Organismus 
waltenden Gestaltungstriebes eine Vorstellung zu bilden 
suchen, so werden wir immer finden, dafs es etwas der 
Gattungsidee Aehnliches ist, was wir uns in dem ÖObjecte 
wirksam denken; wir haben eben für das, was ein Organis- 
mus sein soll, gar keinen näher liegenden Mafsstab als 
unsere Gattungsidee. Alles, was zur Gattungsidee gehört, 
liefert wesentliche Züge; würde einer von diesen Zügen 
an einem Exemplar der Gattung fehlen, so hätten wir noth- 
wendig das Gefühl, dafs hier die organische Gestaltungskraft 
irgend wie gestört worden ist, dafs also der Gegenstand 
nicht „vollkommen“ sei. Soweit daher das Organische mit 
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dem Gattungsmäfsigen zusammentrifftt, werde ich sagen 
können : ist die Gattung schön, so wird auch der ihr ange- 
hörende vollkommene Organismus schön sein; ist sie aber 
häfslich, so kann alle innere Zweckmäfsigkeit der Gestalt zu 
keiner Schönheit verhelfen. 

. Ich habe aber nicht ohne Grund gesagt, das Organische 
falle mit dem Typischen nur zum Theil, nicht vollständig 
zusammen. Die Grundzüge der Gestalt müssen allerdings 
der Gattungsidee völlig entsprechen, wenn der Gegenstand 
den Eindruck organischer Vollkommenheit machen soll. 
. Auch kann man ja, wie ich gezeigt habe”), das Typische dem 
Individuellen mehr und mehr annähern und so eine immer 
gröfsere Anzahl von wesentlichen Merkmalen gewinnen, die 
der bestimmte vollkommene Organismus zur Darstellung 
bringen mufs. Trotzdem wird das Typische nie die ganze, 
unerschöpfliche Reichhaltigkeit des Individuellen: erreichen; 
auch da, wo man durch die Vermehrung der Merkmale so- 
weit gekommen wäre, dafs schliefslich nur noch die einzelne 
Erscheinung, der man zustrebt, alle diese Merkmale verträte, 
auch da würde der individuelle Gehalt nur bezeichnet, um- 
schrieben, nicht erschöpft sein, weil eben der Reichthum des 
Individuellen unerschöpflich ist. Darum bleibt auch der or- 
ganischen Gestaltungskraft immer noch ein Spielraum für 
rein individuelle Züge frei, und hierin liegt der Grund, dafs 
der Begriff des Organischen durch die Anlehnung an das 


*) 8. 0. 8. 138 f. 
18* 
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Gattungsmäfsige nicht vollständig bestimmt ist. Wenn man 
solchen rein individuellen Zügen nachforscht, so erkennt man 
in der That, dafs das Organische sich durchaus nicht allein 
in den gattungsmäfsigen Eigenschaften vollkommen äufsert. 
Der normal entwickelte Leib gleicht einem Kunstwerk, das 
wohl in seinen Grundzügen vollendet ist, dem aber noch 
„die letzte Hand“ des Künstlers fehlt. Der Körper ist erst 
dann der vollkommene Ausdruck des inneren Lebens, wenn 
auch die individuellen Eigenthümlichkeiten der Seele sich 
deutlich im Aeufseren wiederspiegeln. Der individuelle Cha- 
rakter des Menschen ist der Künstler, der „die letzte Hand“ . 
an die Ausgestaltung des Organismus anlegt. So geht der 
Begriff des Organischen in den des Charakteristischen 
über. — Ich stehe hiermit vor der letzten der Bestimmungen, 
die ich auf ihren Werth für das Schöne prüfen wollte. Das 
Resultat dieser Prüfung lautet geradeso wie bei den andern 
Begriffen : das Charakteristische ist nicht die Ursache der 
Schönheit. Einen ausführlichen Beweis dafür darf ich mir 
wohl ersparen; denn es istja auf den ersten Blick einleuch- 
tend, dafs der Begriff des Charakteristischen dem des Schö- 
nen zum allermindesten gleichgiltig, ja dafs er ihm eigent- 
lich in der Mehrzahl der Fälle geradezu feindlich gegen- 
übersteht. SCHASLER z. B. spricht von dem „charakteristisch- 
Schönen“ als der höchsten Art von (Kunst-)Schönheit; er 
behauptet auch, dieses charakteristisch-Schöne beruhe auf 
der Einheit des Anmuthigen und Erhabenen*), aber in Wahr- 


*) Schasler, „Aesthetik“, I. 8. 65. 
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heit leitet er es aus dem Häfslichen ab*), Und auch 
HARTMANN gibt zu, dafs das Häfsliche ein unentbehrliches 
Merkmal des Charakteristischen ist, indem er sagt : „das 
Häfsliche ist insoweit ästhetisch berechtigt und nothwendig, 
als es Vehikel des charakteristisch Schönen ist"). 
Wenn beide Aesthetiker trotzdem dem Charakteristischen 
die höchste und vollendetste Schönheit zuschreiben, so ist 
das nur daraus zu erklären, dafs sich beide den Unterschied 
von „ästhetisch“ und „schön“ nicht klar gemacht haben. 

— Diese Bemerkung führt mich zum Schlusse meiner 
Erörterungen über das Schöne : sie zeigt mir den Weg, der 
aus dem negativen Theil meiner Kritik hinüberführt in 
den unentbehrlichen positiven Theil. Ich sage, in den 
unentbehrlichen; denn alle blofs verneinende Kritik wäre in 
diesem Falle für sich allein von nur geringem Nutzen. Was 
würde mir der Nachweis, dafs die Einheit des Mannichfalti- 
gen, das Typische, das Zweckmäfsige u. s. w. sich eben so 
gut auf das Unschöne wie auf das Schöne erstrecken, helfen 
können, solange ich mich auf dieses rein negative Ergebnifs 
beschränken wollte? Nur sehr wenig; denn das Gefühl, dafs 
jenen Begriffen eben trotz alledem eine grofse ästheti- 
sche Bedeutung zukommt, könnte ich doch auf keine 
Weise beseitigen. Man würde zugeben, dafs die darauf ge- 
gründeten Difinitionen des Schönen unhaltbar sind, aber man 


*) Ebd. 8. 19 : Das Häfsliche bildet „in der Form des Charak- 
teristischen ein wesentliches Element des Kunstschönen“. 
**) Hartmann, „Aesthetik“, II. 8. 220. 
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würde den Fehler eher in der Form der Difinition suchen, ° 
welche vergeblich bestrebt sei, das Unfafsbare in einen streng 
logischen Zusammenhang einzuzwängen, als in den Begrif- 
fen selbst, deren ästhetische Bedeutsamkeit durch das un- 
mittelbare Gefühl gegen alle Angriffe des Verstandes ge- 
sichert erscheint. Aus diesem Grunde wird das bisher er- 
reichte Ergebnifs meiner Kritik erst dadurch fruchtbar, dafs 
ich auch die Erklärung liefere, warum alle die angeführten 
Merkmale von den bedeutendsten Aesthetikern immer wieder 
zur Erklärung des Schönen herbeigezogen werden konnten, 
und diese Erklärung wird darin bestehen, dafs ich zeige, wie 
durch die Ausschliefsung aus der Definition des Schönen 
jene Begriffe nichts von ihrer unbezweifelbaren ästheti- 
schen Bedeutung verlieren. 

Eine solche positive Kritik, welche ihren Gegenstand 
nicht nur von seiner falschen Grundlage entfernt, sondern 
ihm zugleich auch die richtige, für ihn angemessene Stel- 
lung zuweist, ist mir, wie gesagt, dadurch ermöglicht, dafs 
ich die Begriffe des Schönen und des Aesthetischen von 
einander unterschieden habe. Diejenigen Aesthetiker näm- 
lich, welche diesen Unterschied nicht machen, sehen sich 
vor dem Dilemma, entweder die angeführten Merkmale über- 
haupt aus der Erklärung des ästhetischen Genusses auszu- 
schliefsen, oder aber gerade in ihnen die Grundlage des 
Schönen anzuerkennen — und es ist einleuchtend, dafs sie 
dann die zweite Möglichkeit wählen. Ich dagegen habe, ob- 
gleich ich kein einziges jener Merkmale für die Special-Er- 
klärung des Schönen geeignet halten kann, trotzdem die 
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volle Freiheit, denselben Merkmalen die höchste allgemein- 
ästhetische Bedeutung zuzuschreiben. — Wenn ich dies 
nun thun will, so werde ich vor Allem zeigen müssen, dafs 
sowohl das Typische, als auch die Einheit des Mannichfal- 
tigen, das Zweckmäfsige, das Organische und das Charak- 
teristische”) für das Wesen der allgemeinen ästhetischen 
Anschauung von Wichtigkeit sind, dafs sie geeignet sind, 
allen ästhetischen Schein, nicht nur den schönen, sondern 
auch den unschönen, ja häfslichen besonders wirksam zu 
machen. | 

Den ästhetischen Werth des Typischen habe ich schon 
nachgewiesen, als ich von dem ästhetischen Vorstellungsge- 
halt sprach. Die typische Erscheinung fügt sich, gerade 
weil sie typisch ist, den schon in unserem Innern vorhan- 
denen Vorstellungscomplexen willig ein und macht dadurch 
die geistige Arbeit der ästhetischen Anschauung leicht und 
angenehm. Der typische Gegenstand tritt uns wie ein guter 
Bekannter entgegen, in dessen Seele wir uns mühelos ver- 
setzen können. Darum habe ich gesagt : das Typische ist 
immer ein wichtiges Mittel, um die innere Nachahmung zu 
einer angenehmen Thätigkeit zu machen und somit die 
ästhetische Anschauung mit Lustgefühlen zu durchdringen. 
Das Typische ist nicht immer schön, aber es wird im- 
mer ästhetisch wirksam sein, weil es die geistige Arbeit 


*), Von dem Vollkommenen, soweit es nicht mit dem Zweck- 
mäfsigen zusammenfällt, kann ich hier absehen, weil es zu unbe- 
stimmt ist, um eine eigene Geltung beanspruchen zu dürfen. 
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des Einbildens erleichtert. Man kann es daher im Gegen- 
satz zum sinnlich Angenehmen (welches allein die Grund- 
lage der Schönheit bildet) das begrifflich Angenehme 
nennen. | Zur 

Das Typische gehört also zu den Bedingungen, welche 
die allgemeine Thätigkeit der inneren Nachahmung beson- 
ders wirksam machen. — Wie verhält es sich aber mit den 
anderen Begriffen, die sich für die Specialerklärung des 
Schönen zu weit erwiesen haben? Wenn auch sie für den 
ästhetischen Genufs von grofser Wichtigkeit sein sollen, so 
“mufs ich die Erklärung dafür gleichfalls in dem Begriff der 
inneren Nachahmung suchen. Dabei komme ich zu dem Er- 
gebnifs, dafs die ästhetische Wirksamkeit der genannten Be- 
griffe bei allen aus Einer Quelle gespeist wird : die 
Einheit des Mannichfaltigen, das Zweckmäßsige, as Organi- 
sche und das Charakteristische sind nur darum von solcher 
Wichtigkeit, weil sie alle mit der höchsten Leistung der in- 
neren Nachahmung, mit der ästhetischen Personification 
in Zusammenhang stehen. Was uns dabei mit ästhetischem 
Genufs erfüllt, das ist jedesmal der Eindruck des Beseelten 
Lebensvollen, der unser Ich zum inneren Miterleben auffor- 
dert, und man kann in Folge dessen sagen, dafs das Merk- 
mal des Organischen alle andern Merkmale in 
sich befafst. Die Einheit des Mannichfaltigen hat nur defs- 
halb eine so hohe ästhetische Bedeutung, weil sie sich als 
organische Gestaltungskraft darstellt, auch die passive 
Zweckmäfsigkeit des Geräthes macht in der ästhetischen An- 
schauung den Eindruck, als sei es ein von innen herauswir- 
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kender Lebenstrieb, welcher die Form des Gegenstandes 
bestimmt hat, und das Charakteristische vollends ist ja der 
höchste Ausdruck des Belebten, Organischen, Persönli- 
chen*). Dadurch vereinfacht sich die Frage wesentlich, und 
die verwirrende Fülle von Merkmalen gewinnt eine einheit- 
liche Beziehung zu dem Begriff der inneren Nachahmung. 
Ich habe in allen Fällen immer wieder dieselbe Thatsache 
vor mir, welche ich auch bei einigen Arten des sinnlich An- 
genehmen als die Ursache starker ästhetischer Wirkungen 
kennen gelernt habe. So erhielten die Symmetrie und das 
Verhältnifs des goldenen Schnittes dadurch eine besonders 
ausdrucksvolle Schönheit, dafs sie Grundformen der or- 
ganischen Gliederung sind. Sie erscheinen schön, weil sie 
sinnlich angenehm sind; sie haben eine hohe ästhetische Be- 
deutung, weil sie als Grundformen des Organischen das 
Hinüberfliefsen unseres Ich in den Gegenstand erleichtern. 
Aehnlich verhält es sich hier; nur ist das sinnlich Angenehme, 
also die Bedingung des Schönen nicht nothwendig mit dem 
Begriff des Organischen verbunden, sodafs für jene Merk- 
male blofs die allgemein-ästhetische Wirkung des Or- 
ganischen übrig bleibt — und darauf kommt es ja an. 

Das Resultat dieser positiven Kritik läfst sich daher 
kurz so formuliren : Die ganze Reihe der aus der Difinition 


*) Hierher möchte ich auch die „Identität des Realen 
und Idealen“ rechnen, die in der metaphysischen Aesthetik eine 
so grofse Rolle spielt. Auch dieser Begriff fällt unter den des 
Organischen und ist insoweit ästhetisch wirksam, als er mit dem 
Organischen zusammentrifft. 
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des Schönen ausgeschlossenen Merkmale läfst sich auf zwei 
Hauptbegiffe zurückführen, nämlich auf den Begriff des Ty- 
pischen und den des Organischen. Diese Begriffe sind beide 
von hoher Bedeutung für jede ästhetische Anschauung, 
sowohl für die des Schönen als auch für die des Nichtschö- 
nen und Häfslichen. Ueberall, wo uns das Typische entge- 
gentritt, verbürgt es uns die Mühelosigkeit des Verständ- 
nisses, die für ein Spiel, wie es die ästhetische Anschauung 
ist, so wichtig sein mufs. Ueberall, wo eine Einheit des 
Mannichfaltigen, ein Zweckmäfsiges oder Charakteristisches 
erscheint, da haben wir den Eindruck des Organischen, also 
eine günstige Bedingung für das Hinüberströmen unseres 
Ich. Alle diese Bestimmungen erklären das Schöne nicht, 
weil sie auch für das Häfsliche gelten”); aber sie alle werden 
da, wo sie zu dem sinnlich Angenehmen hinzutreten, der 
Schönheit einen besonders hohen ästhetischen Werth 
verleihen. 


*) Ich kann mich daher auch mit der vermittelnden Richtung 
nicht einverstanden erklären, welche in diesen Bestimmungen die 
Grundlage eines „Schönen im weiteren Sinne“ sehen will. Denn 
ganz abgesehen davon, dafs hierdurch der Begriff des Schönen alle 
Bestimmtheit und Klarheit verliert, wird man doch zugestehen 
müssen, dafs ein Schönes, welches auch das Häfsliche mit umfalst, 
nicht ein Schönes im „weiteren“, sondern im allzuweiten Sinne 
wäre. Denn sonst müfste man schliefslich auch behaupten, das 
Böse sei im weiteren Sinne gut, der Sklave sei im weiteren Sinne 
ein Herrscher u. s. w. 


Das Häfsliche. | 283 


NL NN NELNELNL NL TE NL NL NENNEN NENNEN NL NL NITNINITNI NL NIT NEITNINT 


Il. Das Häfsliche. 


Das Häfsliche ist der ästhetische Gegenpol des Schönen. 
„Dafs das Häfsliche“, sagt Rosenkranz, „ein Begriff sei, der 
als ein relativer nur im Verhältnifs zu einem andern Begriff 
gefafst werden könne, ist unschwer einzusehen. Dieser 
andere Begriff ist der des Schönen, denn das Häfsliche ist 
nur, sofern das Schöne ist, das seine positive Voraussetzung 
ausmacht. Wäre das Schöne nicht, so wäre das Häfsliche | 
gar nicht, denn es existirt nur als die Negation desselben“ *). 
Meine Definition des Häfslichen wird daher nothwendig so 
lauten müssen : 

Das sinnlich Unangenehme im ästhetischen 
Schein ist häfslich. 


Zur Erläuterung dieser Definition mufs ich vor allem 
das Moment des sinnlich Unangenehmen näher in’s Auge 
fassen. Zunächst ist da zu bemerken, dafs es sich beim 
ästhetisch Häfslichen nur um das Unangenehme der 
oberen Sinne handelt. Das Unangenehme der untern 
Sinne wirkt in der unmittelbaren Perception selbst da, wo 
es sich als ein Ekelhaftes darstellt, nicht häfslich, weil bei 


*), Rosenkranz, „Aesthetik des Häfslichen“, Königsberg 
1853, 8. 7. 
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den untern Sinnen ein wahrhaft ästhetisches Verhalten des 
Bewufstseins ausgeschlossen ist. Doch damit ist die Frage 
noch nicht beantwortet, ob nicht die Anschauung dessen, 
was den unteren Sinnen unangenehm ist, den Eindruck des 
Häfslichen hervorruft, ob also nicht durch associative Wir- 
kungen der Anblick schlecht schmeckender und riechender 
oder unangenehm anzufühlender Gegenstände häfslich er- 
scheint. Auch dieser Frage gegenüber ist daran festzuhalten, 
dafs nur das Unangenehme der oberen Sinnie häfslich wirkt. 
Die associative Erinnerung an den schlechten Geschmack 
und Geruch oder an die unangenehme Berührung wird zwar 
starke Unlustgefühle in der inneren Nachahmung hervor- 
rufen können, aber die ästhetischen Unlustgefühle sind mit 
dem Häfslichen durchaus nicht immer identisch. Das Un- 
angenehme der untern Sinne kann zwar den Eindruck des 
Häfslichen, wo er schon vorhanden ist, bedeutend steigern, 
aber es bildet nie wirkliche Elemente des Häfslichen. — Das 
Meerwasser schmeckt ganz abscheulich; aber die associative 
Erinnerung an diesen unangenehmen Geschmack schadet 
der Schönheit einer Meereswelle gar nichts, Br geradeso, 
wie dieselbe Schönheit auch um kein neues Element be- 
reichert würde, wenn das Meer aus Zuckerwasser bestände 
oder „lauter Champagner wär’“. Eine aufgeschnittene Citrone 
ist sehr hübsch, obwohl der blofse Gedanke, da hineinbeifsen 
zu müssen, unser Innerstes schaudernd zusammenzieht. 
Der Leberthran ist für Zunge und Nase gleich ekelhaft, und 
doch kann man nicht sagen, dafs er darum häfslich sei. 


Eine unangenehm riechende Blume braucht kein einziges 
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Moment des Häfslichen zu enthalten, so wenig, als eine 
wohlriechende schön aussehen mufs. Wenn man meint, die 
Rose würde einen Bestandtheil ihrer Schönheit verlieren, 
wenn sie nicht mehr so herrlich duftete, so ist das eine 
Verwechslung des Schönen mit dem Aesthetischen : der 
Wohlgeruch macht die Schönheit ästhetisch wirkungsvoller, 
aber er ist kein Element des Schönen; ebenso erschwert 
oft der schlechte Geruch das ästhetische Einleben durch die 
innere Nachahmung, aber er ist kein Element des Häfßslichen. 
So ist es auch mit dem Unangenehmen, ja mit dem Ekel- 
haften für den Tastsinn. Der Ekel kann die ästhetische 
Anschauung unmöglich machen, weil er die Concentrirung 
unseres Bewufstseins auf die Ablösung des Scheines ver- 
hindert, aber ein derartiger Gegenstand braucht nicht im 
ästhetischen Sinne häfslich zu sein. Unzählige mögen um 
keinen Preis eine Schlange anrühren und müssen trotzdem 
zugeben, dafs die Schlange ein sehr schönes Thier ist. Ich 
kann selbst etwas so Ekelhaftes, wie es der Eiter ist, nicht 
eigentlich häfslich finden, obwohl es wenig unästhetischere 
Dinge gibt. Das Unästhetische ist eben nicht mit dem Häfs- 
lichen identisch, so wenig das Schöne mit dem Aesthetischen 
identisch ist. Die logische Unterscheidung darf sich dabei 
nicht durch den Sprachgebrauch irre machen lassen, der 
alles Mögliche schön oder häfslich nennt, was im ästhe- 
tischen Sinne weder das eine noch das andere sein kann. 

So komme ich zu dem Schlusse, dafs die eigentlichen 
Elemente des Häfslichen allein in dem Unangenehmen der 


oberen Sinne zu suchen sind. — Hierbei zeigt es sich nun, 
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dafs das Häfsliche auf der directen Negation des sinnlich 
Angenehmen beruht, dafs es kein Unschönes, sondern ein 
Gegenschönes ist und dadurch selbst wieder einen posi- 
tiven Charakter bekommt. Wenn unser Auge und unser 
Ohr sinnlich angenehme Eindrücke verlangt, so bleibt dieses 
Verlangen beim Häfslichen nicht nur unerfüllt, sondern es 
tritt das directe Gegentheil ein. Die Haupteigenschaft des 
Angenehmen besteht darin, dafs es uns als ein freundlicher 
und williger Diener entgegenkommt; das Häfsliche läfst uns 
diese Dienstbarkeit nicht nur vermissen, sondern es zeigt 
sich als etwas positiv Widerspenstiges und Eigenmächtiges, 
dem wir uns fügen müssen; schon an diesem Moment des 
Eigenmächtigen wird es offenbar, dafs das Häfsliche ein 
wichtiger Träger des Individuellen, Charakteristischen sein 
kann und darum eine bedeutende Stellung in der Aesthetik 
einzunehmen vermag. | 
Bei näherer Betrachtung der verschiedenen Arten des 
Häfslichen zeigt sich dieser conträre Gegensatz gegen das 
sinnlich Angenehme und Schöne, der selbst wieder als etwas 
Positives erscheint, auf das Deutlichste.e Der angenehmen 
mittleren Intensität tritt eine Intensität gegenüber, die 
für die Sinnesapparate zu grofs ist. Grelle Farben und 
schrile Töne sind den Sinnen unangenehm und werden 
darum im ästhetischen Schein als häfslich empfunden; da- 
gegen ist das blofs Negative, nämlich zu schwache Farben 
. und Töne, nicht häfslich ‚ sondern blofs nicht-schön. Das 
Gleiche gilt von der Verletzung der Einfachheit, resp. 
Einheitlichkeit. Die schnarrenden, quietschenden, ras- 
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selnden, heiseren Töne, die fleckigen, fahlen, trüben, 
schmutzig durcheinander gemischten Farben zeigen nicht 
nur einen Mangel an Reinheit und Einfachheit, sondern 
stellen zugleich ganz positive Charaktere dar. Auch das 
blofse Ausbleiben der Harmonie wirkt noch nicht sinnlich 
unangenehm, sondern erst das positive Zusammenzwängen 
feindlicher Töne oder Farben zu einer Disharmonie. Im 
Bereiche der Linien und Flächen macht es einen un- 
angenehmen Eindruck, wenn Formen hervortreten, denen 
das Auge nur mit Mühe zu folgen vermag, die aber doch 
positive Formen, keine blofse Formlosigkeit sind; hierher 
gehört alles Abgerissene, Stofsartige. Das Auge will einer 
Rundung entlanggleiten und mufs immer wieder seine ganze 
Bewegung. ändern; oder es verfolgt eine Gerade, die auf 
einmal in’s Schwanken kommt und ihre eigene Unsicherheit 
dem nachfahrenden Blick mittheilt. Auch das blofse Nicht- 
vorhandensein der Regelmäfsigkeit würde uns indifferent 
lassen; wo aber der Schritt des Rhythmus zu taumeln be- 
ginnt, wo von einem Mittelpunkt oder von einer Mittelachse 
eine asymmetrische Gliederung ausgeht, die das Ganze aus 
dem Gleichgewicht bringt, wo das Gesetz der Proportionali- 
tät sich in Willkürlichkeit verwandelt, wo die angenehme 
Gliederung nach dem goldnen Schnitt verzerrt wird, d. h. 
überall, wo Unvereinbares zu dem falschen Schein einer 
Ordnung zusammengefügt wird, da tritt das sinnlich Unan- 
genehme und mit ihm das Häfsliche in Erscheinung. Denn 
unsere Sinne werden dabei aus dem regelmäfsigen Schritt, 


den sie gehen möchten, herausgestofsen, sodafs wir bei aller 
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formalen Regelwidrigkeit ungefähr eine ähnliche Empfindung 
haben, wie wenn man am Rande des Trottoirs geht und 
plötzlich mit dem Fufs in die Gosse tritt, oder wenn man 
im Dunkeln eine Treppe hinabsteigt und mit einem Mal da, 
wo man eine weitere Stufe erwartete, schon den ebenen 
Boden unter sich fühlt. 

Aus dem directen Gegensatz gegen das Schöne ergibt 
es sich ohne Weiteres, dafs das Häfsliche nicht mit dem 
Unästhetischen verwechselt werden darf; der Begriff des 
Häfslichen fällt mit dem des Unästhetischen ebensowenig 
zusammen wie der des Schönen mit dem des Aesthetischen. 
Das Unästhetische braucht durchaus nicht immer häfslich zu 
sein. Wenn schöne menschliche Körper absichtlich so dar- 
gestellt werden, dafs sie in erster Linie auf den realen 
Sinnenreiz wirken, so sind sie unästhetisch und doch nicht 
häfslich. Das sinnlich Angenehme kann sich dabei, so lange 
der Sinnenreiz herrscht, freilich nicht zur reinen Schönheit 
erheben, aber damit ist noch lange nicht gesagt, dafs es 
häfslich ist. Es wird im Gegentheil, sobald das Bewufstsein 
von der realen Tendenz abzusehen vermag, in voller Schön- 
heit hervortreten. Ebenso sinkt das Schöne als Diener der 
Moral oder anderer aufserästhetischer Interessen zum blofs 
sinnlich Angenehmen herab, ist aber in dieser nicht mehr 
ästhetischen Wirkung doch noch himmelweit von dem Häfs- 
lichen entfernt, das eben immer auf dem sinnlich Unange- 
nehmen beruht. Ich werde also sagen: das Häfsliche kann 
unästhetisch werden, gerade so gut, oder vielmehr noch 
besser als das Schöne; aber es mufs nicht unästhetisch 
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sein. Die Herrschaft des Aesthetischen ist grofs genug, um 
neben dem Schönen auch dem Häfslichen ein selbständiges 
Gebiet zu gönnen. 

Das ist aber gerade der Punkt, auf den es ankommt. 
Ich habe das Häfsliche als das sinnlich Angenehme im 
ästhetischen Schein definirt. Dies gilt allerdings auch 
von dem häßslichen Gegenstand, der unästhetisch wirkt; auch 
seine Häfslichkeit kommt erst dadurch zum Bewufstsein, dafs 
* wenigstens der Versuch einer ästhetischen Betrachtung ge- 
macht wird. Denn das Wort „häfslich“ bezeichnet ursprüng- 
lich immer eine ästhetische Kategorie. Aber der eigentliche 
Sinn der Definition ist doch der, dafs für die Aesthetik in 
erster Linie nur ein solches Häfsliches von Interesse sein 
kann, welches ästhetisch wirksam ist, welches neben 
dem Schönen ein berechtigtes und selbständiges Gebiet im 
ästhetischen Schein einnimmt. 

Freilich von denjenigen, welche alles ästhetisch Wirk- 
same dem Schönen gleichsetzen, kann begreiflicher Weise 
dem Häfslichen ein so selbständiges Gebiet in der Aesthe- 
tik nicht eingeräumt werden — sie haben einfach keinen 
Platz dafür. Die Aesthetiker, welche an der Identität des 
Schönen und Aesthetischen festhalten, pflegen daher zu 
lehren, das Häfsliche sei in der Kunst nur unter Einer Be- 
dingung erlaubt, nämlich unter der Bedingung, dafs es als 
-— vielleicht widerwilliger, aber schliefslich doch gehorsa- 
mer — Diener des Schönen auftrete Nur da, wo es 
dem Schönen als Folie diene, oder nur da, wo es im Kampf 


gegen das Schöne unterliege, sei es ästhetisch verwendbar. 
Groos, Aesthetik. 19 
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Diese Auffassung findet sich bei einer sehr grofsen Anzahl 
von Aesthetikern ausgesprochen. Auch HarTMmann bekennt 
sich zu einer ähnlichen Ansicht, wenn er sagt, die ästheti- 
sche Wirkung des Häfslichen beruhe auf der unvermeid- 
lichen Verletzung einer niedrigeren Schönheitsstufe zu Gun- 
sten einer höheren’). Wie dieser Gedanke auch gefafst 
wird, immer kommt er darauf hinaus, dafs das Häfsliche 
nur dann ästhetich erlaubt sei, wenn der endgiltige 
Eindruck ein überwiegend schöner ist. 

In Folge der beschränkenden Definition des Schönen, 
die ich vertreten habe, gestaltet sich für mich die Stellung 
des Häfslichen im ästhetischen Schein etwas anders und — 
wie ich glaube — auch richtiger. Ich gebe zu, dafs das 
Häfsliche an sich ein Moment der Unlust mit sich bringt 
(es beruht ja auf dem sinnlich Unangenehmen) und daher 
in der ästhetischen Anschauung eines Gegengewichtes 
bedarf. Ich gebe auch zu, dafs das Schöne oft sehr geeignet 
ist, ein solches Gegengewicht zu bilden. Aber ich bestreite, 
dafs dies für alles Häfsliche im ästhetischen Scheine gilt; das 
Häfsliche kann durch seine Wahrheit gefallen, es kann 
rührend, komisch, erhaben sein und dennoch häfslich bleiben, 
ja es kann schlechtweg als Häfsliches um seiner eigenen 
Wirkung willen ästhetisch betrachtet werden. Es mufs da- 
her noch eine allgemeine, nicht nur auf das Schöne be- 
schränkte Ursache vorhanden sein, die der Unlust des sinn- 


*) Hartmann, „Aesthetik“, II. 217 f. 
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lich Unangenehmen überall entgegenarbeitet und daher auch 
die Lustwirkung des Schönen als einen Specialfall unter sich 
_ befafst. Diese allgemeine Ursache ist die Lustan dem 
Spiel der inneren Nachahmung. Ich habe darüber 
schon gesprochen, als ich die ästhetischen Gefühle zu erör- 
tern hatte. Alle Nachahmungsgefühle von schmerzlichem 
Charakter sind solange ästhetisch wirksam, als sie durch 
die Lust an der inneren Nachahmung getragen werden kön- 
nen. Hierdurch bestimmt sich die Grenze des ästhetischen 
Genusses für das Tragische, Rührende, Unsittliche, Frivole, 
Ekelhafte; hierdurch bestimmt sich auch das Gebiet des 
Häfslichen im ästhetischen Schein : es ist solange erlaubt, 
als es von der Lust an der inneren Nachahmung überwo- 
gen wird. 

Es ist einleuchtend, dafs durch diese allgemeinere Er- 
klärung die günstige Wirkung des Schönen durchaus nicht 
bei Seite gesetzt wird. Ist der Gegenstand so beschaffen, 
dafs er der ästhetischen Anschauung aufser dem sinnlich 
Unangenehmen auch sinnlich angenehme Seiten .darbietet, 
so tritt natürlich nicht nur die Lust an der inneren Nachah- 
mung als solche, sondern die erhöhte Lust an der inneren 
Nachahmung des Schönen mit dem Häfslichen in Kampf. 
Das Häfsliche kann dann in der That durch das Schöne 
manchmal so sehr überwunden werden, dafs man es kaum 
mehr bemerkt. So kann die häfsliche Färbung an einem 
Bauwerk von der Formenschönheit fast ganz überwogen wer- 
den, oder es kann umgekehrt bei einem Gemälde über der 
Farbenpracht manches Unschöne in der Gliederung der For- 

19 * 
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men vergessen werden, das bei der farblosen Photographie 
desselben Bildes sofort in die Augen fällt”). Aber auf so 
enge Grenzen läfst sich doch die Wirkung des Häfslichen 
nicht beschränken. Schon da, wo das Häfsliche dem Schö- 
nen als Folie dient, mufs man ihm auch eine selbständige 
Wirkung zuerkennen. Wer Tizians Zinsgroschen betrachtet, 
wird allerdings sehen, dafs die Schönheit der Hand Christi 
wesentlich gesteigert ist durch die Häfslichkeit der Phari- 
säerhand; aber er wird auch umgekehrt den Eindruck haben, 
dafs gerade erst durch diesen Contrast die Hand des Phari- 
säers in ihrer ganzen Häfslichkeit hervortritt.e. Wenn er 
trotzdem den Anblick dieser häfslichen Hand ästhetisch ge- 
niefsen kann ‚so wird er eben an der Häfslichkeit selbst 


*) Dagegen finde ich, dafs Hartmann zu weit geht, wenn er 
sagt, jede höhere Stufe des Schönen sei relativ häfslich, weil sie 
ihrer Natur nach niedrigere Stufen des Schönen verletzen müsse; 
so sei die Proportionalität relativ häfslich, weil sie die Schönheit 
des Gleichmäfsigen verletze, und so enthalte die Ellipse ein Moment 
relativer Häfslichkeit, weil im Vergleich zum Kreise „die Krümmung 
ihres Umfangs nicht an jeder Stelle dieselbe und Symmetrie in ihr 
nur nach zwei, anstatt wie beim Kreise nach unendlich vielen 
Axen“ bestehe (II. 226). Hartmann übersieht dabei, dafs eine 
Form nur dann häfslich erscheint, wenn das Auge aus der ge- 
wünschten angenehmen in eine positiv unangenehme Bewegung ge- 
nöthigt wird. Tritt dagegen an Stelle eines Angenehmen ein anderes 
'Angenehmes, so kann man so wenig von Häfslichkeit sprechen, als 
man sagen kann, der Wein schmecke defshalb relativ schlecht, weil 
bei ihm der angenehme Geschmack des Bieres aufgehoben sei. 
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eine Freude haben, nicht nur weil sie die Schönheit erhöht, 
sondern auch weil sie an sich ein interessantes ästhetisches 
Object bildet, weil auch die innere Nachahmung des seeli- 
schen Gehaltes, der aus der gemeinen, das Geldstück wie 
mit einer eisernen Klammer festhaltenden Hand spricht, 
eine starke ästhetische Wirkung ausübt. Die Lustgefühle, 
welche durch die Betrachtung des Bildes erregt werden, sind 
natürlich in Folge der Anwesenheit des Schönen viel stärker 
und mannichfacher; aber man könnte ganz gut. auch dann 
noch ästhetische Lustgefühle haben, wenn auf dem Bilde nur 
die Gestalt des Pharisäers erhalten wäre. 

Man wird daher zugeben müssen, dafs die Grenzbestim- 
mung des ästhetisch Häfslichen nicht von der Lust am Schö- 
nen, sondern von der Lust an der inneren Nachahmung 
überhaupt auszugehen hat; erst dadurch erhält das Häfsliche 
die ihm gebührende Stellung im Reich des Aesthetischen. 
So wichtig oft das Schöne als Gegengewicht gegen das Häfs- 
liche sein mag, so ist es eben doch nicht das einzige Mittel, 
welches in. Betracht kommt. In dem Gedicht „der Bettler 
und sein Hund“ von Cuamisso ist alles häfslich, die rauhe 
Sprache und die inneren Bilder, die wir nachahmend erzeu- 
gen. Dazu kommen als ein weiteres Moment der Unlust die 
schmerzlichen Gefühle, die das Gedicht durch seinen ganzen 
Inhalt nothwendig erregen mufs. Trotzdem ist die Lust an 
der inneren Nachahmung stark genug, um beides zu tragen, 
sowohl das Häfsliche als auch das Traurige. In dem Liede 
„Wir safsen am Fischerhause“ schliefsen die Phantasiebilder, 
die beim Hinausschauen auf die dunkelnde See entstehen, 
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mit der Vorstellung der Lappländer, dieser schmutzigen, 
plattköpfigen, breitmäuligen, kleinen Leute, die um’s Feuer 
kauern, sich Fische backen und quäken und schrein. Das 
ist ein wahres Muster des Häfslichen (doppelt häfslich, weil 
es auf die Schilderung der schönen Indier am Ganges folgt), 
und ScHuMann hat es meisterhaft verstanden, dieses Häfs- 
liche auch zum musikalischen Ausdruck gelangen zu lassen. 
Trotzdem macht es uns ein selbständiges ästhetisches Ver- 
gnügen, uns spielend in so abstofsende Vorstellungen ein- 
zuleben. Wie häufig stehen wir vor Gemälden, die fast nur 
Häfsliches zur Darstellung bringen und uns dennoch einen 
ästhetischen Eindruck machen! Wir sehen etwa ein Spital- 
zimmer in seiner ganzen ungemüthlichen Helle und Kahl- 
heit, mit ein paar Betten, in denen Schwerkranke liegen; sie 
sehen bekümmert aus, keiner hat schöne Züge, und durch 
die grauweise Beleuchtung haben auch alle Farben etwas 
Glanzloses, Unschönes. Trotzdem haben wir einen ästhe- 
tischen Genufs, der sicher nicht durch die siegende Schön- 
heit, sondern allein durch die Lust an der inneren Nach- 
ahmung zu Stande kommt. 

Diese Lust an der inneren Nachahmung ist nun, wie ich 
schon wiederholt betont habe, in allen Fällen um so stärker, 
je seelenvoller uns das ästhetisch betrachtete Object 
entgegentritt. Daher werde ich sagen müssen : wenn schen 
bei dem Schönen überall da eine erhöhte ästhetische Wir- 
kung bemerkbar ist, wo die sinnlich angenehmen Formen 
zugleich Formen des Belebten, Organischen sind, so wird 
vollends für die ästhetische Wirkung häfslicher Gegenstände 
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die Erscheinung des Individuellen, Lebendigen, Charakteri- 
stischen von höchster Wichtigkeit sein. Je bedeutsamer der 
persönliche Eindruck des Häfslichen ist, ein desto stär- 
keres Gegengewicht gegen das sinnlich Unangenehme wird 
die innere Nachahmung bilden können. Je mächtiger das 
Object, in das wir uns einleben, unser ganzes Vorstellen 
und Fühlen in den Bann seiner Individualität zwingt, desto 
häfslicher wird es sein dürfen, ohne doch die Grenzen des 
Aesthetischen zu überschreiten. FRIEDRICH SCHLEGEL hat 
diesen Zusammenhang deutlich erkannt, wenn er einerseits 
behauptet, das Schöne sei so wenig das herrschende Princip 
in der modernen Poesie, dafs vielmehr offenbar sehr viele 
der trefllichsten Werke Darstellungen des Häfslichen 
seien, und wenn er andrerseits als eine Grundrichtung dieser 
modernen Dichtkunst das totale Uebergewicht des Charak- 
teristischen, Individuellen und Interessanten 
bezeichnet”). Genau die gleiche Ansicht haben auch alle 
diejenigen unter den neueren AÄesthetikern, welche das 
Häfsliche als ein oft unentbehrliches Vehikel des Charak- 
teristischen anerkennen. Nur verfallen sie dabei immer dem 
Irrthum, dafs sie das Charakteristische ohne weiteres für 
schön, ja für die höchste Schönheit halten und in Folge 
dessen von einer Besiegung des Häfslichen durch das 


*) „Ueber das Studium der griechischen Poesie.* („Friedrich 
Schlegel 1794—1802. Seine Jugendschriften.“ Herausg. von 
Minor, Wien 1882, I. 88, 96.) 
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Schöne auch da sprechen, wo gar nichts Schönes zu sehen 
und zu hören ist. 

. — Die bisher erreichten Ergebnisse lassen sich kurz so 
zusammenfassen : Das Häfsliche beruht als conträrer Gegen- 
satz des Schönen auf dem sinnlich Unangenehmen, und zwar 
auf dem Unangenehmen der oberen Sinne. Da das Schöne 
nicht mit dem Aesthetischen identisch ist, fällt auch das 
Häfsliche nicht mit dem Unästhetischen zusammen, sondern 
es darf vielmehr ein selbständiges Gebiet im weiten Reich 
des Aesthetischen beanspruchen*). Wo es so eine ästhe- 
tische Wirkung hervorbringt, da bedarf zur Erklärung des 
stattfindenden Genusses die Unlust des sinnlich Unange- 
nehmen eines Gegengewichtes. Dieses Gegengewicht wird 
nicht nothwendig durch das Schöne gebildet, sondern durch 
ein allgemeineres Princip, von dem das Schöne als ein 
Specialfall umfafst wird, nämlich durch die Lust an der 
inneren Nachahmung. Die Lust an der inneren Nachahmung 
besteht in einem spielenden Einleben in das angeschaute 
Object; sie wird daher um so stärker sein — also auch ein 


um so mächtigeres Gegengewicht gegen das sinnlich Unan- 


*) Wenn Siebeck sagt: „Conträre Gegensätze stehen, wie die 
Logik lehrt, innerhalb derselben Gattung, nur aber als 
äufserste Pole der innerhalb dieser Gattung möglichen Reihe 
specifischer Einzelbegriffe* — so entspricht die hier gegebene Fas- 
sung des Häfslichen dieser Forderung vollständig. Das Aesthe- 
tische überhaupt ist die Gattung, in deren Bereich das Schöne 
und Häfsliche die äufsersten Pole bilden. („Wesen der ästhe- 
tischen Anschauung“, 161.) 
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genehme bilden — je mehr das Object durch seine Eigenart 
dieses Einleben herausfordert. Hieraus ergibt es sich, dafs 
das Gebiet der ästhetisch wirksamen Häfslichkeit hauptsäch- 
lich da zu suchen sein wird, wo uns in dem Object eine 
entwickelte Individualität entgegentritt, deren innere Nach- 
ahmung unser ganzes Gemüth und alle unsere Kräfte in 
Anspruch nimmt : je charaktervoller der Gegenstand ist, 
desto sicherer vermag die Lust an der inneren Nachahmung 
seines Charakters die Unlust des sinnlich Unangenehmen 
zu überwiegen. — Meine Erörterungen haben damit einen 
Punkt erreicht, von dem aus ich die ästhetische Wirkung 
des Häfslichen auch dann zugeben darf, wenn es nicht von 
dem Schönen überwogen oder besiegt ist. Ich kann es da- 
her jetzt verstehen, dafs das Naturhäfsliche, wenn es 
durch einen interessanten Charakter meine Nachahmungs- 
gefühle lebhaft erregt, einen selbständigen ästhetischen Ge- 
nufs zu gewähren vermag. Dagegen ist es noch nicht klar 
gestellt, ob nun nicht doch derselbe Charakter einen 
gröfseren Eindruck machen müfste, wenn er statt des häfs- 
lichen Aeufseren ein schönes hätte. Wenn dies zuträfe, 
so würde ich daraus schliefsen müssen, dafs der Künstler. 
eben doch immer das Schöne zu wählen hätte, aufser etwa 
da, wo er das Häfsliche einmal der Abwechslung oder des 
Contrastes wegen bedürfte.e Denn falls er den gleichen 
seelischen Gehalt unverkürzt auch durch eine sinnlich an- 
genehme Erscheinung hindurchstrahlen lassen und so den 
Genufs verstärken könnte, so müfste man es als einen offen- 


baren Mangel bezeichnen, wenn er dies unterlassen würde. 
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Der Natur gegenüber hat man keine Wahl, da mufs man 
auch mit dem Häfslichen vorlieb nehmen, wenn es der in- 
neren Nachahmung einen bedeutenden Stoff bietet; aber 
vom Künstler kann man doch verlangen, dafs er den ästhe- 
tischen Genufs aus eigenen Kräften verstärkt, so weit es 
ihm nur irgend möglich ist. 

Eine solche Ersetzung der häfslichen durch die schöne 
Form kann aber durchaus nicht immer ohne Schädigung 
des geistigen Gehaltes stattfinden — man sieht auch hier 
wieder, wie eng Form und Gehalt zusammenhängen. Die 
Portraitmalerei bietet dafür ein Beispiel, das jedermann ge- 
läufig ist. Der Maler kann einer charaktervollen, aber häfs- 
lichen Persönlichkeit gegenüber freilich durch die Beleuch- 
tung und die Art des Hintergrundes allerlei kleine Ver- 
schönerungen anbringen; wo er aber das Gesicht selbst zu 
verschönern sucht, da vermifst man keineswegs blofs die 
äufsere Aehnlichkeit, sondern vor allem den vollen Aus- 
druck des charakteristischen geistigen Gehaltes. Aus dem 
verschönerten Gesicht spricht auch eine Seele, aber eine 
Seele von viel geringerer individueller Bestimmtheit. Dem- 
nach zeigt sich hier das Schöne in der That zur vollkom- 
menen Darstellung des Charakteristischen weniger ge- 
eignet als das Häfsliche. — Damit stofse ich auf die erste 
und allgemeinste der Bedingungen, die dem Häfslichen erst 
eine wahrhaft selbständige Stellung verschaffen. Je ausge- 
prägter und eigenmächtiger eine menschliche Individualität 
erscheint, desto mehr mufs in ihrem Aeufseren, vor allem 
in ihrem Gesicht, die angenehme Glätte und Regelmäfsigkeit, 
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durch kleine Unregelmäfsigkeiten unterbrochen werden, die 
für diese Individualität eben charakteristisch sind. Läfst 
man sie weg, so wird das Gesicht schöner, verliert aber von 
dem Individuellen, Eigenartigen, ja Eigenmächtigen, das — 
wie ich schon im Anfang erwähnte — gerade durch sinnlich 
unangenehme Formen gut verkörpert wird. Dies tritt auch 
bei dem Streit über den Unterschied zwischen weiblicher 
und männlicher Schönheit deutlich hervor. Es ist nach 
meiner Meinung zweifellos, dafs zwar auch die Gestalt des 
Mannes von grofser Schönheit sein kann, dafs aber doch, 
solange man rein auf die Schönheit sieht, das Weib dem 
Manne weit überlegen ist. Der höchste ästhetische Ein- 
druck des Mannes ist ein wesentlich charaktervoller 
und gerade darum weniger schön. In der Abhandlung 
W. v. HumsoıLpıs „Ueber die männliche und weibliche Form“ 
ist es interessant zu sehen, wie diese Erkenntnifs immer 
wieder durchklingt, obwohl HumBoLpr ganz anderen Zielen 
zusteuert. „Wäre unser Sinn“, sagt er, „genug an Schön- 
heit gewöhnt, um überall auch Schönheit zu fordern, so 
würden wir die Härte, welche die Gestalt des Mannes so 
oft begleitet, minder übersehen .... Indefs liegt es doch 
nicht sowohl an einem Mangel ästhetischer Reizbarkeit in 
uns, als vielmehr an dem ganzen Geist seiner Bil- 
dung, wenn wir bei ihm mehr auf Bestimmtheit, als auf 
Schönheit der Formen achten. Diese Bestimmtheit ist ein 
eben so charakteristisches Merkmal seiner Bildung, als es 
Reiz und Anmuth bei der weiblichen ist; daher man ihm 
eben so wenig Unbestimmtheit und Leere als dem Weibe 
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Mangel an Grazie verzeiht. Diefs bringt den hohen Aus- 
druck selbstthätiger Kraft in ihm hervor, und ver- 
bindet alle einzelnen Theile mehr zu der Einheit des Be- 
griffs eines lebendigen und selbstständigen We- 
sens, als zu der sinnlichen Einheit der Form, auf der wir 
so gern bei dem weiblichen Körper verweilen“ .... „Der 
Ausdruck ist wesentlich von der Schönheit 
verschieden. Zwar werden in der Erfahrung oft beide 
mit einander verwechselt, und nicht selten hören wir Bil- 
dungen schön nennen, die blofs interessant heifsen dürften. 
Wie sonst so oft durch die Sinnlichkeit, so wird hier das 
ästhetische Gefühl durch den Verstand irregeführt, und es 
bestätigt sich aufs neue, wie selten die harmonische Stim- 
mung des Gemüths ist, welche allein für Schönheit empfäng- 
lich macht. Wo der Ausdruck vorwaltet, da beherrscht 
das Gemüth die Züge, und hindert sie, ihrer eignen Frei- 
heit zu folgen. Daher erklärt sich eine solche Bildung nicht, 
wie die blofs ästhetische (schöne!) durch sich selbst, und 
die Aufmerksamkeit wird von der äufseren 
Gestalt auf den innern Charakter gezogen*.... 
„Wenn der Körper des Weibes eine sanfte Fläche, von 
wellenförmigen Linien begränzt, darbietet, so erhebt die dem 
Manne eigenthümliche Kraft und Heftigkeit auf dem 
seinigen hervorragende Sehnen, und sein stärkerer Bau, 
weniger mit milderndem Fleische bekleidet, deutet -alle Um- 
risse sichtbarer an. Alle Ecken springen schneller und 
minder vorbereitet hervor, der ganze Körper ist in be- 
stimmtere Abschnitte abgetheilt, und gleicht einer Zeichnung, 
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die eine kühne Hand mit strenger Richtigkeit, aber wenig 
bekümmert um Grazie, entwirft“ ”). 

Auch der Mann kann also eine hohe Schönheit besitzen; 
aber es ist uns doch, als sei die männliche Gestalt von 
einem Meister entworfen, der sich „wenig bekümmert um 
Grazie“ zeigt. Woher kommt dieses Gefühl? Ihm liegt die 
Thatsache zu Grunde, dafs für unser Ideal des Männlichen 
die Schönheit überhaupt weniger wichtig ist als für unser 
Ideal des Weiblichen. Wir wollen beim Manne, wie Hum- 
BOLDT sagt, Kraft und Freiheit sehen, d. h. es kommt uns 
in erster Linie auf eine ausgeprägte Individualität an. So- 
gar der schöne Mann darf daher nur soweit schön sein, 
dafs diese kräftige und freie Individualität durch den schmieg- 
samen, entgegenkommenden Charakter der Formen- und 
Farbenschönheit nicht erdrückt wird. Ein „blofs schönes“ 
Männergesicht kann für das feinere ästhetische Gefühl ge- 
radezu unausstehlich sein. Hier zeigt es sich also auf das-- 
Deutlichste, dafs die Häfslichkeit da, wo es sich um den 
vollkommenen Ausdruck einer interessanten Individualität 
handelt, ein geeigneteres Mittel ist als die Schönheit. Für 
die unendliche Mannichfaltigkeit eines Charakters, der in 
der Schule des Lebens durch tausend Erfahrungen erst seine 
Prägung empfangen hat, ist die reine Schönheit zu ein- 


fach. Ein solcher geistiger Gehalt gleicht der köstlichen 


*) W. v. Humboldt,’ Gesammelte Werke, Berlin, 1841, I. 230, 
253, 228. 


302 Das Häfsliche. 


Salbe, welche man der Welt nur mittheilen kann, wenn man 
die schöne Form zersprengt, die sie ewig verschlossen 
halten würde. 

Wenn so im Allgemeinen eine reich entwickelte Indi- 


vidualität nur mit Hilfe des Häfslichen vollkommen zur Er- 


scheinung gebracht werden kann, so sind es im Einzelnen 
wieder zwei — sehr verschiedene — Charakterrichtungen, 
bei denen die ästhetische Wichtigkeit des Häfslichen in be- 
sonders hervorragender Weise zu Tage tritt. Die erste Art 
ist durch solche Charaktere vertreten, deren eigenmächtige 
Individualität mit leidenschaftlicher Rücksichtslosigkeit in 
den Kampf um’s Dasein eintritt, durch Charaktere, die ver- 
nichtend in die Geschicke ihrer Umgebung eingreifen und 
in dieser Zerstörung die Triebe ihrer innersten Natur be- 
friedigen. Das Schöne ist von einer gesunden Freude am 
Dasein erfüllt, es fühlt sich wohl in seiner sinnlichen Um- 
gebung und kommt auch dem Betrachter freundlich und 
mittheilsam entgegen. Die fessellose, zerstörende Leiden- 
schaft aber steht gerade umgekehrt der Aufsenwelt feindlich 
gegenüber, sie sieht überall Schranken und Hemmnisse, die 
sie durchbrechen mufs und will, und hat daher ihren un- 
mittelbaren, sozusagen naiven Ausdruck offenbar in dem 
Häfslichen, das als ein den Sinnen Unangenehmes die ge- 
wohnten Geleise der sinnlichen Existenz zu überschreiten 
und dem Betrachter als etwas Eigenmächtiges, ja Feind- j 
liches entgegenzutreten scheint. Eine solche Siwa-Natur ist 
Richard III, und es ist bezeichnend, wie er in ingrimmiger 
Freude seine eigene Mifsgestalt als den vollkommenen Aus- 
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druck seiner Seele begrüfst, ja, ironisch die äufsere Häfs- 
lichkeit geradezu als die Ursache seiner bösen Pläne hin- 
stell. Er will auch äufserlich „er selbst allein“ sein, und 
das sieht er durch die Häfslichkeit seiner Gestalt verwirk- 
licht. Für das naive Bewulfstsein ist so das Häfsliche der 
natürlichste Ausdruck aller zerstörenden, das sinnliche und 
geistige Dasein bedrohenden Gewalten, ja man liebt es so- 
gar, die heuchlerische, also sich verbergende Bosheit 
-häfslich zu zeichnen, weil man das Bedürfnifs hat, dafs sich 
die versteckte Feindseligkeit doch irgendwie dem Betrachter 
verräth. Es wäre aber unrichtig, wenn man in Folge dessen 
den Begriff des Häfslichen aus der Darstellung des Bösen 
‚ableiten wollte. Denn einmal ist es gar nicht ästhetisch 
nothwendig, dafs alles Böse und Zerstörende eine häfsliche 
Erscheinung annimmt. Das verführerische Böse und die 
äufserlich kalte Zerstörungskraft (z. B. Napoleon) kann oft 
in einem schönen Aeufseren viel wirkungsvoller erscheinen ; 
es gibt ja, wie ich schon einmal gesagt habe, auch eine 
satanische Schönheit. Und auch ganz abgesehen davon ist 
das Häfsliche mit der Darstellung des Bösen gar nicht er- 
schöpft. Wenn daher GLocau in genauer Uebereinstimmung 
mit F. SchLesEL das Häfßsliche als ein sinnlich unangenehmes 
Böses erklärt”), so scheint mir dadurch der Begriff des 


Häfslichen zu eng gefafst zu sein. Dagegen würde ich dem 


* G. Glogau, „Abrifs der philosophischen Grundwissen- 
schaften“, II. 339. 
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Satze, dafs das Häfsliche als ein sinnlich Unangenehmes 
die nächstliegenden, natürlichsten Darstellungsmittel für das 
uns feindlich entgegentretende Böse bietet, ohne Weiteres 
beistimmen müssen. Das Böse scheint. uns im Häfslichen 
besonders deutlich verkörpert zu sein, aber es ist weder die 
Ursache des Häfslichen, noch ist das Häfsliche auf die Dar- 
stellung des Bösen beschränkt. 

Diese Thatsache, die ja schon in dem Hinweis auf die 
Bedeutung des Häfslichen für das Charakteristische über- 
haupt ihre Bestätigung findet, wird noch deutlicher hervor- 
treten, wenn ich mich nun der zweiten, besonderen 
Charakterrichtung zuwende, die das Häfsliche gerade so gut 
begünstigt wie die zuerst genannte. Das sinnlich Unange- 
nehme, sagte ich, erschwert die innere Nachahmung, es 
schmiegt sich uns nicht freundlich und fügsam an, sondern 
es verlangt, dafs wir uns umgekehrt seiner Eigenart fügen. 
Es macht uns daher durch die ästhetische Personification 
den Eindruck einer Persönlichkeit, die sich den freundlichen 
Beziehungen des sinnlichen Daseins gegenüber negirend 
verhält. Während sich das Schöne behaglich im materiellen 
Sein auslebt, in diesem Materiellen einen willigen Diener 
findet und mit aller Welt in Einklang zu stehen scheint, ist 
bei dem Häfslichen das harmonische Zusammenstimmen 
der Seele mit ihrer eigenen Leiblichkeit und der umgeben- 
den Sinnenwelt aufgehoben. Dieser Eindruck bietet nun 
allerdings, wie ich schon gesehen habe, die nächstliegenden 
und natürlichsten Darstellungsmittel für Individualitäten, die 


feindlich zerstörend in die Geschicke ihrer Umgebung ein- 
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greifen. Damit ist aber die ästhetische Bedeutung dieses 
negativen Eindruckes durchaus noch nicht erschöpft. Denn 
die Negation jenes freudigen Auslebens im sinnlichen Da- 
sein braucht ja keineswegs ohne Weiteres als ein böswilliges, 
feindseliges Verhalten gegen die umgebende Welt aufgefafst 
zu werden, sondern sie kann auch zur Darstellung von 
Charakteren dienen, die sich von der naiven Freude an der 
sinnlichen Existenz blofs abwenden, weil ihnen die äufser- 
lich-sinnliche Existenz nicht genügt, weil sie ein inneres 
Leben besitzen, das sie gerade als inneres, in den verbor- 
genen Tiefen der Subjectivität verschlossenes festhalten 
wollen. — Hier sehe ich also in der That das Häfsliche in 
einer Verwendung, die von der Darstellung des Bösen 
himmelweit verschieden ist. Es ist die innere Gemüths- 
tiefe, die hier das Ausleben im materiellen Sein zu fürchten 
scheint, weil für ihren Reichthum in der sinnlichen Existenz 
kein Raum ist. Es ist die scheue Innerlichkeit einer tief 
angelegten Natur, die sich so hinter der häfslichen Erschei- 
nung gleichsam verschanzt. Wie eine rauhe, polternde Art 
zu sprechen nicht nur mit einer rohen, sondern auch oft 
mit einer weichen und zarten Gemüthsart verbunden zu sein 
pflegt, so kann das sinnlich Unangenehme gleichfalls nicht 
blofs dem Bösen, sondern auch der verborgenen Gemüths- 
tiefe. zum Ausdruck dienen. Das eine Mal ist es die An- 
griffswaffe eines bösen Charakters, der seiner Umgebung 
drohend entgegentritt, das andere Mal die Schutzwaffe einer 
guten, aber auf das Innenleben gerichteten Individualität, 


die gerade umgekehrt in der Aufsenwelt eine drohende 
Groos, Aesthetik, 20 
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Macht erblickt und sich darum scheu in sich selbst zurück- 
zieht. 

Für eine solche Verwendung des Häfslichen werden be- 
greiflicher Weise die Poesie und die Malerei am geeignetsten 
sein, weil sie die meisten Mittel zur Darstellung eines eigen- 
artigen Seelenlebens besitzen. Besonders die Malerei bietet 
hierfür unzählige Beispiele. So steht dem schönen Christus- 
-typus der häfsliche mindestens ebenbürtig gegenüber. Der 
Geist, dessen Reich nicht von dieser Welt ist, pafst nicht 
recht in den weltlichen Formen- und Farbenjubel einer 
schönen Gestalt. Auch die Mutterliebe kommt oft durch 
das Häfsliche vollkommener zum Ausdruck als durch das 
Schöne. Die schöne Mutter und das schöne Kind scheinen 
ihr Glück der Welt triumphirend mitzutheilen; das tiefste 
Glück ist aber, wie Iphigenie sagt, „arm und stumm“. In 
der häfslichen Erscheinung wird die Seligkeit der Mutter- 
liebe zu etwas Heiligem, zu einer Welt für sich, die mit 
dem Glück des sinnlichen Daseins nichts gemein hat. „Quand 
je ferai une möre“, sagt MırLıet, dessen Bilder ganz beson- 
ders geeignet sind, diese Bedeutung des Häfslichen schätzen 
zu lehren, „je tächerai de la faire belle de son seul regard 
sur son enfant“ *). 

Es ist einleuchtend, dafs eine solche Verwerthung des 
Häfslichen nicht in der hellenischen Kunst zu suchen ist — 
denn der hellenische Geist sieht im sinnlichen Dasein seine 


*) Vgl. „Zeitschrift für bildende Kunst“, Dezemb. 1890, 8. 67. 
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wahre Heimath — sondern erst in der christlichen Kunst, 
die ja gerade die neue Aufgabe vorfand, ein mächtiges In- 
nenleben darzustellen, das von der Sinnenwelt abgewendet 
ist. HEGELs meisterhafte Ausführungen über den Charakter 
der „romantischen“ Kunst sind in dieser Beziehung sehr in- 
teressant. „Die Weise der wirklichen Gestaltung“, sagt er, 
„geht in der romantischen Kunst nach Seiten des äufseren 
Erscheinens nicht wesentlich über die eigentliche gewöhn- 
liche Wirklichkeit hinaus, und scheut sich keinesweges, 
diefs reale Dasein in seiner endlichen Mangelhaftigkeit 
und Bestimmtheit in sich aufzunehmen. Hier ist also jene 
ideale Schönheit verschwunden, welche die äufsere Anschau- 
ung über die Zeitlichkeit und die Spuren der Vergänglich- 


m 
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keit weghebt, um die blühende Schönheit der Existenz an, 


die Stelle ihrer sonstigen verkümmerten Erscheinung zu 
setzen. Die romantische Kunst hat die freie Lebendigkeit 
des Daseins in seiner unendlichen Stille und Versenkung 
der Seele in’s Leibliche, sie hat diefs Leben als solches 
in seinem eigensten Begriff nicht mehr zu ihrem Ziel, 
sondern wendet diesem Gipfel der Schönheit den 
Rücken; sie verwebt ihr Inneres auch mit der Zufälligkeit 
der äufseren Bildung, und gönnt den markirten Zügen 
des Unschönen einen ungeschmälerten Spielraum. 
Wir haben somit im Romantischen zwei Welten, ein 
geistiges Reich, das in sich vollendet ist, das Gemüth, das 
sich in sich versöhnt, und die sonst gradlinige Wiederholung 
des Entstehens, Untergangs und Wiederentstehens erst zum 
wahren Kreislauf, zur Rückkehr in sich, zu dem echten Phö: 
20* 
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nixleben des Geistes umbiegt; auf der andern Seite das 
Reich des Aeufserlichen als solchen, das aus der festzusam- 
menhaltenden Vereinigung mit dem Geist entlassen, nun zu 
einer ganz empirischen Wirklichkeit wird, um deren Ge- 
stalt die Seele unbekümmert ist. In der klassischen 
Kunst beherrschte der Geist die empirische Erscheinung und 
durchdrang sie vollständig, weil sie es war, in der er seine 
vollständige Realität erhalten sollte. Jetzt aber ist das In- 
nere gleichgültig gegen die Gestaltungsweise der unmittel- 
baren Welt, da die Unmittelbarkeit unwürdig ist der 
Seligkeit der Seele in sich“®). | 


*) Hegel, „Aesthetik*, II. 132 f. 
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Der eigenthümliche Charakter einer jeden ästhetischen 
Modification beruht zunächst auf einem aufserästheti- 
schen Eindruck, der „modificirend“ auf die Eigenart des 
ästhetischen Genusses einwirkt. Diese aufserästhetische Be- 
dingung besteht nun bei dem Erhabenen darin, dafs der an- 
geschaute Gegenstand die normalen Verhältnisse über- 
schreitet : das Erhabene ist immer ein Gewaltiges. — Auch 
in dem mathematisch Erhabenen äufsert sich stets ein Ge- 
waltiges, also etwas Dynamisches, und es war darum ein 
Mifsgriff Kants, die mathematische und die dynamische Er- 
habenheit streng von einander abzusondern?). Man kann 
das extensiv Grofse nicht betrachten, ohne es durch die Pro- 
jection der Nachahmungsgefühle in ein dynamisch Grofses, 
also wahrhaft Gewaltiges zu verwandeln, und abgesehen da- 
von schliefst das extensiv Grofse thatsächlich immer Kräfte 
in sich, die wir nicht nur fühlen, wenn sie geäufsert werden, 
sondern auch dann, wenn sie latent sind. Auch aus der 
schweigenden Wüste und aus dem ruhenden Meer redet 


eine ungeheure Macht zu uns. 


*) Vgl. hierüber Hartmanns „Aesthetik*, I 381. 
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So einfach diese erste Bestimmung ist, so führt sie doch 
gleich zu einer Schwierigkeit. Die Erscheinung, die wir er- 
haben nennen, wird nämlich unter Umständen sehr weit 
über die gewöhnlichen Verhältnisse hinausgehen und da- 
durch den Mafsstab, den wir den Dingen anzulegen gewohnt 
sind, als ungenügend erscheinen lassen. Wir werden dann 
leicht das Gewaltige in übertreibender Weise als etwas Un- 
ermefsliches . bezeichnen, und es wird von da aus nur ein 
kleiner Schritt sein bis zu der Idee des absolut Unend- 
lichen. Das Unendliche aber erfüllt unser Gemüth mit 
einem ehrfurchtsvollen Schauder, und es liegt daher nahe, 
den Eindruck der Erhabenheit, der ja stets etwas der Ehr- 
furcht Verwandtes hat, nicht direct aus der Anschauung des 
gewaltigen, aber doch begrenzten Gegenstandes als solchen 
abzuleiten, sondern aus der Vorstellung des Unend- 
lichen, die der Gegenstand blofs anregt, ohne 
ihr adaequat zu sein. — Diese Ableitung des Erhabenen 
aus der Idee des Unendlichen ist in der deutschen Aesthetik 
sehr verbreitet, und zwar aus zwei Gründen. Einmal macht 
sich dabei die aufserordentlich weitreichende Einwirkung 
Kants geltend, der in seiner zwar nicht immer consequenten, 
aber an genialen Einfällen reichen Aesthetik das Erhabene 
aus der Vernunftidee des Unendlichen erklärt. Zweitens 
aber hat die in Deutschland herrschende speculative 
Aesthetik, die ihre Probleme nicht durch psychologische, 
sondern durch metaphysische Erörterungen zu lösen sucht, 
ganz naturgemäfs eine Vorliebe für den Begriff des Unend- 
lichen und ist in Folge dessen der Ansicht Kants beige- 
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treten. Denn das Unendliche bildet als eine Negation der 
vergänglichen und beschränkten Erscheinungswelt eine 
Haupteigenschaft alles über der Erscheinung stehenden ab- 
soluten Seins; das Absolute, die Idee, die Weltseele, Gott, 
oder wie der metaphysische Urgrund alles Seienden ge- 
nannt werden mag, ist immer gern als etwas Unendliches 
gedacht worden. Wenn daher der erhabene Gegenstand 
die Idee des Unendlichen in dem Betrachter erzeugt, so ist 
dies für die speculative Aesthetik ein willkommener Anlafs, 
um die Wirkung des Erhabenen auf metaphysische Gründe 
znrückzuführen. So ist nach ScHeELLinG und JEAn Pau der 
äufsere Gegenstand nur das Symbol, das Zeichen des Un- 
endlichen. Nach Hecker ist das Erhabene der Versuch, das 
Unendliche auszudrücken, ohne in dem Bereiche der Er- 
scheinungen einen Gegenstand zu finden, welcher sich für 
diese Darstellung passend erwiese. Und nach ViscHEr ist 
der erhabene Gegenstand wohl grofs im Vergleich zu an- 
deren Gegenständen, aber die eigentliche Erhabenheit be- 
steht doch erst darin, dafs auch dieser gewaltige Gegen- 
stand gegen die Unendlichkeit der „Idee“ verschwindet. 
Einer solchen einseitigen Betonung des Unendlichen 
gegenüber läfst sich nun gleich von vorneherein Mancherlei 
einwenden. Vor allem gibt es ganz unzweifelhaft eine 
Menge von Erscheinungen, die einen wahrhaft erhabenen 
Eindruck hervorbringen, ohne dafs dabei die Idee des Un- 
endlichen eine irgendwie hervorragende Rolle spielte. Ein 
gothischer Thurm von ı50 Fufs Höhe wirkt noch nicht er- 
haben, sondern gerade im Gegentheil eher zierlich und an- 
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muthig. Ein gothischer Thurm dagegen, dessen Höhe drei- 
mal gröfser ist, wirkt entschieden erhaben. Wo liegt da 
die Idee einer unendlichen Gröfse? Oder wo auch nur das 
Gefühl der subjectiven Unermefßslichkeit? Ich kann die 
Höhe von 450 Fufs ebensogut annäherungsweise schätzen 
wie die von ı50 Fufs, und auch die Vorstellung, dafs der 
erhabene Thurm den zierlichen um dessen doppelte Höhe 
überragt, hat doch wahrhaftig nichts Mafs- und Endloses an 
sich. Es hilft auch nichts, wenn man die ästhetische Per- 
sonification herbeizieht und sagt, der erhabene Thurm trete 
uns ästhetisch als eine unendlich überlegene Persönlich- 
keit entgegen, weil uns für die geistige Macht, die während 
der ästhetischen Betrachtung aus einem so gewaltigen Bau- 
werk spreche, alles Mafs fehle. Denn dieses Mafs fehlt 
uns doch auch bei dem dreimal kleineren Thurm vollstän- 
dig, ohne dafs dadurch an Stelle des zierlichen ein er- 
habener Eindruck träte.e. Das Gefühl der Erhabenheit wird 
eben in diesem Falle thatsächlich nicht erst durch die Idee 
des Unendlichen geweckt, sondern es genügt, dafs mir ein 
Object entgegentritt, dessen Verhältnisse entschieden über 
das Normale hinausgehen und mir daher als etwas unge- 
wöhnlich Mächtiges imponiren. Geradeso verhält es sich 
bei dem gewaltigen Wasserfall, bei dem Orkan, bei dem 
Hochgebirge und vielen ähnlichen Erscheinungen : Die Vor- 
stellung des aufsergewöhnlich Mächtigen reicht vollständig 
aus, um den erhabenen Eindruck hervorzubringen und be- 
darf der Hilfsvorstellung des absolut Unendlichen durchaus 
nicht. So wenig ich eine mir drohende Kraft unendlich 
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überlegen vorzustellen brauche, um sie zu fürchten, so 
wenig bedarf ich der Idee des Unendlichen, um dieselbe 
Kraft erhaben zu finden. 

Man könnte in Folge dessen auf den Gedanken kommen, 
zwischen einem Erhabenen im weiteren Sinne und einem 
Erhabenen im engeren Sinne zu unterscheiden, und Harr- 
MANN hat diesen Gedanken in der That ausgeführt. Im 
weiteren Sinne erhaben wäre dann das Gewaltige, das sich 
doch noch unzweifelhaft als etwas Mefsbares zeigt, im en- 
geren Sinne erhaben alles, was wirklich geeignet ist, die 
Idee des Unendlichen lebhaft anzuregen; bei jenem würde 
die Unendlichkeit höchstens eine untergeordnete, bei diesem 
die herrschende Rolle spielen. Gerade bei einer solchen 
Unterscheidung erkennt man aber, wie wenig in der Aesthetik 
mit dem Unendlichen anzufangen ist. Schon wenn man sich 
nach Beispielen für das Erhabene im engeren Sinne um- 
sieht, also für dasjenige Erhabene, welches wirklich die 
Idee des Unendlichen mit sich führt, findet man, dafs es 
nur wenige solche Beispiele gibt. Denn im Reiche des Hör- 
baren ist von einem Unendlichen gar keine Rede, da einer- 
seits die Intensität der Töne unerträglich wird, sowie sie 
über eine gewisse Grenze hinausgeht, und da andererseits 
unendlich lang anhaltende Töne nichts weniger als erhaben, 
sondern nur unendlich langweilig wären. Und im Reiche 
des Sichtbaren finden sich dafür nur drei Beispiele, nämlich 
das Meer, die grofse Ebene, die subjectiv die Idee des Un- 
endlichen erwecken, und der Himmel, den wir für objectiv 
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unendlich halten, obwohl wir auch dies nicht mit Bestimmt- 
heit behaupten können. 

Ist nun bei diesen Beispielen der Gedanke an die Un- 
endlichkeit das Entscheidende? Ich glaube nicht. Es ist ja 
gewifs zuzugeben, dafs durch die Vorstellung des Unend- 
lichen die Erhabenheit solcher Erscheinungen noch verstärkt . 
wird; denn diese Vorstellung gibt dem Gegenstand etwas 
Geheimnifsvolles, über die Schranken des Sinnlichen Hinaus- 
deutendes und ist so geeignet, das deprimirende Gefühl, das 
bei allem Erhabenen eine Rolle spielt, noch zu steigern. 
Aber das ist doch nur eine nebenhergehende Wirkung, nicht 
die eigentliche Grundlage des erhabenen Eindrucks. Man 
kann das leicht aus der in dieser Schrift vertretenen An- 
sicht von dem Wesen des ästhetischen Scheines folgern. 
Nach dieser Ansicht steht nämlich der ästhetische Genufs 
nur solange auf voller Höhe, als das Bewußstsein mit allen 
seinen Kräften auf die Anschauung des bestimmten, sinn- 
lichen Gegenstandes concentrirt bleib, Das Ablösen des 
bestimmten Scheines mufs im Vordergrund der Aufmerksam- 
keit erhalten werden, und alles, was sonst den Geist bewegt, 
darf nur dienend in die ästhetische Anschauung eingehen. 
Hieraus erklärt es sich ohne weiteres, dafs auch die Ver- 
nunftidee des Unendlichen nur dienend zum ästhetischen 
Genufs hinzutreten kann, dafs sie also unmöglich die eigent- 
liche Grundlage und Ursache des Erhabenen zu bilden ver- 
mag. Denn im Reiche der sinnlichen Anschauung als 
solcher gibt es keine Unendlichkeit, weil die Thätigkeit des 
Ablösens und Einbildens, durch die erst das Bewufstsein 
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äufserer Gegenstände zu Stande kommt, ihrem eigenen Be- 
griff nach etwas in Formen Einschliefsendes, Abgrenzendes, 
Verendlichendes ist. Der Anblick des Meeres, der grofsen 
Ebene und des Himmels kann die Idee der Unendlichkeit 
sehr lebhaft anregen, aber der sinnliche Anblick als solcher 
ist nicht ohne Grenzen. Für die ästhetische Anschauung 
ist das Meer und die Wüste, obwohl wir sie übertreibend 
unendlich nennen mögen, zwar eine gewaltige Fläche, aber 
doch eine Fläche, die durch die sinnlich angenehme Kreis- 
form des Horizontes in feste und gefällige Grenzen ein- 
geschlossen wird. Und der Himmel ist für das bewundernd 
emporschauende Auge ein riesiges Kuppelgewölbe, das von 
der Erde aufsteigt und sich über unsern Häuptern zusammen- 
schliefst, also auch etwas Begrenztes. Wäre er uns nicht 
diese Kuppel, so wäre er uns überhaupt kein Gegenstand 
und daher auch kein erhabener Gegenstand. Dieser sinn- 
liche Anblick, der trotz seiner Riesenhaftigkeit begrenzt 
ist, ist und bleibt die eigentliche Grundlage des ästhetischen 
Genusses, der Kern der erhabenen Wirkung; die unsinnliche 
Idee des Unendlichen tritt nur dienend hinzu und kann da- 
her auch entbehrt werden. Der Hellene, der den Himmel 
wirklich für ein festes Gewölbe ansah, konnte von seinem 
Anblick gewifs einen ebenso erhabenen Eindruck haben wie 
wir, ja es fragt sich, ob nicht sogar die Vorstellung des 
Kindes von dem festen gläsernen Himmelsdom, an dessen 
Decke die Sterne prangen, gerade wegen ihrer sicheren 
Begrenztheit erhabener ist, als unsere gereiftere Anschau- 
ung, bei der die Idee der end- und mafslosen Ausdehnung 
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die grofsartige Wölbung fortwährend zu durchbrechen 
scheint. 

Ich komme also zu folgendem Ergebnifs. Bei jedem 
ästhetischen Genufs bleibt das Bewufstsein auf das sinnlich 
Gegebene concentrirt und steht in Folge dessen unter der 
Herrschaft des sinnlich Gegebenen; denn das Bewufstsein 
ist monarchisch eingerichtet. Auch beim Erhabenen ist das 
sinnlich Gegebene ein Begrenztes. Wenn daher beim Ge- 
nufs des Erhabenen die Vorstellung des Unbegrenzten, Un- 
endlichen eine Rolle spielt, so kann diese Rolle nur eine 
dienende sein. Den Mittelpunkt des Genusses bildet die 
an sich erhabene Wirkung des begrenzten Gewaltigen; die 
Vorstellung des Unendlichen trägt nur dazu bei, der schon 
vorhandenen Erhabenheit noch einen besonderen Schauer 
hinzuzufügen. — Eine ähnliche Auffassung vertritt auch 
LoTzE, wenn er sagt, das unbefangene Gefühl sei sich be- 
wufst, „den erhabenen Gegenstand nicht nur als Brücke 
zu der Vorstellung des Unendlichen zu be- 
nutzen, sondern bleibende Theilnahme für 
seine eigene Gröfse zu empfinden“”). Und FEcHNER 
bemerkt spöttisch : „Bis zur Unendlichkeit sich in der Er- 
klärung zu versteigen überlasse ich gern den Idealisten“ *”). 

— Die Bestimmung des Erhabenen wird um einen wich- 
tigen Schritt weitergeführt, wenn ich mich nun frage, wie 


*) Lotze, „Geschichte der Aesthetik in Deutschland“, München 
1868, 8. 326. 
**) Fechner, „Vorschule der Aesthetik“, II. 8. 166. 
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denn die Begrenzung, also — da alle Grenze Form ist — 
wie die Form des gewaltigen Gegenstandes beschaffen sein 
müsse, um den ästhetischen Genufs rein und vollkommen 
auszulösen. Hier zeigt es sich von neuem, wie sehr es sich 
empfiehlt, bei der Definition des Erhabenen das Haupt- 
gewicht nicht auf die übersinnliche Idee des Unendlichen zu 
legen, sondern auf das, was für die Anschauung wirklich 
gegenwärtig ist. Denn wenn man die Form des wahrhaft 
Erhabenen einer genaueren Betrachtung unterzieht, so findet 
man, dafs eine solche Grenze und Form nicht nur bei aller 
Erhabenheit vorhanden ist, sondern dafs das Erhabene so- 
gar einen ganz bestimmten Charakter der Begrenzung er- 
fordert, um zur vollen Geltung zu kommen, — d. h. man 
findet, dafs die begrenzende Form beim Zustandekommen 
des erhabenen Eindrucks einen wesentlichen und un- 
entbehrlichen Factor bildet. Dieser bestimmte Charakter 
der Begrenzung besteht darin, dafs alles Erhabene ein- 
facher Formen bedarf. Soviel ich sehe, lassen sich hierfür 
zwei Gründe anführen. Einmal entspricht die einfache Form 
am besten unserer Vorstellung von einer gewaltigen Macht- 
entfaltung. Wo sich das Gewaltige nach vielen Seiten hin 
geistig oder körperlich zersplittert, da scheint uns ge- 
rade durch diese Mannichfaltigkeit die mächtige Wirkung 
verloren zu gehen. (Das ist, nebenbei bemerkt, ein Beweis 
dafür, dafs wir auch die im Innern vorhandene Kraft keines- 
wegs als etwas Unendliches vorstellen, wenn wir sie auch 
übertreibend so nennen.) Die einfache Form dagegen macht 
uns den Eindruck, als ob die imponirende Persönlichkeit, 
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die wir in den gewaltigen Gegenstand verlegen, ihre ganze 
Kraft auf ein einziges Ziel richte und so zur vollkommenen 
Entfaltung gelange. Aufserdem kommt noch ein subjectiver 
Grund in Betracht. Jedes Gewaltige, sei es nun ein körper- 
lich oder geistig Gewaltiges, muthet nämlich seiner Natur 
nach dem inneren Nachahmen eine ungewöhnliche An- 
strengung zu. Ein hübsches Beispiel dafür bietet der 
Lehrer in Rıruırs „Burg Neideck* : Der Anblick der grofsen 
Ebene, die er zum ersten Male sieht, droht ihn innerlich 
auseinanderzureifsen. Es ist daher durchaus nicht 
‚gleichgiltig, wie die Begrenzung, wie die Form eines solchen 
Gegenstandes beschaffen ist. Bietet die Form äufserlich eine 
reiche und mannichfaltige Gliederung oder geistig eine Thei- 
lung der Kraft nach vielen Richtungen hin, so zeigt sich 
gleich die beschränkte Aufnahmefähigkeit unseres Bewufst- 
seins ; das Bewufstsein ist nicht im Stande, diesen Formen- 
reichthum als ein Ganzes aufzufassen, wie es doch für 
den ästhetischen Genufs unerläfslich ist. Auch aus dieser 
subjectiven Bedingung erklärt es sich, dafs das gewaltige 
Object nur in einfachen Formen einen erhabenen Eindruck 
machen kann. Die vollständige Definition dieser ästhetischen 
Modification mufs also lauten : | 

Das Erhabene ist ein Gewaltiges in ein- 

facher Form. 

Diese Definition bestätigt sich vollständig, wenn man 
die verschiedenen Beispiele für das Erhabene betrachtet. 
Ueberall findet man ein Gewaltiges, das erst durch seine 
einfache Form zum reinen Ausdruck der Erhabenheit ge- 
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langt. So ist es bei den schon angeführten Beispielen aus 
dem Reich der Natur, dem Meere, der Wüste, dem Sturm, 
dem Donner u.s.w. Die ungeheure Ausdehnung der Wüste 
und des ruhenden Meeres ist fest geschlossen in die ein- 
fache Kreisform des Horizontes. Das tobende Meer kocht 
doch nicht formlos durcheinander, sondern läfst seine Wogen 
in majestätischem Rhythmus dahinrollen. Das Heulen des 
Sturmes nennt man ein „einförmiges“, und der Donner ist 
dann erhaben, wenn er einen einfachen, sich nicht über- 
stürzenden Wechsel von Anschwellen und Nachlassen zeigt. 
Der schnelle, schmetternde Donnerschlag dagegen ist in 
seiner Formlosigkeit nicht erhaben, obwohl er furchtbar ist. 
— In der Kunst gilt für das sinnlich Gewaltige das gleiche 
Gesetz. Es sind z. B. immer einfache Formen, in denen 
sich das erhabene Bauwerk entwickelt. Der gothische Thurm 
macht davon trotz seiner ungeheuren Fülle von einzelnen 
Zierrathen keine Ausnahme; denn alle diese Verzierungen 
‚sind so sehr von der Einen Richtung des Aufwärtsstrebens 
beherrscht und schliefsen sich so fest zu Einer Gesammt- 
wirkung zusammen, dafs der einfache, einheitliche Eindruck 
nicht leicht verwischt wird. Man kann darum die Gothik 
geradezu als eine erhabene Einseitigkeit bezeichnen. 
Immerhin ist aber die Bemerkung VIscHErs bedeutsam, dafs 
die Erhabenheit des gothischen Thurmes in der Dämmerung 


noch zunimmt*’); denn im Dämmerlichte verschwindet das 


*) Vischer, „Ueber das Erhabene und Komische“, 8. 53, 
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Einzelne, und die allgemeinen Hauptformen treten um so 
deutlicher hervor. — Für das zugleich sinnlich und geistig 
Erhabene bieten die Heroen der Sage ein Beispiel, die eine 
gewaltige Kraft in den Dienst eines gewaltigen Muthes 
stellen. Der Halbgott eignet sich besser für die plastische 
als für die malerische Darstellung, und der Grund hierfür 
liegt, wie ich glaube, auch wieder darin, dafs sich die Plastik 
auf einfachere Formen beschränkt als die Malerei. Aus dem 
gleichen Grunde ist innerhalb der Malerei wieder das Fresko- 
gemälde am geeignetsten, weil eben dieses der plastischen 
Einfachheit am nächsten kommt. — Das geistig Gewaltige 
kann sich auf zweierlei Art offenbaren. Eine Persönlichkeit 
kann dadurch erhaben erscheinen, dafs sie ohne An- 
strengung die aufserordentlichsten Wirkungen hervor- 
bringt. Diese Erhabenheit ziemt dem Göttlichen, das „mit 
gelassener Hand“ die Geschicke der Menschen leitet, und 
es ist bezeichnend, dafs sowohl die hellenische als die 
christliche Phantasie für das Göttliche ein Bild dieser Er- 
habenheit geschaffen hat: dem Zeus, der durch einen Wink 
seiner Brauen den Olymp erschüttert, steht der christliche 
Gott gegenüber, der die gewaltige Armada mit einem 
blofsen Hauch seines Mundes vernichtet. Auch der Gott 
Israels gehört hierher, wenn er nicht im Feuer, Donner 
oder Sturm, sondern in einem linden, leisen Wehen er- 
scheint”). Die Einfachheit, welche auch hier dem Erhabenen 


*) Vgl. Jean Paul, „Vorschule der Aesthetik* $ 27. — Der 
christliche Gott ist übrigens neben den oben angeführten Beispielen 
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zukommt, springt direct in die Augen. Eine Kraft, deren 
volle Entfaltung ästhetisch nicht mehr genossen werden 
könnte, zeigt ihre Gröfse dadurch, dafs schon ihre einfachste 
und müheloseste Bethätigung Gewaltiges leistet. Dies ist 
der innerste Zug des Majestätischen; seine Uebermacht 
ist so grofs, dafs es uns in seiner ganzen Gröfse und Kraft 
vernichten würde. Wir fühlen demuthsvoll „die Grenzen 
der Menschheit“ und begnügen uns, „den letzten Saum 
seines Kleides zu küssen, kindliche Schauer tief in der 
Brust“. — Eine hiervon sehr verschiedene Art der geistigen 
Erhabenheit entsteht dadurch, dafs wir bei einer Person 
gerade die ganze und ungeschwächte Seelenkraft entfaltet 
sehen. Diese Erhabenheit steht uns menschlich näher; denn 
wir befinden uns dabei einem Geiste gegenüber, der uns 
zwar auch überlegen ist, der aber zur Ausführung des Ge- 
waltigen dennoch seiner ganzen Energie bedarf. Er leistet 
Gröfseres als wir, aber er leistet es auf dieselbe Weise, wie 
wir es versuchen würden, — durch Einsetzung seiner vollen 
Kraft. Die einfache Form zeigt sich dabei nicht in dem 
sinnlich Gegebenen, sondern in der einheitlichen Rich- 


einer &äufseren Unendlichkeit ein Beispiel für die innere geistige 
Unendlichkeit. Auch hier mufs ich aber sagen, dafs die Idee des 
absolut Unendlichen nur eine dienende Rolle spielte. Wenn ich 
mir bei der Schilderung Homers noch so lebhaft vorstelle, dafs die 
Macht des Zeus nicht unendlich ist, — ästhetisch betrachtet bleibt 
seine Erhabenheit dennoch der des allmächtigen christlichen Gottes 
vollkommen ebenbürtig. 
Groos, Aesthetik. 21 
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tung, in der alle seelischen Mächte auf die Erreichung des 
Zieles concentrirt sind. So besteht bei Richard III. die Ein- 
fachheit der Form weder in der körperlichen Erscheinung, 
noch in der Entwicklung der Handlung, sondern in der Aus- 
schliefslichkeit, mit der sich das ganze machtvolle, ja dämo- 
nische Wollen dieses Mannes in der Einen Leidenschaft des 
Herrschens sammelt. — Ebenso erhaben wie die entfesselte 
Wucht eines gewaltigen Affectes wirkt auch die Beherrschung 
der Affecte.e Das Gewaltige ist hier die Gewalt über sich 
selbst. Die Erscheinung einer solchen sittlichen Erhabenheit, 
deren Ideal die Stoa aufgestellt hat, kommt aber auch wieder 
nur dann zur vollen Geltung, wenn sie sich einfach äufsert. 
Ein Peregrinus Proteus, der die Verneinung des Willens zum 
Leben in ein öffentliches Schauspiel verwandelt, wirkt nicht 
erhaben. Auch die geistige Kraft mufs schlicht und einfach 
auftreten, um zur vollen ästhetischen Würdigung zu ge- 
langen. 

Wenn so die Einfachheit des ästhetischen Eindruckes 
ein wesentliches Moment alles Erhabenen bildet und sich 
wirklich auch in jedem Falle nachweisen läfst, wird man er- 
warten können, dafs in der Aesthetik die Wichtigkeit dieser 
Bestimmung überall mehr oder weniger zum Ausdruck 
kommt. In der That haben es auch viele Aesthetiker an- 
erkannt, dafs dem Erhabenen eine einfache, einheitliche Er- 
scheinungsform zukommt. Schon WINcKELMARNN hat in seinen 
besonders auf die erhabene Schönheit gerichteten Dar- 
stellungen das Moment der Einfachheit hervorgehoben. JEAN 
Pau macht mit Recht darauf aufmerksam, dafs eine grofse 
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angebaute und dadurch sozusagen fleckig gewordene Land- 
ebene nicht so erhaben wirkt wie der „einfärbige* Ocean, 
und er führt zur Erklärung dieser Thatsache denselben sub- 
jectiven Grund an, den auch ich betonte : der gewaltige 
Gegenstand wird, wo er der Einfachheit entbehrt, nicht mehr 
als Ganzes genossen; „jede neue Farbe beginnt einen neuen 
Gegenstand“*). Wenn ScHAsLEr die Erhabenheit als die 
Schönheit „der Ruhe“ bezeichnet, so kann damit füglich 
auch nur die relative Ruhe gemeint sein, die in der ein- 
fachen Aeufserung des Gewaltigen liegt. Und FecHNnErR 
sagt, „das Gefühl der Erhabenheit beruhe darauf, dafs die 
Seele einen, aus der mittleren Gröfse oder Stärke gewohnter 
Eindrücke heraustretenden, einheitlichen Eindruck mit 
Lustübergewicht erfahre, dessen eigenthümlicher Lust- 
charakter nicht durch den einheitlichen Charakter allein, 
sondern eben dadurch, dafs der Eindruck zugleich ein 
starker oder grofser ist, wie umgekehrt nicht durch die 
Gröfse oder Stärke allein, sondern dadurch, dafs der Ein- 
druck zugleich ein einheitlicher ist, bedingt wird“ **). 


*) Jean Paul, „Vorschule der Aesthetik“, $ 27. 

*#) Fechner, „Vorschule der Aesthetik“, II. 166. — Fechner 
zieht den Ausdruck „einheitlich“ der „Einfachheit“ vor, weil er 
unter dem Einfachen nur die absolute Einförmigkeit versteht. Aber 
auch die Einheitlichkeit vieler Formen vereinfacht die Auf- 
fassung, und gerade auf dies Einfache, leicht zu Fassende kommt 
es in erster Linie an, während das organisch Einheitliche als solches 
eine allgemeinere ästhetische Kategorie ist. Man vergleiche die 
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Nun findet sich aber die einfache Form auch in einem 
ganz anderen Sinne verwendet. Diejenigen Aesthetiker 
nämlich, denen der Eindruck des Unendlichen die eigent- 
liche Grundlage des erhabenen Genusses ist, fassen die 
Einfachheit rein negativ als ein Zurücktreten der Begrenzung. 
Sie ist ihnen nur darum von Wichtigkeit, weil die einfache 
Form das Moment der Grenze soweit zurücktreten lasse, 
als dies im Sinnlichen überhaupt möglich sei, und daher 
die gröfste Annäherung an das absolut Unendliche darstelle. 
Während ich in der Nothwendigkeit der einfachen Form 
einen Beweis dafür sehe, dafs das Erhabene der Hauptsache 
nach auf dem Anblick des begrenzten Gewaltigen beruht, 
wäre die Einfachheit nach dieser Ansicht gerade im Gegen- 
theil ein Mittel, um den Eindruck der Begrenztheit soweit 
als möglich verschwinden zu lassen. In diesem Sinne 
ist es zu verstehen, wenn ViscHEr dem Erhabenen eine ge- 
wisse „Dunkelheit“ zuschreibt, in der die Einzelformen ver- 
schwimmen *). . SIEBECK hat denselben Gedanken am klarsten 
ausgesprochen. Gerade das Einfache, ja Einförmige, was 
sich im Erhabenen darstellt, führt ihn zu der Definition : 
„Das Erhabene ist diejenige Art des Schönen, in welcher 
das Moment der Begrenzung zurücktritt. Der 
unmittelbar hervortretende Charakterzug ist das Unbe- 


Ausdrücke „einfache Gröfse“ und „einheitliche Gröfse“ : nur der 
erstere ist eine treffende Bezeichnung des Erhabenen. 


*) Vischer, „Aesthetik®, $ 87. 
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grenzte, eine Art von (extensiver oder intensiver) Unend- 
lichkeit“ *). Und Hartmann, der zwar die erhabene Wirkung 
des begrenzten Gewaltigen als solchen völlig anerkennt, 
scheint doch das Wegfallen einer mannichfachen Gliederung 
auch in dem Sinne zu verstehen, dafs dadurch der Eindruck 
der Form- und Grenzenlosigkeit hervorgerufen wird, und er 
kommt so zu dem meiner Ansicht nach ganz unrichtigen 
Schlufs, dafs der Phantasie das Chaos vor der Schöpfung 
für erhabener gelte als derselbe mit geordneten Massen ge- 
füllte Weltraum nach derselben *). . 
Bis zu einem gewissen Punkt geht die Theorie, der ich 
beigetreten bin, mit dieser Ansicht parallel. Da das Ge- 
waltige, wie ich zu erklären suchte, nur in der einfachen 
Form als ein Ganzes aufgefafst werden kann, so ist es 
klar, dafs das Zurücktreten der Mannichfaltigkeit die Gröfse 
des Gewaltigen erst recht zur Erscheinung gelangen laäfst; 
denn durch die Mannichfaltigkeit der Formen würde eben 
dieses Ganze in weniger gewaltige Einzelanschauungen zer- 
stückelt werden. Es ist aus demselben Grunde gewifs auch 
zuzugeben, dafs dadurch die Einfachheit mittelbar ge- 
eignet ist, die associativ wirkende Idee des Unendlichen 
stärker anklingen zu lassen; denn je deutlicher der Gegen- 
stand in seiner ganzen Gröfse erscheint, desto leichter wird 
diese Association entstehen können. Dagegen scheint es 


*) Siebeck, „Wesen der ästhetischen Anschauung“, 8. 166; 
vgl. 8. 167. 
**) Hartmann, „Aesthetik“, II, 278 Anm. 
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mir zu weit zu gehen, wenn man daraus den Schlufs zieht, 
die einfache Form sei unmittelbar und an sich als eine 
Negation des Begrenzten, Endlichen aufzufassen und bringe 
gerade durch diese negative Leistung den Eindruck des 
Erhabenen hervor. Denn erstens glaube ich, dafs die ein- 
fache Form mit der Idee des Unendlichen vor allem durch 
ihre positive Leistung zusammenhängt, nämlich dadurch, 
dafs sie unserer Anschauung das Gewaltige als ein Ganzes 
zugänglich macht. Und zweitens habe ich den Eindruck, als 
sei die Einfachheit der Form überhaupt nicht mit einem 
Zurücktreten der Begrenztheit und Endlichkeit gleichbedeu- 
tend. Schon die monarchische Einrichtung des Bewulstseins 
macht es wahrscheinlich, dafs bei der Ablösung des Scheines 
die einfache Form eine ungewöhnliche Deutlichkeit und Stärke 
besitzen müsse; denn es ist anzunehmen, dafs dann die 
fehlende Mannichfaltigkeit durch die Energie der vor- 
handenen einfachen Form ausgeglichen wird. Und in der 
That, ist es nicht gerade die Grenze, auf die unser Be- 
wulstsein beim gewaltigen Gegenstand ganz besonders con- 
centrirt ist, weil sie uns eben das Gewaltige erst als Ganzes 
gibt? Wenn uns der gothische Thurm in der Dämmerung 
besonders erhaben scheint, so kommt dies daher, dafs sich 
die grofse, dunkle Masse gegen den helleren Abendhimmel 
besonders deutlich als ein Ganzes abgrenzt. Wenn uns 
die einfarbige Wüste erhabener scheint als die angebaute 
Ebene, so kommt dies daher, dafs sich unser Blick besser 
auf die grofse Kreislinie concentriren kann, welche die 
Fläche von dem Himmelsgewölbe trennt. Das Gebirge 
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wirkt am erhabensten, wenn es sich am Abend als eine ge- 
waltige Mauer scharf von dem erleuchteten Himmel abhebt. 
Gerade bei erhabenen Werken der Plastik prägt sich die 
begrenzende Form mit besonderer Klarheit der Erinnerung 
ein. Und wenn selbst ein Gegenstand, der von der Idee 
des Unendlichen so weit entfernt ist, wie ein ungewöhnlich 
schwerer Mantel durch den einfachen Faltenwurf erhaben 
wirken kann, so bildet dabei die einfache Form abermals 
eine ganz ungewöhnlich scharfe Begrenzung. Beispiele da- 
für bieten der Mantel Gottes auf Michzt AnceLos Er- 
schaffung des Weibes und der noch grofsartigere Mantel 
des Paulus von DÜRER, dessen einfache, schwere Falten sich 
mit einer in der Malerei unerhörten Schärfe von der Um- 
gebung abheben. — Die Idee des Unendlichen wird daher, 
wie ich glaube, direct nur durch die Gröfse des Gegen- 
standes angeregt. Die einfache Form kommt dabei blofs 
insofern in Betracht, als durch sie diese Gröfse am klarsten 
vor Augen tritt; in der Einfachheit als solcher aber liegt 
keine Negation der Begrenzung oder der Endlichkeit. 

Ich habe mich nun noch der Frage zuzuwenden, wie der 
subjective Verlauf des erhabenen Genusses psycho- 
logisch zu erklären sei. Die Eigenthümlichkeit unseres 
subjectiven Verhaltens besteht darin, dafs bei der Anschau- 
ung des Erhabenen ein Umschlag der Gefühle statt- 
findet. Kant hat diesen Procefs mit bewundernswerthem 
Scharfsinn klargelegt : es ist ein überraschender Uebergang 
von Unlust in Lust; zuerst Depression, dann Er- 
hebung; zuerst drückt uns das Gewaltige nieder, wir em- 
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pfinden einen Augenblick unsere Ohnmacht, ja es kann uns 
vorkommen, als verlören wir uns in einem Abgrund’) — 
auf einmal entsteht eine Reaction, wir erheben uns aus dem 
bedrückenden Gefühl und beginnen das Gewaltige mit einer 
ernsten Lust zu betrachten. ViscHer hat das glücklichste 
Beispiel für diesen seelischen Umschwung gefunden, wenn 
er auf die Worte des Faust hinweist, der nach der erhabenen 
Erscheinung des Erdgeistes ausruft : 

„In jenem sel’gen Augenblicke 

Ich fühlte mich so klein — so grofs!“*”) 

Wie ist nun dieser Vorgang zu erklären? Was zunächst 
die Depression beim Anblick des Gewaltigen betrifft, so 
ist vor allem zu fragen, ob sie zum Zustandekommen des 
erhabenen Eindrucks überhaupt nothwendig ist. Nach Burke 
mufs diese Frage ohne weiteres bejaht werden, da er als 
ein wesentliches Moment alles Erhabenen die Furchtbar- 
keit fordert : „Whatever“, sagt er, „is fitted in any sort to 
excite the ideas of pain and danger, that is to say, whatever 
is in any sort terrible, or is conversant about terrible ob- 
jects, or operates in a manner analogous to terror, is a 
source of the sublime“. „Indeed terror isin allcases 
whatsoever, either more openly or latently, the ruling 
principle of the sublime“*"). Wenn dies richtig ist, 


*) Kant, „Kritik der Urtheilskraft“ (Kehrbach) 8. 112. 
”"*) Vischer, „Aesthetik* $ 140. 
*®#) Burke, „A philosophical inquiry into the origin of our ideas 
of the sublime and beautiful“. Part. I., Sect. VII., Part. IL, Sect. II. 
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so wird man zugestehen müssen, dafs eine gröfsere oder 
geringere Depression beim Anblick des Erhabenen unver- 
meidlich sein mufs. Dagegen behauptet Fechner, es gebe 
auch Beispiele des Erhabenen, bei denen eine solche De- 
pression durch die Furchtbarkeit des Gegenstandes gänzlich 
ausgeschlossen sei. „Auch fehlt es ja“, sagt er, „der Natur 
wie Kunst nicht an Beispielen, bei denen die zur Erhaben- 
heit erforderliche Gröfse oder Stärke des Eindruckes ganz 
unabhängig von Furchtbarkeit zu Stande kommt, und man 
einen Hinterhalt von Unlust überhaupt nur einer Theorie 
zu Liebe hineintragen, aber mit aller Vertiefung eines un- 
befangenen Blickes nicht darin finden kann. Das Aufsteigen 
der Sonne am Morgen oder des Vollmondes Abends über 
den Horizont, ein sternenheller Nachthimmel, der über 
Wolken gespannte Regenbogen, ein sanftbewegtes blaues 
Meer mit vielen Schiffen, ein gothischer Dom gewähren 
solche Beispiele, wobei sich die Seele mit reiner Lust aus- 
weitet und über die Kleinlichkeit und Zerstückelung der ge- 
wöhnlichen Eindrücke erhebt“ *). 

Nach meiner Meinung ist FEcHner hier nicht im Rechte. 
Ich gebe zu, dafs der Ausdruck „Furchtbarkeit“ in manchen 
Fällen etwas zu stark erscheinen mag; aber etwas der 
Furchtbarkeit Analoges findet sich bei dem wahrhaft Er- 
habenen doch immer, eine Depression ist stets vorhanden, 
und sei es auch nur eine leise Einschüchterung, die durch 


*) Fechner, „Vorschule der Aesthetik“, II. 175. 
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den Anblick des Gewaltigen hervorgerufen wird. Dem er- 
habenen Object gegenüber besteht das erste Gefühl immer 
darin, dafs uns der Gegenstand „imponirt“, und damit ist 
eine gewisse Depression nothwendig verbunden. Die Bei- 
spiele FEcHners schliefsen zum Theil diese Depression gar 
nicht aus, so der Sonnenaufgang und der gothische Dom. 
Zum Theil aber hat er sie so gefafst, dafs mit der Furcht- 
barkeit auch die Erhabenheit verloren geht — ein sicheres 
Zeichen für die Nothwendigkeit der Depression. Wenn ich 
das freundliche Bild des sanftbewegten blauen Meeres vor 
mir habe und die „vielen“ Schiffe betrachte, deren weifse 
Segel lustig aus dem Blau herüberblitzen (und die Einfach- 
heit der Form unterbrechen), so sehe ich die gewaltige 
Fläche nicht mehr als Ganzes und darum auch nicht mehr 
als ein Erhabenes. Erst wenn ich von dieser Mannichfaltig- 
keit abzusehen suche, wenn sich mein Blick hinauswendet 
auf die einförmige Linie des Horizontes, wird das Gefühl 
der Erhabenheit zur Geltung kommen, mit ihm — oder viel- 
mehr vor ihm aber auch das Gefühl der Einschüchterung 
vor dem imposanten Anblick. Auch der Regenbogen wirkt, 
solange ich den Zauber seiner Farben bewundere, nicht er- 
haben, sondern erst im Contrast zu dem gewaltigen Hinter- 
grund düsterer Wolken. Und der an einem milden Abend 
über den Horizont aufsteigende Vollmond wirkt eher lieblich 
als erhaben; ein erhabener Eindruck kommt allerdings zu 
Stande, wenn der volle Mond in einer eisigen Winternacht 
hoch oben am Himmel steht : da besitzt er aber zugleich 
durch die grimme Kälte, die von ihm, als ihrem Centrum, 
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auszuströmen scheint, entschieden ein Moment der Furcht- 
barkeit”). 

Die anfängliche Depression ist also in der That eine 
wesentliche Eigenschaft alles Erhabenen, weil eben alles 
Erhabene ein Gewaltiges ist. Ja, man wird sagen müssen, 
dafs ohne eine solche Depression auch die nachfolgende 
Erhebung gar nicht zur rechten Geltung kommen könnte. 
Nur dadurch, dafs ich zuerst niedergedrückt werde, fühle 
ich die ganze befreiende Macht der Erhebung, nur dadurch, 
dafs meine Lebenskräfte eine „augenblickliche Hemmung“ 
erfahren, können sie sich dann wie ein gestautes Wasser 
mit um so gröfserer Macht ergiefsen *). — Wie erklärt sich 
aber nun diese Erhebung, dieses zweite Stadium des seeli- 
schen Vorgangs? Ich stofse hier abermals auf die Idee des 
Unendlichen. Denn nach der Ansicht Kants soll gerade 
durch das Hervortreten dieser Idee der Umschlag von der 
Unlust zur Lust erfolgen. Bei Kanr stellt sich nämlich der 
psychologische Procefs so dar : Der Gegenstand macht uns 
den Eindruck des Unermefslichen, Unendlichen; er ist uns 
dadurch erstens furchtbar, und zweitens versagt unser An- 
schauungsvermögen gegenüber der Forderung, das Unend- 
liche aufzufassen. Hieraus erklärt sich die Depression. 
Gerade in dieser Niederlage des sinnlichen Subjects zeigt 


*) Vielleicht die meisterhafteste Schilderung dieser Erhabenheit 
findet sich in dem „Spiritus familiaris des Rofstäuschers®. (Droste- 
Hülshoff.) 

**) Kant, „Kritik der Urtheilskraft“, (Kehrbach) 8. 96. 
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sich aber der Sieg desselben Subjects, sofern es übersinn- 
lich ist. Das Unendliche ist ihm nicht von aufsen gegeben, 
sondern vielmehr seine eigene, in der Aufsenwelt gar nicht 
anzutreffende Vernunftidee. So fühlt sich das Subject durch 
diese Idee allem Naturgewaltigen überlegen, und darin 
besteht das zweite Moment des seelischen Vorgangs — das 
Gefühl der Erhebung. „Also heifst die Natur hier erhaben, 
blofs weil sie die Einbildungskraft zur Darstellung derjenigen 
Fälle erhebt, in welchen das Gemüth die eigene Erhaben- 
heit seiner Bestimmung, selbst über die Natur sich fühl- 
bar machen kann“*). Es ist einleuchtend, dafs diese Er- 
klärung den wahrhaft ästhetischen Genufs, der doch in einer 
Versenkung unseres Ich in das gegebene Object besteht, 
vollständig über den Haufen werfen würde. Sie kommt 
eigentlich darauf hinaus, dafs man zwar zuerst sich von 
dem Gewaltigen einigermafsen imponiren liefse, dann aber 
mit einer gewissen Schadenfreude sagen würde : du impo- 
nirst mir doch nicht; denn gegen das wahrhaft Unendliche, 
das ich mir durch meine Vernunft auszudenken vermag, 
kannst du absolut nicht aufkommen. VıiscHER hat darum 
ganz Recht, wenn er urtheilt : „Kant will das Furchtbare 
erklären und erklärt, dafs wir es nicht zu fürchten 
brauchen“ ”). Ä 

Ich bin daher der Meinung, dafs die Idee des Unend 
lichen auch hier verwirrend wirkt, sobald man auf sie das 


*) Kant, „Kritik der Urtheilskraft“, (Kehrbach) 8. 117. 
**) Vischer, „Aesthetik“, $ 141. 
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Hauptgewicht zu legen versucht. Sie kann dienend in den 
erhabenen Genufs hineinspielen — das ist unbestreitbar; aber 
sowie man den erhabenen Genufs auf sie begründen will, 
vergifst man leicht, dafs die ästhetische Anschauung in erster 
Linie eben immer Anschauung sein mufs. Das ist auch 
der Hauptfehler Kants : er fafst den psychologischen Procefs 
beim Erhabenen so, als ob wir den ästhetischen Genufs erst 
dann hätten, wenn wir aus der Anschauung heraustreten, 
und das kann nicht richtig sein. — Die wahre Erklärung 
des Erhabenen gewinnt man gerade auf entgegengesetztem 
Wege. Nicht in der versagenden Anschauung besteht die 
Unlust, und die Lust nicht in dem Hervortreten einer Ver- 
nunftidee, sondern es verhält sich genau umgekehrt. Der 
Gegenstand ist solange deprimirend, als wir ihn „vernünftig“ 
betrachten, d. h. solange, als wir uns seiner Ueberlegenheit 
über üns bewufst sind und in Folge dessen das sehr ver- 
nünftige Gefühl haben, dafs unsere Kleinheit und Schwäche 
hier leicht in unangenehmer Weise zum Vorschein kommen 
könne. Und der gewaltige Gegenstand ist erst dann lust- 
erregend, wenn wir derartige Eindrücke und Erwägungen 
vergessen über dem „unvernünftigen“ Spiel der ästhetischen 
Anschauung. 

Dies bestätigt sich, wenn man die Beispiele der Erhaben- 
heit daraufhin prüft. Wir betrachten etwa den tobenden 
Anprall des vom Sturm erregten Meeres an einer Felsen- 
küste. Da übermannt uns zuerst ein Gefühl der Furcht vor 
dieser gewaltigen Bewegung, die rücksichtslose Wuth, mit 
der die Wassermassen sich heranstürzen, schüchtert uns 
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ein, mit einer Regung des Grauens denken wir daran, wie 
hilflos diesen Mächten gegenüber die Kraft des Menschen 
ist. Wir befinden uns also in dem Zustand der Depression, 
und diese Depression wird noch dadurch verstärkt, dafs 
schon der sinnlichen Auffassung durch den Anblick des Ge- 
waltigen eine ungewöhnliche Anstrengung zugemuthet wird. 
Mit einem Male sehen wir aber ein Moment, welches geeig- 
net ist, die sinnliche Auffassung zu erleichtern und uns zu- 
gleich aus dem Ernste des aufserästhetischen Zustandes in 
das Spiel der ästhetischen Anschauung hinüberzuziehen. Es 
ist ein formales Moment. Die gewaltige Bewegung ist 
eine regelmäfsige, sie erfolgt in einer Richtung und ver- 
läuft rhythmisch. Wir sehen kein kochendes Durcheinan- 
derschäumen, das den Blick verwirrt”), sondern in gleichen 
Zeitabschnitten, in gleicher Gröfse und mit gleicher Wucht 
stürzt sich Welle auf Welle heran, d. h. wir haben ein Ge- 
waltiges in einfacher Form. An der Hand dieses for- 
malen Momentes, welches die vollkommene sinnliche Auf- 
fassung erst ermöglicht, versinkt unser Bewufstsein in den 
ästhetischen Schein, und die innere Nachahmung be- 
ginnt ihren Zauber walten zu lassen. Wir machen die 
ganze Bewegung mit, wir verfolgen innerlich den gewaltigen 
Ansturz, wir bilden die lebendige Seele dieser Wogen und 
empfinden es lebhaft, wie sie in mächtiger Ordnung heran- 


*) Schillers Schilderung im „Taucher“ — „es wallet und 
siedet und brauset und zischt* etc. — halte ich nicht für erhaben, 
weil die Einfachheit der Form fehlt. 
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rollen, zuerst noch wie mit verhaltener Leidenschaft, dann 
aber mit vorgewölbtem Kamm, gleichsam mit wachsender 
Erregung, bis sie in entfesselter Wuth an den Felsen hinauf- 
schlagen. Indem wir so mit der äufseren Bewegung nach- 
ahmend verschmelzen, tritt jener vollständige Umschlag der 
Gefühle ein : es steht uns keine feindliche Macht mehr 
gegenüber, sondern wir stecken selbst in dieser Macht 
drinnen, wir sympathisiren mit ihr, wir haben die Empfin- 
dungen wilder Kampfeslust und mächtiger Kraft zum 
Kampfe, wir sind gewaltig .mit dem Gewaltigen, wir erheben 
uns mit dem Erhabenen. Es ist also das völlige Aufgehen in 
der ästhetischen Anschauung, wodurch das zweite Mo- 
ment des psychologischen Processes herbeigeführt wird. 
Auch bei den andern Arten des Erhabenen ist der Um- 
schlag der Gefühle vorhanden und entspringt den gleichen 
Ursachen. Bei dem ruhenden Erhabenen ist der ganze 
Verlauf oft weniger deutlich als bei dem bewegten; aber er 
ist doch leicht nachzuweisen. Das Hochgebirge z. B. wirkt 
in seiner ganzen Erhabenheit nur auf den, der an seinen 
Anblick nicht gewöhnt ist und daher zuerst ein deutliches 
Gefühl der Einschüchterung hat. Das Ich zieht sich für 
einen Moment wie erschreckt in sich zusammen — es zieht 
gleichsam die Fühlfäden ein — und das ganze Leben scheint 
einen Augenblick gestaut zu sein. Dann aber beginnt mit 
Einem Male die innere Nachahmung, und der Umschlag der 
Gefühle tritt ein. Die Seele fliefst mit einem befreienden 
Ergufs in das gewaltige Object hinüber, sie erhöht und weitet 
sich, sie wird erhoben mit dem Erhabenen. — Ebenso ist es 
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auch im Reiche der geistigen Erhabenheit, und zwar nicht 
nur bei der erhabenen Leidenschaft, wo sich ja eine anfäng- 
liche Depression von selbst versteht, sondern auch bei der 
sittlichen Erhabenheit. Die Beherrschung starker Affecte 
durch ein noch stärkeres sittliches Gefühl hat im ersten Au- 
genblick ebenfalls etwas Einschüchterndes; auch hier fühlen 
wir uns zunächst klein und schwach, und erst durch das 
Spiel der inneren Nachahmung nehmen wir theil an der Er- 
habenheit des Helden’). 

Ich komme daher zu dem nicht uninteressanten Ergeb- 
nifs, dafs sich das Bewufstsein eigentlich nur in dem zwei- 
ten Stadium des psychologischen Verlaufs ästhetisch ver- 
hält. Das erste Stadium, die Depression, ist an sich ein 
völlig aufserästhetischer Eindruck. Denn sobald wir 


*) Die Ansicht, dafs die eigentliche Erhebung stets durch die 
Projection des Ichs in den gewaltigen Gegenstand bewirkt werde, 
hat u. a Hartmann vertreten. „Insofern“, sagt er, „das Object 
ein übermächtiges, imposantes ist, wirkt die Identification 
des Subjects mit demselben als eine das Subject über sein 
reales Kraftniveau hinaushebende, und führt es zum ästhetischen 
Geniefsen einer Scheinkraft, die thatsächlich nicht die seine ist, 
aber momentan wie die seinige von ihm empfunden wird. 8o wird 
das Uebermächtige, das im ersten Moment der ästhetischen Auf- 
fassung nur ein Imponirendes war, im zweiten Moment der ästhe- 
tischen Auffassung zu einem Erhebenden, d. h. das Subject 
über sich selbst Hinaushebenden ; der scheinbaren Depression des 
Selbstgefühls im ersten Moment folgt eine scheinbare Erhöhung 
desselben im zweiten.“ — „Aesthetik“, II, 266 f. 
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die innere Nachahmung in’s Spiel setzen, d. h. sobald wir 
uns ästhetisch verhalten, beginnt die Projection des Ich 
in das Object, und an Stelle der Depression tritt die Erhe- 
bung hervor. Nun ist ja freilich auch bei dem Schönen ein 
aufserästhetischer Eindruck vorhanden, nämlich das sinnlich 
Angenehme; aber während das Angenehme schon an sich 
ein Lustgefühl ist und daher in einem stetigen Verlauf zum 
ästhetischen Schein erhoben und von der Schönheit gleich- 
sam ohne Rest aufgesogen wird, steht der aufserästhetische 
Eindruck des Gewaltigen im schärfsten Gegensatz zu der 
ästhetischen Erhebung, bewahrt so eine selbständige Wir- 
kungssphäre und verleiht dadurch dem Genufs des Erha- 
benen einen eigenthümlichen Charakter. — Ich glaube den 
subjectiven Verlauf, der dabei stattfindet, am besten zu kenn- 
zeichnen, wenn ich sage, es entwickelt sich bei dem Erha- 
benen ein zweifaches Spiel, nämlich einmal das Spiel 
der inneren Nachahmung, das jedem ästhetischen Genufs 
wesentlich ist, und dann noch ein weiteres Spiel, das bei 
dem Anblick des Schönen nicht stattfindet (das ich aber in 
ähnlicher Weise bei der Besprechung des Komischen 
wieder antreffen werde), nämlich das spielende Abwech- 
seln zwischen dem aufserästhetischen und dem 
ästhetischen Zustand’). Dieses zweite Spiel ist eine 


*) Hartmann schildert den Wechsel zwischen dem ersten und 
zweiten Moment des psychologischen Verlaufes folgendermalsen : 
„Als ganz allein bestehende ist die Unlust der Depression wirklich 
nur einen Augenblick im Bewufstsein; aber da ihre Ueberwindung 
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nothwendige Folge aus dem Gegensatz der Depression und 
Erhebung. Das sinnlich Angenehme wird einfach zum 
Schönen erhöht; es wird bereichert, auch verändert, aber 
nicht negirt. Die Depression durch das Gewaltige dagegen 
verwandelt sich im zweiten Moment des psychologischen 
Verlaufs in ihr Gegentheil; sie klingt zwar in der Erhebung 
noch nach, dieser Nachklang wird aber immer schwächer 
und hört endlich ganz auf. Hierin liegt nun der Grund zu 
jenem wechselnden Spiele, und zwar darum, weil mit dem 
gänzlichen Verklingen der Depression noth- 
wendig auch das Gefühl der Erhebung seinen 
Höhepunkt überschreitet. Denn es ist gerade durch 
den Contrast gegen die Depression so eindrucksvoll und 
mufs daher von seiner Macht verlieren, wenn dieser Con- 
trast verlöscht : wenn die Wirkung der „Stauung“ ver- 
schwindet, hört auch der reiche „Ergufs“ auf. Das Bewufst- 


keine augenblickliche ist, sondern eine gewisse Zeit beansprucht, 
so besteht sie auch in dieser Zeit mit abnehmender Stärke fort, 
indem sie mehr und mehr von der stetig anwachsenden Lust der 
Erhebung überwunden wird. Erst mit vollzogener Identification ist 
dieser Procels auf seinem Höhenpunkt angelangt, auf welchem die 
Unlust der Depression gleich Null und die Lust der Erhebung zum 
Maximum geworden ist; sowie aber dieses Lustgefühl ermüdet, 
springt sofort wieder das Bewufstsein der Nichtidentität von Subject 
und Object hervor und mit ihm von Neuem die Unlust der Depres- 
sion, nun aber schon gebrochen durch die Erfahrung, dafs sie be- 
reits einmal ihre Unstichhaltigkeit und ihre Praedestination zum 
Aufgehobenwerden erwiesen hat.“ „Aesthetik“, II. 267. 
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sein ist in Folge dessen, wenn es die Erhebung auf- 
frischen will, genöthigt, auch das Gefühl der Depression 
aufzufrischen und zu diesem Zweck für einen Augenblick 
aus dem ästhetischen Zustand herauszutreten, — und so 
entsteht eine spielende Abwechslung zwischen dem aufser- 
ästhetischen und ästhetischen Zustand, bei der, wie Kant 
sagt, „das Gemüth von dem Gegenstande nicht blofs ange- 
zogen, sondern wechselsweise auch immer wieder abgestofsen 
wird“*). Nur geht dies Spiel natürlich nicht unbegrenzt 
weiter; denn die Depression wird bei jeder Wiederholung 
geringer werden und dadurch auch die Erhebung weniger 
hervortreten lassen, bis zuletzt — wie bei einer hin- und 
herschwingenden Saite — der ganze Procefs zur Ruhe 
kommt. 

Zum Schlusse mufs ich von diesem Ergebnifs aus noch 
einmal auf die Idee des Unendlichen zurückkommen. Falls 
noch irgend ein Zweifel über die beschränkte Tragweite 
dieser Idee bestehen konnte, so ergibt es sich hier mit voller 
Klarheit, dafs sie unmöglich den Kern des ästhetischen Ge- 
nusses bilden kann. Denn wenn die wichtigste Wirkung des 
Unendlichen zweifellos der ehrfurchtsvolle Schauer ist, den 
die Vorstellung des Absoluten, Uebersinnlichen mit sich 
bringt, so gehört dieses Gefühl offenbar gar nicht dem eigent- 
lich ästhetischen Zustand des Bewufstseins an, sondern dem 


aufserästhetischen Zustand der Depression. Es 


*) „Kritik der Urtheilskraft* (Kehrbach) 96, 112. 
22* 
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kann die Depression verstärken und so dazu dienen, mit 
Hilfe des Contrastes auch die Erhebung mächtiger zu 
machen; aber es ist nicht der Grund der Erhebung, sondern 
diese beruht allein auf der inneren Nachahmung des sinn- 
lich Gegebenen, also auf der Anschauung des begrenzten 
Gewaltigen. Denn soweit die innere Nachahmung sich er- 
streckt, soweit ist auch Form und Grenze vorhanden. Ich 
halte mich daher an die bekannten Worte GoETHES in den 
Schweizerbriefen : „Das Erhabene gibt der Seele die schöne 
Ruhe, sie wird ganz dadurch ausgefüllt, fühlt sich so grofs, 
als sie sein kann. Wie herrlich ist ein solches reines 
Gefühl, wenn es bis gegen den Rand steigt ohne über- 


zulaufen“. 
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IV. Das Tragische. 


Das Tragische gehört nicht zu den einfachen Modifi- 
cationen wie das Schöne, Häfsliche oder Erhabene, d.h. es 
ist nicht ausschliefslich durch eine aufserästhetische Eigen- 
schaft der Erscheinungen hervorgerufen, sondern weist viel- 
mehr auf eine verwickeltere Entstehungsart hin. Ich würde 
es daher in diesen Untersuchungen, die hauptsächlich auf 
die allgemeinsten Principien des ästhetischen Geniefsens 
gerichtet sind, ebensogut unberücksichtigt lassen können wie 
etwa das Humoristische, wenn es nicht von so hervorragen- 
der ästhetischer Bedeutung wäre. Da aber in der That dem 
Tragischen durch seinen aufserordentlichen Einflufs auf die 
Nachahmungsgefühle unter allen Modificationen die inten- 
sivste und nachhaltigste Wirkung eigen ist, verlangt es auch 
hier eine besondere Würdigung. 

FECHNER hat die speculative Aesthetik, die ihre Probleme 
auf deductivem Wege von allgemeinen, metaphysischen 
Principien aus zu lösen sucht, die „Aesthetik von oben“ 
genannt und ihr seine vom Empirischen ausgehende „Aesthe- 
tik von unten“ entgegengestellt. In der Modificationenlehre 
habe auch ich bisher in gewissem Sinne „Aesthetik von 
unten“ getrieben, indem ich das Schöne, Häfsliche und Er- 
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habene aus aufserästhetischen, empirisch leicht nachzuwei- 
senden Eindrücken abzuleiten suchte und von dieser Grund- 
lage aus den eigentlich ästhetischen Eindruck erst entstehen 
liefs. Wenn sich diese Methode schon bei den einfachen 
Modificationen bewährte, mit denen ich es bisher zu thun 
hatte, so scheint sie mir nun dem Tragischen gegenüber 
doppelt empfehlenswerth zu sein, weil eben die Erklärung 
des Tragischen — wie schon gesagt — auf einen ziemlich 
verwickelten Procefs hinweist und daher einer besonders 
vorsichtigen Behandlung bedarf. 

Die allgemeine Grundstimmung, aus der sich das Tra- 
gische erhebt, besteht in der Erregung schmerzlicher 
Nachahmungsgefühle, es ist eine Welt der Trauer und des 
Leidens, die sich dabei vor dem ästhetisch Geniefsenden 
aufthut. Vor dem Geniefsenden; hier tritt der Unter- 
suchung gleich die erste und nicht unbedeutende Schwierig- 
keit entgegen, nämlich die Frage, wie aus Nachahmungs- 
gefühlen schmerzlicher Art überhaupt ein ästhetischer Genufs 
als Resultat hervorgehen könne. Ich habe diese Frage schon 
in möglichst eingehender Weise zu lösen versucht, als ich 
den Begriff des ästhetischen Gefühlsgehaltes zu behandeln 
hatte. Die innere Nachahmung zeigte sich da als ein ideales 
Spiel, in dessen Sphäre alle Gefühle von dem Druck des 
realen Geschehens befreit werden, als ein Spiel, dessen edler 
Genufs die Kraft hat, die so gereinigten Unlustgefühle zu 
bewältigen und zu tragen. Ich darf daher das Problem des 
aus Unlustgefühlen hervorgehenden Genusses im Allgemeinen 
als erledigt ansehen; nur möchte ich hier noch eine Be- 
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merkung hinzufügen. Seit den Untersuchungen von J. Ber- 
nays über die aristotelische Definition der Tragödie’) liegt 
der Gedanke nahe, die Lust am Traurigen aus dem Begriff 
der aristotelischen Katharsis zu erklären. Was ist diese 
Katharsis? Bernays hat überzeugend nachgewiesen, dafs 
die aristotelische Katharsis aus dem Vergleich mit patho- 
logischen Vorgängen entstanden ist : wie bei Ekstatischen 
durch künstliche Steigerung ihrer Aufregung eine nach- 
folgende Beruhigung erreicht werden kann, so erfolgt auch 
in der Tragödie durch die heftige Erregung von Furcht 
und Mitleid eine Erleichterung : im gewöhnlichen 
(aufserästhetischen) Seelenzustand bilden Furcht und 
Mitleid sozusagen den dunklen Grund der Seele, sie treten 
nicht hervor, verursachen aber doch einen leisen Druck, 
eine Spannung; nun wird durch die heftige Erregung eine 
„erleichternde Entladung“ herbeigeführt "*). 

Diese Theorie hat etwas sehr Einleuchtendes. Wenn 
sie zutreffend ist, so wird sie — neben dem Begriff der 
inneren Nachahmung — dazu dienen, um nicht nur die Lust 
am Tragischen, sondern überhaupt die Lust an allem Trau- 
rigen zu erklären, Ich halte sie aber nicht für zutreffend ””). 


*) Jacob Bernays, „Zwei Abhandlungen über die aristote- 
lische Theorie des Drama“, Berlin 1880. 


**) A. a. 0.8. 21 £, 69 f£. 


*%**) Von der Frage, ob sie die Anschauung des Aristoteles in 
jeder Beziehung richtig wiedergibt, sehe ich hier natürlich ab. 


344 Das Tragische. 


2 NEIN NN NN NENNEN NN INT UND 


Die erste Voraussetzung, die sie macht, ist das latente 
Vorhandensein von Furcht und Mitleid im aufserästhetischen 
Zustand. Furcht und Mitleid sollen nicht nur vorübergehende 
Affecte, sondern dauernde Affectionen, immanente Gemüths- 
stimmungen sein, die wir als einen dumpfen Druck em- 
pfinden. Schon diese Voraussetzung ist eine schwer zu 
beweisende, ja nicht einmal wahrscheinliche Hypothese. 
Doch ich gebe sie vorläufig zu und gehe gleich zu dem 
Begriff der „Entladung“ über, durch die wir von jenem 
problematischen Druck befreit werden. Das Nächstliegende 
ist es, die Entladung rein physiologisch zu fassen : als 
den körperlichen Ausbruch der Gefühle; denn da läfst 
sich wirklich eine lusterregende Entladung durch die Erfah- 
rung nachweisen. Der körperliche ‚Ausbruch des Zornes 
oder Schmerzes kann von einem sinnlichen Wohlgefühl be- 
gleitet sein — das ist ganz unbestreitbar. Aber dieses sinn- 
liche Wohlgefühl kommt bei dem ästhetischen Genufs aus 
dem einfachen Grunde nicht in Betracht, weil die ästhe- 
tischen Gefühle, sofern sie ästhetisch bleiben, gar nicht 
bis zur sinnlichen Entladung gelangen’). Dieses 
wichtigste Moment in dem Begriff der erleichternden Ent- 
ladung fällt also beim ästhetischen Verhalten des Bewufst- 


*) Uebrigens würde dieses sinnliche Wohlgefühl auch gar nicht 
stark genug sein, um die schmerzlichen Nachahmungsgefühle zu 
tragen. Leute, die beim Anhören des Tragischen leicht zu Thränen 
gerührt werden, gehen oft gerade darum nicht gern in eine 
Tragödie. 
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seins überhaupt weg”). Was bleibt nun noch übrig? Ist 
die starke Erregung von Furcht und Mitleid an sich 
schon eine erleichternde Entladung? Oder um die Frage 
noch genauer zu fassen : fühlen wir während der heftigen 
Erregung (die uns erschüttert, ohne zum körperlichen Aus- 
bruch zu kommen) schon eine lustvolle Erleichterung? Nein; 
intensive Furcht und intensives Mitleid haben an sich durch- 
aus nichts Lusterregendes vor latenter Furcht und latentem 
Mitleid voraus. Die verzehrende Furcht und das hilflose 
Mitleid, die in einer Tragödie erregt werden, bieten doch 
gewifs an sich keine Erleichterung gegenüber jenem 
leisen Unlustgefühl, das uns im gewöhnlichen Leben erfüllen 
soll. Lessınas sagt zwar, starke Leidenschaften geben uns 
ein Gefühl vergröfserter Realität”). Aber verzehrende 
Furcht und hilfloses Mitleid sind doch sicherlich nicht ge- 
eignet, uns diese Empfindung zu verschaffen! BERNAY®$ ver- 
sucht eine andere Erklärung; er sagt, die starke Erregung 
jener Gefühle habe etwas Ekstatisches an sich, und eksta- 
tische Zustände seien immer mit Lustgefühl verbunden "**). 
Aber das ist ein Rückfall in die Erklärungsweise, die für 
die ästhetischen Gefühle nicht anwendbar ist; denn das 


*) Ich kann mich daher E. Wolff nicht anschliefsen, wenn er 
die Entladung eines immanenten Thränenreizes zur Erklärung der 
Lust am Tragischen heranzieht. („Prolegomena der litterar - evolu- 
tionistischen Poetik*, Kiel u. Leipzig, 1890, 8. 20.) 

**) Vgl. Bernays, a. a. O. 8. 144 Anm. 
*##) Bernays, a. a. O. 64 f. 
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Wohlgefühl, welches ekstatische Zustände begleitet, ist ein 
sinnliches, durch den körperlichen Ausbruch des Affects 
hervorgerufenes Wohlgefühl; eine ekstatische Aufregung ist 
eben dadurch ekstatisch, dafs sie sich in intensivster Weise 
in einem sinnlichen Taumel entlädt. Die starke Erregung 
von Furcht und Mitleid ohne körperlichen Ausbruch des 
Gefühls hat also auch kein Moment von ekstatischer Lust- 
empfindung. 

Daher bleibt für die erleichternde Entladung jetzt nur 
noch Eines übrig : die seelische Nachwirkung, die auf 
die starke Gefühlserregung folgt, also die „Besänftigung 
des Verzückten“, das „durch Sollicitation des störenden Stof- 
fes wiedergewonnene Gleichgewicht“*).. Aber auch hier 
ist der Begriff der Entladung werthlos. Denn erstens ist 
nach meiner Meinung von einer besänftigenden Nachwirkung 
der Tragödie nichts zu spüren. Im Gegentheil; am Schlufs 
einer tragischen Aufführung ist unser inneres meistens noch 
in allen. Tiefen aufgewühlt, und es ist doch kein Zeichen 
eines wiedererlangten Gleichgewichtes, sondern vielmehr ein 
Beweis dafür, dafs die erleichternde Entladung anderswo ge- 
sucht werden mufste, wenn die Alten nach einer Tragödie 
den lustigen Unsinn eines Satyrspieles verlangten. Nach 
meiner Meinung läfst sich von einer aufserästhetischen la- 
'tenten Wehmuth viel eher etwas nach dem Anhören eines 
Trauerspiels verspüren als vorher. Und zweitens wäre, 


*) Bernays, a. a. O. 8. 11, 65. 
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wenn auch thatsächlich eine solche Besänftigung stattfinden 
würde, das eigentlich Erklärungsbedürftige noch lange .nicht 
erklärt. Denn nicht die Nachwirkung des Tragischen 
bildet den ästhetischen Genufs, sondern das Problem liegt 
allein in dem Zustand der Erschütterung selbst. Die Frage 
ist : wie können wir einen Genufs empfinden, während wir 
doch zu gleicher Zeit von den schmerzlichsten Gefühlen 
erfüllt sind? Wäre nur die Nachwirkung genufsvoll, so 
würde man in das Theater gehen, etwa wie man zum Zahn- 
arzt geht — um durch einen heftigen, aber vorübergehenden 
Schmerz sich später Erleichterung zu verschaffen. — Der 
Begriff der erleichternden Entladung ist also zur allgemeinen 
Begründung der Lust am Tragischen nicht verwerthbar. 
Die sinnliche Entladung, an die man zunächst denkt, ist aus- 
geschlossen, der Zustand der Erschütterung selbst hat, wo 
es sich um die quälenden Affecte von Furcht und (hilflosem) 
Mitleid handelt, kein Moment der Lust an sich, und eine er- 
leichternde Nachwirkung würde — wenn sie überhaupt vor- 
handen wäre — die Lust während der sehmerzlichen Er- 
schütterung nicht erklären. Daher dient zur allgemeinen 
Erklärung des aus Schmerz entstehenden Genusses allein 
der Begriff der spielenden inneren Nachahmung’). (Eine 


*) Die innere Nachahmung könnte übrigens auch dann nicht 
ganz entbehrt werden, wenn wirklich eine sinnliche Entladung 
der Gefühle stattfände. Denn auch beim sinnlichen Ausbruch des 
Schmerzes handelt es sich nicht nur um das Gefühl, dafs eine 
körperliche Spannung gelöst wird, sondern auch um eine rein 
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Entladung von beschränkter Bedeutung werde ich weiter 
unten anführen). 

Das Spiel der inneren Nachahmung ist aber — wie ich 
gleichfalls schon erwähnt habe — den schmerzlichen Nach- 
ahmungsgefühlen durchaus nicht unbedingt überlegen. Wird 
die Unlust zu stark, so geht es uns „über den Spafs*, d. h. 
wir treten aus dem Spiele heraus, gerade wie ein Kind, das 
aus dem gleichen Grund nicht mehr „mitthun“ will. Ueber 
die Mittel, die der Kunst zur Verfügung stehen, um diese 
aufserästhetische Wirkung zu vermeiden, läfst sich vieles 
sagen. Bisher habe ich mich nur negativ darüber ausge- 
sprochen : der Künstler mufs es verstehen, in der Erregung 
der schmerzlichen Nachahmungsgefühle das rechte Mafs zu 
halten. Hier komme ich dagegen auf Mittel von positiver 
Art zu sprechen. Es ist nämlich eine leicht begreifliche 
Thatsache, dafs gerade das Allertraurigste, was dem Men- 
schen begegnen kann, zugleich auch von allerhöchstem In- 
teresse für ihn ist und seine Gefühle in ganz besonders leb- 


hafter Weise erregt. Dieses Allertraurigste ist die Vernich- 


psychologische Wirkung : beim sinnlichen Ausbruch der Gefühle 
findet eine Art Selbstverdoppelung statt, wir können uns selbst zu- 
hören und zusehen, hinter dem äufserlich agirenden Ich steht noch 
ein zweites verstecktes Ich, das der Action zusieht, und in dieser 
verborgenen Selbstbetrachtung besteht vielleicht der feinste Theil 
jenes Lustgefühles. Es ist aber leicht zu sehen, dafs dies ein Zu- 
stand ist, der eine gewisse Verwandischaft mit dem ästhetischen 
Verhalten des Bewufstseins hat. 
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tung eines Menschenschicksals durch hereinbrechendes Un- 
glück und zwar in erster Linie durch das Unglück xar’ &£oynv, 
durch den Tod. Der Anblick des Todes als des unentrinn- 
baren Verhängnisses, das jedem Menschen bevorsteht, mufs 
auch auf jeden natürlich Empfindenden trotz aller Furcht- 
barkeit eine mächtige Anziehungskraft ausüben. „Das Unan- 
genehmste und Schmerzlichste nach der gemeinen Ansicht 
des Menschen ist der Tod. Er ist gleichsam der Gegenpol 
der Liebe. Tod und Liebesgenufs sind für den Menschen 
die interessantesten Gegenstände : der Liebesgenufs 
als Beglückendstes, Wünschenswerthestes, der Tod als Un- 
erwünschtestes, Hassenswerthestes; jener ersehnt, dieser ge- 
fürchtet“*). Es ist daher leicht erklärlich, dafs die Kunst 
darauf kommen mufste, einen so interessanten Gegenstand 
in den Dienst des ästhetischen Genusses zu stellen. Da 
nun aber die Lust an dem Spiel der inneren Nachahmung 
keineswegs jedem Schmerz gewachsen ist, so wird der 
Künstler hier genöthigt sein, nach Mitteln zu suchen, welche 
die Furchtbarkeit der Vernichtung ästhetisch erträglich 
machen. 

Das einfachste Mittel zu diesem Zwecke besteht darin, 
dafs die Kunst die Schrecken des Todes (ich beschränke 
mich hier auf den Tod, als die wichtigste aller Katastrophen) 
zu mildern sucht. „Der Tod als Freund“ heifst die Unter- 


schrift einer genialen Zeichnung von A. RETHEL; das könnte 


*) Scherer, „Poetik*, 8. 96, 
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man als Motto für eine solche abschwächende Anschauungs- 
weise aufstellen. Der Untergang erscheint hier etwa als die 
Erlösung nach langem Leiden, oder aber auch als die 
schönste Bekrönung einer kriegerischen Laufbahn; der Tod 
reicht dem Sterbenden die Palme des Friedens oder den 
Lorbeer des Ruhmes. — Diese mildernde Darstellungsweise 
ist aber natürlich nicht das geeignete Mittel, um die er- 
schütternde Kraft der Vernichtung ästhetisch wirksam 
zu machen. Es fragt sich daher, ob die Kunst es nicht ver- 
mag, die ganze Furchtbarkeit der Katastrophe 
zum intensivsten Ausdruck zu bringen und da- 
mit dennoch die Tragkraft der inneren Nach- 
ahmung nicht zu überbürden. Mit dieser Frage be- 
trete ich den Weg zu der tragischen Wirkung. 

Will ich nun hier möglichst methodisch vorgehen, so 
gilt es zuerst festzustellen, unter welchen Bedingungen der 
Untergang eines Menschen besonders intensive Gefühls- 
erschütterungen hervorruft. Vor allem mufs der Untergang 
zu diesem Zwecke als etwas Ungewöhnliches er- 
‚scheinen, als ein Ereignifs, das sofort unsere Theilnahme 
in höchstem Mafse erregt. Es mufs sich daher um eine 
interessante Persönlichkeit handeln. Auf sehr 
äufserliche Weise wird das erreicht durch die Darstellung 
von Personen, die gesellschaftlich eine hohe Stellung ein- 
nehmen, also von Fürsten, Staatsmännern, Feldherrn u. s. w. 
Aber das ist natürlich nicht das wichtigste Mittel; das 
Wesentliche ist immer, dafs es sich um einen ungewöhn- 


lichen Charakter handelt, der einer Katastrophe entgegen- 
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geführt wird. Je gröfseren, leidenschaftlicheren Antheil wir 
an ihm nehmen, desto schmerzlicher wird unser Mitleid sein, 
desto mehr werden wir für ihn fürchten. Das Vorher- 
wissen des ästhetisch Betrachtenden ist geeignet, diese 
Gefühle noch mehr zu steigern : während das Opfer oft 
ahnungslos seinem Schicksal entgegengeht, sieht der Zu- 
schauer mit quälender Unruhe das drohende Verhängnifs. — 
Aufserdem mufs auch die Vernichtung selbst einen unge- 
wöhnlichen Verlauf nehmen. Der Mensch, der dem Ver- 
derben geweiht ist, darf nicht langsam und zögernd in die 
Tiefe gleiten, sondern es mufs sich ein Abgrund vor ihm 
aufthun, in den er stürzt. Die volle Wirkung des Con- 
trastes mufs in Anspruch genommen werden. Je höher 
der Mensch emporgestiegen ist, desto tiefer erscheint sein 
Fall. Die Linie seines Schicksals mufs in stolzem Schwunge 
nach oben führen und sich dann plötzlich in jähem Fall nach der 
Tiefe wenden. — Das sind die wichtigsten Bedingungen, die 
den Untergang eines Menschen besonders schmerzlich und 
erschütternd machen. Eine interessante Persönlichkeit, in 
die wir uns mit ganzer Seele einleben, wird mit allem, was 
sie erstrebt, vernichtet, und diese Vernichtung vollzieht sich 
in einem furchtbaren und jähen Sturz, der den Zuschauer 
mit Schrecken erfüllt. Es gibt natürlich auch aufserdem 
vielerlei Mittel, die geeignet sind, den hierauf beruhenden 
Schmerz noch mehr zu steigern, so z. B. das Erregen hei- 
terer Gefühle kurz vor dem Ende, wie die Scene mit dem 
Bären vor Sigfrids Ermordung und der Besuch bei Rüdiger 
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vor der Katastrophe am Hofe Etzels, oder die Verwendung 
des Rührenden, wie bei den Abschiedsworten der Maria 
Stuart und bei den Worten, die Wallenstein an den Kammer- 
diener richtet. Das Wichtigste ist aber immer der interes- 
sante Charakter und der jähe Sturz. 

Die Frage nach den Gefühlen, welche durch derartige 
Schicksale erregt werden, hat ARISTOTELES mit einer Präci- 
sion beantwortet, die auch durch die Wiederholung seiner 
Worte in unzähligen ästhetischen Untersuchungen eine ge- 
wisse überraschende Wirkung nicht verliert : das Tragische 
erregt Furcht und Mitleid. In der That, vor der Gewalt 
dieser beiden Affecte verschwinden alle andern Regungen 
schmerzlicher Art. Es ist die innere Nachahmung, die diesen 
mächtigen Zweiklang hervorruft. Indem unsere Seele spie- 
lend in die tragische Handlung eingeht, entsteht das Mit- 
leiden, dessen Name schon auf die innere Nachahmung hin- 
weist, und die Furcht, die — ihr Object ändernd — bald 
Furcht vor dem Helden (Hagen, Richard III.), bald Furcht 
für ihn, bald der tiefe Schauder vor der Katastrophe als 
solcher sein kann. In keinem Fall ist aber die Furcht eine 
Besorgnifs für uns selbst; die völlig unästhetische Reflexion 
auf unser Ich und die ähnlichen Schicksale, die ihm etwa 
drohen könnten, spielt dabei gar keine Rolle. Die leidende 
Persönlichkeit mufs uns menschlich nahe stehen, damit wir 
unser Selbst ganz in ihr verlieren können, nicht damit 
wir uns bei ihrem Anblick auf unser Selbst besinnen. 

Die tiefste Erregung von Furcht und Mitleid durch den 
jähen Untergang einer interessanten Persönlichkeit — das 
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ist also die Wirkung, welche im ästhetischen Schein statt- 
finden soll, ohne dafs dabei der erschütternde Eindruck ab- 
geschwächt werden darf. Ich stehe daher jetzt vor der 
Frage nach den Mitteln, die dies ermöglichen. Hier ist nun 
zunächst ganz im Allgemeinen zu bemerken, dafs die Ver- 
stärkung des Interesses, welches uns das Schmerzliche 
lebhafter empfinden läfst, zugleich auch ganz von 
selbst die Tragkraft der inneren Nachahmung 
vermehren mufs. Denn je mehr ich mit ganzer Seele 
in den Vorgang hineingezogen werde, desto mächtiger wird 
die Lust an dem ästhetischen Spiele sein müssen. — Aufser- 
dem kommen aber auch noch Mittel von besonderer Art in 
Betracht. Von solchen Mitteln erscheinen mir drei als die 
wichtigsten : der Untergang kann sich darstellen ı) als eine 
logische, 2) als eine sittliche Nothwendigkeit, 
und 3) kann die tragische Person den Eindruck der Er- 
habenheit, hervorbringen. Die logische Nothwendigkeit 
macht die Furcht, die sittliche das Mitleid ästhetisch erträg- 
lich, und die Erhebung fügt dem schrecklichen Ende ein 
Moment der Lust hinzu, ohne es darum weniger erschütternd 
zu machen. Durch diese Mittel wird die innere Nachahmung 
in Stand gesetzt, Unlustgefühle zu bewältigen, die sich sonst 
durch ihre Intensität als unerträglich erweisen und das 
ästhetische Verhalten des Bewufstseins zersprengen mülfsten. 

Ich wende mich zuerst der logischen Nothwendig- 
keit zu. Damit ist gesagt, dafs sich uns der Untergang als 
etwas völlig Unvermeidliches darstellen soll. Wenn der 


Verlauf des tragischen Geschicks einmal soweit entwickelt 
Groos, Aesthetik. 23 
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ist, dafs sich dem Betrachter die Vorstellung einer Kata- 
strophe aufdrängt, dann soll sich diese Katastrophe auch 
immer mehr als ein unentrinnbares Verhängnifs enthüllen. 
Es darf keine Rettung, keinen Ausweg geben. Die Bahn, 
die zum Abgrund führt, mufs immer enger werden und eine 
Umkehr völlig unmöglich scheinen. Es kann wohl noch 
flüchtig eine Hoffnung aufflackern, aber das geschieht nur, 
damit das schnell verlöschende Licht die Nacht noch dunkler 
mache. Mit eiserner Nothwendigkeit treibt der Held dem 
Einen, schrecklichen Ziel entgegen, bis ein Vermeiden der 
Katastrophe undenkbar — als eine logische Unmöglichkeit 
erscheint. — Diese Nothwendigkeit ist nun geeignet, den 
ästhetischen Schein festzuhalten und dennoch dem Vorgang 
nichts von seiner erschütternden Wirkung zu nehmen. Im 
Gegentheil, das Gefühl der Unentrinnbarkeit steigert die 
seelische Spannung; aber diese Spannung wird dadurch mit 
solcher Gewalt auf die ästhetische Entwicklung und Lösung 
gerichtet, dafs es dem Bewufstsein ganz unmöglich erscheint, 
aus der inneren Nachahmung herauszutreten, ehe die tra- 
gische Verwicklung sich gelöst hat; oder mit andern 
Worten : die aus der Furcht entspringende Spannung wird 
so grofs, dafs man das gefürchtete Ereignifs her- 
beisehnt und darum trotz der Schmerzlichkeit 
aller Gefühle im ästhetischen Scheine verharrt, 
weil dieser allein die Entladung der Spannung 
bringen kann. 

Hier stofse ich demnach wieder auf den Begriff der er- 


leichternden Entladung, und hier kann ich ihm auch seine 
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rechte Stellung anweisen. Auch dieser Begriff kann ebenso- 
wenig wie der des Organischen oder der des Typischen 
durch eine blofs negative Kritik einfach aus der Aesthetik 
entfernt werden, sondern er verlangt gleichfalls eine positive 
Kritik, die ihm diejenige ästhetische Stellung zuweist, welche 
er wirklich auszufüllen befähigt ist. Der Versuch, der Ent- 
ladung eine allgemeine, den ganzen Vorgang beherrschende 
Bedeutung zu geben, ist als gescheitert zu betrachten. Denn 
um die Lust am Tragischen im Allgemeinen zu begründen, 
müfste die Entladung in dem Sinne aufgefafst werden, dafs 
es sich dabei um eine im aufserästhetischen Zustand 
vorhandene Unlust handle, von der man durch die ästhe- 
tische Gefühlserregung befreit werde. Eine derartige Ent- 
ladung ist aber keineswegs nachweisbar : ein Gefühl imma- 
nenter Wehmuth ist viel eher nach als vor der Tragödie 
vorhanden, und wenn es vorher da ist, so genügt schon 
das Eingehen in den ästhetischen Zustand als solches, um 
den aufserästhetischen Druck in Vergessenheit zu bringen. 
Hier handelt es sich dagegen um einen seelischen Druck, der 
erst in der ästhetischen Anschauung erregt wird, 
den wir also durchaus nicht schon vom aufserästhetischen Zu- 
stand her mitbringen. Indem wir die Katastrophe voraus- 
sehen und ihre Nothwendigkeit immer deutlicher erkennen, 
steigert sich die Spannung der Furcht so sehr, dafs wir 
schliefslich das Hereinbrechen des Sturmes herbeisehnen 
und es somit als eine „erleichternde Entladung“ von der 
Spannung betrachten. Das ist der einzig berechtigte Ge- 
brauch dieses Begriffes. Es ist die Stimmung Fausts : 
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„Was mufs geschehn, mag’s bald geschehn“ — eine Stim- 
mung, in der man zuletzt das wünscht, was man fürchtet. 
Es ist aber leicht einzusehen, dafs diese Entladung die 
ästhetische Lust am Traurigen nicht selbständig zu erklären 
vermag. Ist es doch mehr der Wunsch nach Entladung 
als die Entladung selbst, was das Bewufstsein im ästhe- 
tischen Zustande erhält! Denn die wirkliche Erleichterung 
besteht hier nur darin, dafs ein schmerzliches Gefühl, welches 
erst während des ästhetischen Verhaltens entstanden ist, 
durch ein anderes, aber gleichfalls schmerzliches 
Gefühl abgelöst wird : die Furcht wird entlastet, aber das 
Mitleid tritt an ihre Stelle, und dieses Mit-leiden, das wir 
zuerst als eine Lösung begrüfsten, kann gerade so qualvoll 
werden wie die vorausgegangene Furcht, Jeder wird das 
aus seiner Erfahrung bestätigen müssen. Solange die Furcht 
vor dem Kommenden sich steigert, wünscht man das Ende 
herbei. Dann tritt die Katastrophe ein, und man hat zuerst 
ein befreiendes Gefühl, weil sich dieSpannung auflöst. Aber 
diese Erleichterung verschwindet sofort wieder vor dem Mit- 
leid, das unsere ganze Seele bis zum Rande mit Schmerz 
erfüllt. Ich komme also zu folgendem Schlufs : die einzige 
nachweisbare Entladung bei dem Tragischen ist die Ent- 
ladung von der unerträglichen, furchterfüllten Spannung 
vor der Katastrophe durch die Katastrophe. In dieser 
Entladung kann aber unmöglich der starke Lustquell liegen, 
der die traurigen Nachahmungsgefühle zu tragen vermag; 
denn die Erleichterung wird weitaus übertönt von dem Mit- 
leid, welches nun in den Vordergrund tritt. Jener Quell der 
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Lust entspringt allein dem Spiel der inneren Nachahmung, 
und die Entladung tritt nur als eine specielle Nebenwirkung 
von sehr beschränkter Bedeutung dienend hinzu. Wäre die 
Freude an dem inneren Spiel nicht schon vorhanden, so 
wäre die Entladung von der Furcht völlig ohnmächtig gegen- 
über dem verstärkt hervorbrechenden Mitleiden. — Ich greife 
nochmals auf das Beispiel vom Zahnarzt zurück und gebe 
ihm hier eine veränderte Form. Wenn nicht die Lust an 
der inneren Nachahmung den ganzen erschütternden Procefs 
durchdringen würde, so wäre die Lust am Tragischen eben 
so unbegreiflich wie wenn Einer zum Zahnarzt ginge, zuerst 
voll quälender Spannung im Vorzimmer wartete, dann 
zweitens, wenn er endlich an die Reihe käme, für einen 
Augenblick eine erleichternde Entladung von der Spannung 
empfände, ferner drittens beim Herausziehen des Zahnes 
die volle Wucht des Leidens durchmachte und schliefslich 
hieraus das Facit zöge, dafs in Folge jener momentanen 
Entladung eigentlich der ganze Vorgang recht genufsreich 
geworden sei! | 

Die logische Nothwendigkeit des tragischen Verlaufes 
ist also die Ursache davon, dafs wir die Unentrinnbarkeit 
immer deutlicher voraussehen. In Folge dessen steigert 
sich die Spannung der Furcht so sehr, dafs schliefslich die 
Entladung der Spannung durch die Katastrophe lebhaft ge- 
wünscht wird. Durch das Verlangen nach einer solchen 
Erleichterung wird die Furcht ästhetisch erträglich, weil eben 
diese Erleichterung nur innerhalb des ästhetischen Scheines 
erreicht werden kann. Statt aus der inneren Nachahmung 
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herauszutreten, drängt das Bewufstsein in ihr vorwärts. — 
Aber das Herbeisehnen der Entladung ist zu diesem Zwecke 
wichtiger als die Entladung selbst. Denn mit dem Nach- 
lassen der unerträglichen Spannung tritt sofort ein anderes 
Schmerzgefühl in den Vordergrund, das Mitleid. Die Peri- 
petie der Handlung ist auch eine Peripetie der Gefühle. 
Während zuerst das Mitleid sozusagen nur proleptisch 
wirkte und neben der Furcht eine untergeordnete Stellung 
einnahm, bekommt es nun die Herrschaft, und es ist gleich- 
falls eine höchst schmerzliche Herrschaft, die es ausübt. 
Die Furcht ist dem ausbrechenden Verhängnifs gegenüber 
zwar auch noch vorhanden, aber doch nicht mehr so mar- 
ternd wie vorher; das Mitleid dagegen steigert sich jetzt 
erst zu seiner gröfsten Eindringlichkeit. Daher erhebt sich 
an dieser Stelle dieFrage, wie das Mitleid in den Grenzen 
des ästhetisch Erträglichen gehalten werden könne. 

Die nächstliegende Antwort auf diese Frage ist in dem 
Begriff der sittlichen Nothwendigkeit zu suchen. 
Der Sturz der tragischen Person mufs nicht nur äufserlich 
als etwas Unentrinnbares erscheinen, sondern er mufs auch 
eine sittliche Unvermeidlichkeit besitzen. Diese sittliche 
Nothwendigkeit wirkt auf zweierlei Art. Einmal findet sie 
ihren Ausdruck in der tragischen Schuld. Auch die 
tragische Schuld ist wieder ein günstiges Mittel zu dem von 
mir bezeichneten Zweck : sie macht das Mitleid der ästhe- 
tischen Anschauung zugänglich, ohne ihm seine Schmerzlich- 
keit zu nehmen. Auch der Sturz des Schuldigen erfüllt uns 
mit tiefem Weh, aber wir nehmen dieses Leiden als etwas 
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sittlich Nothwendiges hin, das sich die tragische Person 
durch ihr eigenes Handeln zugezogen hat. Gerade die Ver- 
schuldung des Unterganges läfst das Mitleid zur reinsten 
und darum auch höchsten ästhetischen Wirkung gelangen. 
Denn das Leiden eines völlig Unschuldigen verwandelt das 
Mitleid in Empörung, und die Empörung ist ein Zustand, in 
dem wir das schreckliche Verhängnifs nicht zugeben, nicht 
„leiden“, nicht mit-leiden — nicht innerlich nachahmen wollen. 
Die Schuld kann unter Umständen so grofs sein, dafs unser 
sittliches Urtheil den Untergang des Sünders mit gröfster 
Energie verlangt; das Mitleid wird dabei doch nicht leicht 
fehlen, solange wir uns für den Schuldigen lebhaft genug 
interessiren, um uns völlig in seine Seele einzuleben. Immer- 
hin wird aber die ganze Tragik des Mitleids stets nur 
dann empfunden werden, wenn die Gröfse der Schuld in 
den Grenzen bleibt, die ihr schon Aristoteles mit so sicherer 
Hand gezogen hat. Wenn Aristoteles verlangt, dafs der 
tragische Held nicht fehlerlos, aber doch auch nicht wirklich 
schlecht sein dürfe und dafs daher die Katastrophe wohl 
durch einen Fehler, nicht aber durch eigentliche Schlechtigkeit 
herbeizuführen sei — ur dı& uox$nolav, aAr& di’ &ucorlav”) —, 
so ist damit genau der Fall bezeichnet, der das reinste 
und höchste Mitleid hervorruft und trotzdem das Spiel 
der inneren Nachahmung nicht zerstört. Dagegen hat Aristo- 
teles Unrecht, wenn er den Sturz des Schlechten völlig 
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ausschliefst, weil dabei weder Furcht noch Mitleid ent- 
stehe. Denn wenn die schlechte Persönlichkeit nur interes- 
sant genug ist, wird die innere Nachahmung schon dafür 
sorgen, dafs Furcht und Mitleid nicht ausbleiben. 

Die zweite Form der sittlichen Nothwendigkeit hilft 
gleichfalls dazu, das bei der Katastrophe entstehende Mitleid 
ästhetisch erträglich zu machen. Sie besteht darin, dafs es 
uns als etwas sittlich Unmögliches erscheinen würde, wenn 
die tragische Person der feindlichen Macht gegenüber sich 
zur Versöhnung bereit zeigte oder auf dem Weg zum Ver- 
derben umkehren wollte. Eine solche Umkehr erscheint 
uns nicht nur logisch, sondern auch sittlich ausgeschlossen, 
wenn wir von der tragischen Person, die durch eigene 
Schuld in die Gefahr verwickelt worden ist, erwarten dürfen, 
dafs sie die unvermeidlichen Folgen ihres Handelns auch 
mit Würde auf sich nimmt. Je kraftvoller der Künstler den 
Charakter darstellt, der sich in tragische Schuld verstrickt, 
desto leichter wird diese Erwartung erfüllt werden. Die 
Schuld ist ja freilich sittlich zu mifsbilligen, die Handlung 
wäre besser nicht geschehen; und dennoch : — wenn der 
Fehler einmal gemacht ist, kann auch das muthige Aus- 
harren in der an sich zu verwerfenden Richtung etwas 
Sittliches an sich haben. Von dem Durchschnittsmenschen 
wird man zwar verlangen, dafs er die verderblichen Folgen 
seiner That zu verhindern und so die That selbst, soweit 
es möglich ist, auszulöschen suche, dafs er sich bessere und 
ein neues Leben anfange. Wenn aber ein derartiger Mensch 
trotz solcher Versuche dem feindlichen Verhängnifs verfällt, 
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so wird leicht das Mitleid durch ein Gefühl der Empörung 
zur Unerträglichkeit gesteigert. Daher mufs es für die 
innere Nachahmung von Vortheil sein, wenn der tragische 
Charakter so sehr mit seinem verderblichen Streben Eins 
ist, dafs er nicht mehr zurück wollte, auch wenn er 
könnte, weil er sich dadurch selbst aufgeben, eine 
Charakterlosigkeit begehen würde. Unser Mitleid wird dann 
durch nichts in seiner reinen und starken Wirkung ver- 
hindert, und dennoch haben wir nachahmend das Gefühl : 
besser der Untergang als die Umkehr — das tragische Ende 
ist uns auch dadurch zu einer sittlichen Nothwendigkeit 
geworden. j 
Nun tritt endlich gegenüber der ganzen durch Furcht 
- und Mitleid hervorgerufenen Erschütterung auch noch das 
Erhabene hinzu, als das dritte und wichtigste unter den 
Mitteln, welche es der inneren Nachahmung ermöglichen, 
das Traurige der Vernichtung in seiner unabgeschwächten 
Schmerzlichkeit zu tragen. . Alle anderen Mittel weisen schon 
auf dieses letzte und wirkungsvollste hin, ja man wird, wenn 
man eine Definition des Tragischen versuchen will, geneigt 
sein, es in erster Linie aus dem Zusammenwirken zweier 
Factoren entstehen zu lassen, nämlich des höchsten Trau- 
rigen — also der Vernichtung eines Menschenschicksals *) 


*) Ich übersehe es nicht, dafs auch z.B. der Sturz eines Eich- 
baumes etwas Tragisches haben kann; das erklärt sich leicht durch 
die ästhetische Personificirung. Hier mufs ich mich aber auf das 
wirklich Menschliche beschränken. 
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einerseits und des Erhabenen andrerseits, sodafs sich das 
Tragische als „der Untergang des Erhabenen“ bestimmen 
würde *). Ehe ich aber auf die erhebenden Wirkungen ein- 
gehe, die das Tragische begleiten, mufs ich gerade in diesem 
Zusammenhang noch eine erklärende Bemerkung voraus- 
schicken. 

Wenn ich hier verschiedene Momente aufzähle, die zur 
Erreichung tragischer Wirkungen beitragen, so möchte ich 
damit nicht den Anschein erregen, als sei es unerläfslich, 
dafs ein wahrhaft tragisches Geschick alle diese Momente 
enthalte. Einem solchen Irrthum glaube ich auch schon 
dadurch vorgebeugt zu haben, dafs ich in meiner Darstellung 
„von unten“ angefangen habe. Jene verschiedenen Bestim- 
mungen des Tragischen erscheinen so nicht als nothwendige 
Merkmale seines Begriffs, sondern als blofse Mittel zu 
seiner intensivsten ästhetischen Verwerthung. An sich ist 
das Tragische nach meiner Meinung nichts weiter als das 
Maximum des Traurigen : der Zusammenbruch eines inte- 
ressanten Menschenschicksals.. Da ein solcher Untergang 
die Tragkraft der inneren Nachahmung leicht überbürden 
wird, so kommt allerdings der ästhetische Genufs nur in 
solchen Fällen zur vollen Geltung, wo ihr Spiel durch be- 
sondere Mittel unterstützt wird. Dabei ist es aber durchaus 
nicht immer erforderlich und auch nicht immer möglich, dafs 


alle jene Mittel (von denen ich ja auch nur die wichtigsten 


*) So ist es bei Kuno Fischer, Kirchmann, Lemcke u.A. 


Das Tragische. 363 
unnnrnnnnnnrnnrnrnnnnrnenennnnneennennnnNNNNnNN? 
anführe) zur Verwendung kommen. Die Plastik und die 
Malerei, denen die Succession fehlt, in der allein die vielen 
Nüancen eines tragischen Geschickes ihren vollen Ausdruck 
finden können, beschränken sich z. B. meistens darauf, die 
Katastrophe in ihrer Unentrinnbarkeit darzustellen und ihr, 
wo es geht, noch etwas von der Erhebung zu verleihen, von 
der ich gleich zu sprechen habe*). Und auch in der Poesie 
wird sehr oft nur ein Theil der tragischen Motive angewandt. 
In Kerrers „Romeo und Julie“ kommt hauptsächlich das 
Mitleid zum vollen tragischen Ausdruck, in Issens „Ge- 
_ spenstern“ die Furcht. Auch genügt oft ein Bruchstück 
der Entwicklung zur tragischen Wirkung. Die Maria Stuart 
ist wahrhaft tragisch nur in dem’ entscheidenden Gespräch 
mit Elisabeth : hier ist die erschütternde Wirkung durch 
nichts besänftigt oder abgeschwächt; es ist nur die innere 
Nothwendigkeit, welche die Tragkraft der ästhetischen An- 
schauung unterstützt. Im „Ring des Polykrates“ sehen wir 
nur die aufsteigende Linie eines ungeheuren Glückes, und 
die blofse Ahnung des Sturzes erzeugt schon ein tragisches 
Gefühl. | 


*) Eine weitergehende Verwendung der tragischen Mittel steht 
diesen Künsten nur indirect zu Gebot, nämlich dadurch, dafs sie 
einen aus Sage, Dichtung oder Geschichte bekannten Vorgang 
wählen, an dessen successive Entwicklung der Beschauer durch 
den Simultaneindruck erinnert wird. Das Bild Pilotys z. B., 
welches Seni an der Leiche Wallensteins darstellt, verdankt seine 
tragische Wirkung zum grölsten Theil der Erinnerung an den 
Wallenstein Schillers. 
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Von diesem Standpunkt aus betrachte ich auch die Be- 
deutung des Erhabenen für das Tragische. Ich gebe es 
vollkommen zu, dafs der höchste Genufs nur durch das 
Hinzutreten des Erhabenen zu dem Tragischen erreicht 
werden kann. Aber an sich ist, wie ich glaube, die erhe- 
bende Wirkung dem Tragischen nicht nothwendig, auch sie 
ist nur eines unter den Mitteln zur Verstärkung der Lust 
am Traurigen. Wer die Erklärung des Tragischen „von 
oben“ sucht, d. h. wer dabei von den grofsen classischen 
Tragödien ausgeht, die sich durch alle Zeiten bewährt haben 
und immer bewähren werden, der wird leicht dazu kommen, 
die Erhebung als ein wesentliches Moment im Begriff des 
Tragischen aufzufassen ünd sie daher in seine Definition 
aufzunehmen, so wie ich es oben erwähnte. Denn die ge- 
waltigste ästhetische Erschütterung wird der Schmerz immer 
nur dann hervorrufen können, wenn er zugleich erhebend 
wirkt. Es ist aber kein Zweifel, dafs auch eine Tragik ohne 
Erhebung möglich ist, und dafs es viele sehr bedeutende 
Kunstwerke gibt, wo sie fast gänzlich fehlt. In „Romeo und 
Julie auf dem Dorfe* wird man der Erhebung nur ein mini- 
males Gebiet einräumen können. Ebenso ist es bei Hamlet 
und Macbeth. Man kann ja freilich auch im Macbeth eine 
Erhebung durch den Sieg der sittlichen Weltordnung em- 
pfinden, aber diese Empfindung spielt dabei doch eine sehr 
untergeordnete Rolle. Das wahrhaft Tragische ist die un- 
aufhaltsam fortschreitende Entwicklung bis zu dem Abgrund; 
der Sturz selbst wirkt viel weniger ergreifend. Ich halte 
das für besonders interessant, weil ich den Eindruck habe, 
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als bestehe einer der eigenthümlichsten Züge der moder- 
nen Poesie darin, dafs siein ihren tragischen Ver- 
suchen grundsätzlich auf das Moment der Erhe- 
bung verzichtet. Wenn man etwa die Tragik in Issens 
„Gespenstern“ oder im „Raskolnikow“ von DostoJEwskij mit 
SCHILLERS tragischen Werken vergleicht, so liegt der tiefste 
Unterschied in dem gänzlichen Fehlen der Erhebung. Die 
moderne Poesie verzichtet gern sowohl auf den erhabenen 
Helden, als auch auf das erhabene Schicksal. Der herr- 
schende Pessimismus will von dem befreienden Gefühl der 
Erhebung nichts wissen. Man begnügt sich einfach mit dem 
schmerzlichen Ende einer interessanten Persönlichkeit und 
sucht das Fehlen jenes wichtigen Mittels hauptsächlich da- 
durch zu ersetzen, dafs man die Spannung der Furcht, 
wie ich sie oben geschildert habe, in raffinirter Weise stei- 
gert. Der höchste ästhetische Genufs wird dadurch nicht 
erreicht; aber darum ist die tragische Wirkung doch nicht 
zu leugnen. 

Nach diesen Vorbemerkungen wende ich mich dem tra- 
gischen Sturz des Erhabenen zu. Bei ScHiLLER findet man 
ein sehr deutliches Gefühl für den Einflufs einer solchen 
Verbindung des Schmerzlichen und Erhebenden. Wenn das 
Schöne vergeht, heifst es in dem schon einmal angeführ- 
ten Distichon, so weinen die Götter, es weinen die Göttinnen 
alle. Der Schmerz hat hier kein Gegengewicht, durch das 
die innere Nachahmung unterstützt würde. Anstatt des 
reinen Mitleids erhebt sich ein Gefühl der Empörung, wenn 
die zärtliche Gestalt des Schönen vom Verhängnifs zermalmt 
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wird. Das Schicksal, welches das Schöne „unter den Huf- 
schlag seiner Pferde“ wirft, erscheint „roh und kalt“. Das 
ist dasselbe Gefühl der Empörung über eine Tragik ohne 
Erhebung, was auch aus den bitteren Worten SHAKESPEARES 
in „Iroilus und Cressida“ spricht : „Da liegt Ihr wie ein 
edles Rofs, das fiel im Vorkampf, überrannt, zerstampft, als 
Pflaster für niedern Trofs“. Die Tragik, die in einem Uhnter- 
gange ohne Erhebung liegt, wird darum nicht leicht in ihrer 
ganzen Furchtbarkeit enthüllt werden können, weil dann das 
Spiel der inneren Nachahmung unter Umständen versagt. 
Ganz anders ist es bei dem erhebend Tragischen. Da kann 
das Furchtbarste und das Schmerzlichste gewagt werden; 
denn neben dem Schmerz steigt die Erhebung empor und 
gibt jenem inneren Spiel eine ungeheure Tragkraft. Neben 
dem Schmerz : das ist eben das wesentliche Moment, durch 
welches die Erhebung als das wichtigste unter den tragischen 
Mitteln erscheint. Der Zuhörer hat den Genufs des Er- 
habenen, aber dadurch wird die erschütternde Kraft des 
Unterganges in nichts abgeschwächt, weil sich das Erhabene 
selbst erst auf dem Furchtbaren aufbaut. Die andern 
Mittel führen nur wenig an directem Lustgefühl mit sich, 
das Erhabene aber ist ein starkes Lustgefühl und schwächt 
dennoch den Schmerz nicht ab, da es selbst eine Depression 
voraussetzt. Darum hat SchiLLErR die Leistung des erhebend 
Tragischen mit gröfster Schärfe bestimmt, wenn er seinen 
Cajetan sagen läfst : 
Erschüttert steh’ ich, weifs nicht, ob ich ihn 


Bejammern oder preisen soll sein Loos, 
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Die interessante Person wird also bei der höchsten 
Tragik zur erhabenen Person. Damit ist zugleich ein zweites 
gefordert, nämlich die Erhabenheit der feindlichen Macht, 
durch welche der tragische Held gestürzt wird. Die rein 
psychologische Begründung dieses Verhältnisses findet ihren 
klarsten und schärfsten Ausdruck in der gerade an psycho- 
logischen Feinheiten reichen Aesthetik von LEMcKE. „Es 
mufs eine höhere Macht sein“, heifst es dort, „die den Sturz 
des Erhabenen bewirkt. Sie darf nicht kleiner, sie darf nicht 
gleich sein. Wäre sie kleiner, so könnte das Erhabene nur 
durch einen sogenannten Zufall unterliegen, und wir würden 
dabei das Gefühl der Disharmonie empfinden, was mit dem 
Zufall — der uns keine Ursache bei einer Wirkung gewahren 
läfst — unzertrennlich ist. Sind die Kräfte in dem Erhabenen 
und dem Sturzbewirkenden gleich, so wird durch die Gleich- 
heit, namentlich wenn sie als Gleichartigkeit auftritt, das 
Erhabene gedrückt“’). Es mufs also eine gröfsere, ge 
waltigere Macht sein, durch die der Held gestürzt wird. Ist 
es denn aber nothwendig, dafs diese Macht auch ein Er- 
habenes sei? Auf den ersten Blick leuchtet eine solche 
Nothwendigkeit nicht ein. KıircHMann sagt zwar: „nach der 
Natur des Erhabenen kann dieser Kampf nur mit einem 
andern Erhabenen geführt werden“). Aber die dem Er- 


habenen überlegene Macht ist doch nicht ohne Weiteres 


*) Lemcke, „Populäre Aesthetik“, 8. 85. 
*#) Kirchmann, „Aesthetik“, II, 31. 


368 Das Tragische. 


auch erhaben. Es kann ja eine Vielheit einzelner Angriffe 
sein, die zwar in der Summe grofs genug ist, um den Helden 
zu erdrücken, aber doch der Einheitlichkeit entbehrt, welche 
zur Erhabenheit erforderlich ist. 

Bei näherer Ueberlegung sieht man jedoch, dafs auch 
in diesem Falle der Eindruck der Erhabenheit zu Stande 
kommt. Das an sich noch nicht erhabene Gewaltige wird 
es durch seine einheitliche Beziehung auf den 
tragischen Helden; denn durch diese Beziehung eıhält 
es die Einfachheit der Form. Und ebenso, wie die dem 
Helden entgegentretenden Leiden und Hemmungen auf ein 
einheitliches Ziel concentrirt sind, bezieht sie die Ein- 
bildungskraft des Zuschauers und zuletzt wohl auch die des 
Helden auf einen einheitlichen Grund : der Held kämpft 
nicht gegen blofs vereinzelte Angriffe, sondern gegen etwas, 
was hinter diesen versteckt ist; er kann die einzelnen An- 
greifer überwinden — damit hat er doch nichts gegen die 
hinter ihnen stehende Macht ausgerichtet, welche immer 
neue Kräfte zur Verfügung hat und die einzelnen Individuen 
als an sich gleichgiltige Mittel zu verwenden scheint. Diese 
unwiderstehliche Gewalt, welche als die innere, unzugäng- 
liche Einheit aller Angriffe auf den Helden gedacht wird, ist 
das Schicksal. Es ist dabei einerlei, ob es als Fatum, 
oder als ein geheimnifsvoll wirkender Fluch, oder als gott- 
gesandte Strafe erscheint, immer hat es in einer alle Mittel 
aufbietenden Tragik den Charakter vollkommener Unzugäng- 
lichkeit, logischer und sittlicher Nothwendigkeit. — Der 
Unterschied zwischen diesen beiden erhabenen Mächten ist 


einleuchtend. Das Schicksal ist etwas Allgemeines, an ein- 
zelne Individuen nicht Gebundenes, Ungreifbares (dem darum 
der Held auch unterliegen kann, ohne seine eigene Erhaben- 
heit zu verlieren). Der Held dagegen kämpft gegen dies 
Allgemeine als ein Einzelner. Er kann dadurch jenen Zug 
erhabener Einsamkeit erhalten, den Richard Ill. ausspricht : 

Ich habe keinen Bruder, gleiche keinem, 

Und Liebe, die Graubärte göttlich nennen, . 

Sie wohn’ in Menschen, die einander gleichen, 

Und nicht in mir: ich bin ich selbst allein. 
Auch König Philipp hat etwas von dieser echt tragischen 
Vereinzelung, ebenso Wallenstein.e. Wie Max Piccolomini 
sich von ihm trennt, da fühlt er, dafs er nun auch „er selbst 
allein“ sein wird, und am Schlufs ist es von tiefergreifender 
Wirkung, wie zu seiner innerlichen Vereinzelung symbolisch 
die Stille und Einsamkeit der Nacht hinzutritt. 

Will ich mir nun zum Schlusse die Gefühlswirkung 

im Einzelnen klar machen, die durch den Kampf dieser 
beiden Mächte hervorgerufen wird, so ist es am besten, ich 
entwerfe mir ein möglichst einfaches, gleichsam schema- 
tisches Bild von dem Verlauf eines erhebend -tragischen 
Geschickes. — Ich sehe einen Menschen vor mir, der be- 
fähigt ist, Gewaltiges zu vollbringen. Sein Wille richtet 
sich auf ein bestimmtes Object. Sofort sammelt er alle die 
gewaltigen Kräfte, über die er verfügt, um sein Ziel zu er- 
reichen, sein ganzes Streben concentrirt sich darauf, alles 
deutet auf das Eine hin, dem er zudrängt. Dadurch gesellt 


sich zu dem Gewaltigen die einheitliche Form, es wird er- 
Groos, Aesthetik. 24 
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haben, und das Gefühl dieser Erhabenheit bildet schon eine 
Unterströmung in der Spannung der Furcht, mit der wir die 
emporsteigende Linie des tragischen Schicksals begleiten. 

Das gewaltige Streben eines aufsergewöhnlichen Men- 
schen kann aber unmöglich in den gewohnten Geleisen des 
Lebens bleiben, es wird die Hindernisse und Windungen 
durchbrechen und in gerader Linie durch alle Hemmungen 
hindurch auf das leidenschaftlich Begehrte zueilen wollen. 
Hierdurch kann ein innerer, mufs ein äufserer Con- 
flict entstehen. Ist der innere Conflict als ein wirkliches 
Schwanken dargestellt, so darf die tragische Kunst nur 
einen sehr vorsichtigen Gebrauch von ihm machen. Ein 
wenig zu viel — und nicht nur die Erhabenheit des Helden, 
sondern selbst das Interesse für ihn droht verloren zu gehen. 
Bei dem inneren Conflict im Erhebend-Tragischen wird man 
vielmehr das Gefühl haben müssen, dafs es sich nur um 
eine seelische Hemmung handelt, nicht um ein wirkliches 
Hin- und Herschwanken; im Innersten mufs der Held ent- 
schieden sein, sodafs nur der Schmerz der thatsächlichen 
Entscheidung ihn zögern macht. Es ist einleuchtend, wie 
sehr dadurch Furcht und Mitleid gesteigert werden kann. — 
Ist nun der Held einmal entschlossen, was, wie gesagt, auch 
ohne inneren Conflict möglich ist, so stürmt er über die 
äufseren Hemmungen, die ihm Menschen und Verhältnisse 
in den Weg legen, rücksichtslos hinweg. Durch jede der- 
artige Durchbrechung einer Hemmung entstehen ihm Feinde, 
je weiter er vorwärts dringt, desto mehr, Feinde ringsum. 
Zuerst wollte er sich nicht hemmen lassen, nun könnte 
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er nicht mehr umkehren, nicht mehr in das Geleise zurück, 
auch wenn er wollte. „Wärs möglich? Könnt ich nicht 
mehr wie ich wollte? Nicht mehr zurück, wie mir’s beliebt?“ 
ruft Wallenstein aus. Der tragische Held braucht es nicht 
auszusprechen, er wird es doch fühlen, was SCHILLER seinen 
Helden sagen läfst : 

Bahnlos liegts hinter mir, und eine Mauer 

Aus meinen eignen Werken baut sich auf, 

Die mir die Umkehr thürmend hemmt. 

So.kommt das Erhabene zur Ueberhebung — zur 
Ueberhebung über die Gesetze, welche die Gesammtheit der 
Menschen befolgt wissen will, seien es nun Gesetze des 
Staates, der Sitte oder der Sittlichkeit. Diese Ueberhebung 
kann im Helden zuerst unbewufst sein; wenn aber der 
Augenblick eintritt, wo er mit voller Klarheit sieht, dafs es 
keine Umkehr mehr gibt, dann wird sich die ®ßoıs bewufst 
zeigen, dann drängt es ihn mit doppelter Gewalt, mit dop- 
pelter Rücksichtslosigkeit voran, wie auch die Entscheidung 
falle. — Aber jeder Schritt weiter bedeutet auch weitere 
Verletzung der Gesetze — Gesetz in jenem allgemeinen Sinn 
genommen. Je näher das Ziel zu kommen scheint, desto 
gröfser wird die Zahl der Feinde, jeder Erfolg erhöht die 
Macht, die dem Helden entgegentritt; es wird immer ein- 
samer um ihn her; er wird gereizt, unstet, er verliert den 
klaren Ueberblick über die Verhältnisse; nur immer vor- 
wärts : das ist sein einziges Streben. — Ehe die Götter den 
Uebermüthigen stürzen, machen sie ihn blind. 

Das ist das Stadium der Entwicklung, in dem der in- 

24* 
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neren Nachahmung das Aeufserste zugemuthet wird. Wäh- 
rend wir zuerst mit dem Helden sympathisirend dem Ziel 
entgegengestrebt haben, tritt jetzt ein eigenthümliches Hin- 
und Herschwanken unserer Gefühle ein. Die innere Nach- 
ahmung der Handlung selbst wird zwar nicht verlassen, 
aber es wird uns schwer, dem Helden stets gleichmäfsig zu 
folgen; es ist, als irre unser Ich hilflos hin und her zwischen 
dem vorwärts stürmenden Helden, von dem es nicht lassen 
kann, und dem heraufziehenden Verhängnifs, das der Held 
noch nicht erkennt. Die Spannung der Furcht wird dadurch 
auf das Höchste gesteigert, und es ist von tieferschütternder 
Wirkung, wenn diese Zweiseitigkeit unseres Empfindens, 
die den Schein bis zum Zerreifsen anspannt, ihren Ausdruck 
findet in der tragischen Zweideutigkeit, wie etwa 
bei jenem Fluch des Oedipus, auf den CARRIERE hinweist : 
Dem Thäter fluch’ ich, ob er seine That 
Allein verübt im Stillen, ob mit Mehreren! 
Ein Leben qualvoll reibe schnöd den Schnöden auf! 
Ich flehe, mir, wofern ich selber wissentlich 
Als Hausgenossen ihn verpflegt an meinem Herd, 
Das Leid zu senden, das ich ihm jetzt angewünscht! 
Oder bei den Worten Wallensteins : | 
Ich denke einen langen Schlaf zu thun, 
Denn dieser letzten Tage Qual war grofs. 
Sorgt, dafs sie nicht zu zeitig mich erwecken! 
Doch nun tritt der Umschlag ein. Die Macht des be- 
leidigten Gesetzes ist immer mehr angewachsen, sie beginnt 


sich zu sammeln und zu concentriren. Der Schleier vor den 
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Augen des Helden zerreifst, und er erkennt, dafs sein Gegner 
_ nichts Individuelles ist und dafs daher die Ueberwindung 
individueller Gegner nichts nützt. Er hat die Gesammtheit 
gegen sich, und die ungreifbare, allgemeine Macht dieser 
Gesammtheit erkennt er nun als das „gigantische Schicksal“, 
das er selbst heraufbeschworen hat. Er berührt vielleicht 
eben das ersehnte Ziel mit der Hand, er glaubt gesiegt zu 
haben — da erkennt er plötzlich ‚ dafs sich zwischen ihn 
und den Sieg das Verhängnifs gedrängt hat, dafs er ver- 
loren ist. Zurück kann er nicht mehr, und vor ihm steht 
das Verderben. 

Mit diesem äufseren Umschwung mufs auch ein innerer 
eintreten. Mit der Gewifsheit, verloren zu sein, hat der 
Held seinen klaren Blick wieder bekommen. Auch er sieht 
jetzt das Schicksal in seiner ganzen Furchtbarkeit, und da- 
rum können wir es nun durch seine Augen be- 
trachten. Die Erhabenheit des Helden und die des 
Schicksals tönt jetzt in Einem gewaltigen Accord zusammen, 
die innere Nachahmung verläfst den Zustand der peinlichen 
Spannung, und die Gefühle strömen in grofsen Wogen da- 
hin. Denn mit dem Hereinbrechen der Katastrophe verliert 
sich die peinigende Ueberhebung; der Held tritt wieder in 
reiner Erhabenheit vor uns und zeigt sich dem Schicksal 
innerlich ebenbürtig. Sein leidenschaftliches Streben mufs 
ihn in den Tod führen; aber er gibt es nicht auf Angesichts 
des Todes, weil er Eins mit seinem Streben geworden ist. 
Die Erhebung trifft hier mit jener zweiten Form der sitt- 
lichen Nothwendigkeit zusammen, die ich oben er- 
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wähnt habe. Das ganze Wollen des Helden ist so voll- 
ständig in die tragische Leidenschaft versenkt, dafs eine 
Negirung dieses Wollens als etwas sittlich Unmögliches, 
als eine Selbstaufgabe erscheint, als ein innerer Tod, dem 
der Aufsere vorzuziehen ist. Nicht die Verneinung des 
Willens zum Leben ist dabei das eigentlich Erhebende, wie 
SCHOPENHAUER und HARTMAnn meinen, sondern die Be- 
jahung desjenigen Willens, welcher in den Tod führt, 
die Bejahung der tragischen Leidenschaft mitten in den 
Schrecken des Unterganges. Wenn uns Don Cesars Selbst- 
mord erhebt, so liegt diese Erhebung nicht in dem negativen 
Grunde, dafs er Leben und Tod gegeneinander abwägt und 
den Tod als das „kleinere Uebel“ wählt’), sondern 
darin, dafs er den Tod wählt, um seine Leidenschaft, den 
Hafs gegen den Bruder und die Liebe zur Schwester nicht 
aufgeben zu müssen. Die Üßeıc ist in der Bejahung der 
Leidenschaft verschwunden; aber die Bejahung bleibt bis 
zum Ende, und das ist das eigentlich Erhebende. 

Ich wiederhole noch einmal kurz die hauptsächlichen 
Ergebnisse dieser Untersuchung. Das Tragische beruht auf 
dem Traurigen. Der ästhetische Genufs des Tragischen 
ist aus der Lust an dem Spiel der inneren Nachahmung zu 
erklären; denn der Entladungstheorie kommt eine so weit 
reichende Bedeutung nicht zu. Das Tragische ist aber nicht 
ein Trauriges im gewöhnlichen Sinn, sondern das Aller- 


*) 8, Hartmann, „Aesthetik“, II, 378. 
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traurigste : der Untergang eines Menschenschicksals, also 
in erster Linie der Tod. Diesem Allertraurigsten gegenüber 
bedarf die innere Nachahmung einer Unterstützung. Eine 
solche Unterstützung liefert in negativer Weise die ästhe- 
tische Abschwächung (der Tod als Freund). Da aber das 
Tragische gerade in der. unabgeschwächten Schmerzlichkeit 
der Vernichtung seinen vollkommenen Ausdruck findet, so 
- erhebt sich die Frage, ob es Mittel gibt, bei der höchsten 
Betonung des Schmerzes das Spiel der inneren Nach- 
"ahmung thätig zu erhalten. Die intensivste Schmerzlichkeit 
wird erreicht, wenn es sich um den furchtbaren Sturz 
einer interessanten Persönlichkeit handelt. Die dadurch 
hervorgerufene und in erster Linie auf Furcht und Mit- 
leid beruhende Schmerzempfindung kann ästhetisch er- 
träglich gemacht werden durch drei Mittel : durch die 
logische und die sittliche Nothwendigkeit des 
Sturzes und durch die Erhabenheit des Helden und 
seines Schicksals. Wo diese Mittel von einem genialen 
Künstler angewandt werden, da ist innerhalb des ästhe- 
tischen Scheines die gröfste seelische Erschütterung erzielbar, 
da steht die Tragik auf der höchsten Stufe, die sie im ästhe- 
tischen Genufs erreichen kann. 
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Auch dieser ästhetischen Modification gegenüber frage 
ich zuerst wieder nach ihrer aufserästhetischen 
Grundlage; ich hoffe, dafs ich auf diese Art die meiste 
Aussicht habe, dem Schicksal zu entgehen, welchem nach 
Jean Pau bei der Erklärung des Komischen schon so viele 
Aesthetiker verfallen sind *)! 

Die aufserästhetische Grundlage des Komischen besteht 
positiv darin : es ist uns ein Object gegeben, welches 
wir erstens für etwas Verkehrtes halten und darum 
zweitens mit einem Gefühl der Ueberlegenheit be 
trachten. — Negativ ist dementsprechend zu verlangen, 
dafs beim Anblick eines solchen Objectes weder Furcht 
noch Mitleid in den Vordergrund trete, weil sonst die er- 
heiternde Wirkung nothwendig ausbleiben mufs. 

Wenn die positive Bestimmung richtig ist, so wird sich 
die negative ganz von selbst erklären. Denn es ist ein- 
leuchtend, dafs ein furchteinflöfsender Gegenstand — auch 


*) „Das Lächerliche wollte von jeher nicht in die Definitionen 
der Philosophen gehen — ausgenommen unwillkürlich“. „Vorschule 
der Aesthetik*, $ 26. 
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die sanftere Regung der Ehrfurcht und der Einschüchterung 
sei hierzu gerechnet — das Gefühl unserer eigenen Ueber- 
legenheit unmöglich aufkommen lassen kann. Ebenso ver- 
hält es sich, wenn unser Mitleid erregt wird. Sowie wir uns 
in die Leiden einer Persönlichkeit mitfühlend versenken, 
fragen wir kaum mehr danach, ob sie durch eine Verkehrt- 
heit hervorgerufen sind oder nicht, und wollten wir doch 
danach fragen, so würden wir uns jeder erheiternden Be- 
ziehung auf unsere Ueberlegenheit schämen. Das Komische 
ist insofern als der directe Gegensatz des Tragischen 
zu betrachten. — Auch brauche ich es nicht ausführlich zu 
erörtern, dafs die Ausschliefsung von Furcht und Mitleid 
rein subjectiv zu verstehen ist. Die leichtere oder inten- 
sivere Erregung dieser Gefühle hängt theils von der Höhe 
des Kulturzustandes, theils von der subjectiven Veranlagung 
des Anschauenden, ja selbst von seiner augenblicklichen 
Stimmung ab, und es kann daher für den Einen der Ein- 
druck des Komischen vorhanden sein, wo Furcht oder Mit- 
leid einen Andern zum ästhetischen Geniefsen völlig unfähig 
machen, oder es kann sogar die gleiche Persönlichkeit je 
nach ihrer Stimmung durch denselben Vorgang komisch oder 
schmerzlich berührt werden. Wenn ein armseliger kleiner 
Junge zum Metzger kommt und in aller Unschuld ausrichtet : 
„Um zehn Pfennig a Hundsfutter — aber net so fett wie’s 
letzte, — weil n’ Vatern d’rauf so schlecht ’wor’n is!“ — so 
kann man je nach der augenblicklichen Stimmung über die 
Thorheit des Knaben lachen oder über das Elend, das seine 
Worte enthüllen, tiefen Schmerz empfinden. 
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Ich wende mich daher direct dem Nachweis zu, dafs die 
positive aufserästhetische Grundlage des Komischen immer 
in einer Verkehrtheit besteht, die uns mit einem an- 
genehmen Gefühl unserer eigenen Ueberlegenheit er- 
füllt. Es sind zwei Hauptarten von Verkehrtheit, die dabei 
in Betracht kommen, nämlich erstens eine Verkehrtheit in 
der äufseren Erscheinung und zweitens eine Verkehrt- 
heit in dem geistigen Zustand. Innerhalb der ersten 
Art ist wieder der Anblick der ruhenden und der be- 
wegten Erscheinung das Unterscheidende, innerhalb der 
zweiten Art die Aeufserung eines verkehrten geistigen Zu- 
standes durch das körperliche Dasein und durch die 
Rede 

Im Gebiete der ruhenden äufseren Erscheinung ist 
natürlich als das Wichtigste der Anblick der mensch- 
lichen Gestalt hervorzuheben; denn dem Menschen gegen- 
über haben wir für alles Verkehrte das schärfste Auge. 
Besonders jede Verletzung des Gattungsmäfsigen 
wird sofort als etwas Verkehrtes verlacht. Ein Mensch von 
auffallend kleiner oder auffallend grofser Gestalt wirkt ko- 
misch, solange er uns nicht mit Furcht oder Mitleid erfüllt”). 
Ebenso verhält es sich bei zu dicken und zu dünnen Formen, 
bei gattungswidrigen Proportionen, bei Auswüchsen, bei auf- 


*) Sowie daher ein Gewaltiges nicht mehr einschüchtert, 
wird es durch seine Abnormität der Gefahr einer komischen Wir- 
kung ausgesetzt sein — vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur 
Ein Schritt! 
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fallender Hautfärbung u. s. w. Der normalgebaute Mensch 
ist geneigt, solche organische Verkehrtheiten mit einem 
behaglichen Pharisäergefühl zu betrachten und sich 
lachend seiner eigenen Ueberlegenheit zu erfreuen. Das 
Gleiche ist begreiflicher Weise dem Häfslichen gegen- 
über der Fall, ja selbst dem blofs Fremdartigen gegen- 
über. Jede Eigenthümlichkeit in der äufseren Erscheinung, 
die dem Betrachter als etwas Unbekanntes auffällt, wird von 
ihm leicht mit einer gewissen Geringschätzung angesehen; 
sobald sie ihm nicht imponirt, hält er von vorneherein das, 
was er gewohnt ist, für das Richtige und das Fremdartige 
für verkehrt. Je naiver der Mensch seine Empfindungen 
äufsert, desto leichter wird man dies bei ihm nachweisen 
können. Für eine Schaar lebenslustiger junger Mädchen 
bietet der noch ungewohnte Verkehr mit einem Manne, 
der ihnen nicht imponirt, eine fast unglaubliche Fülle von 
komischen Anlässen; sowie sich die Backfische durch ihre 
Zahl dem Unglücklichen überlegen fühlen, ist er einfach 
verloren. 

Ich mufs hier gleich eine Bemerkung anfügen. Wenn 
ich zur Bezeichnung der aufserästhetischen Grundlage des 
Komischen das Wort „Verkehrtheit* wählte, so habe ich 
dies darum gethan, weil der Begriff des Verkehrten mir 
weiter zu sein scheint als der sonst wohl gebräuchlichere 
Begriff des „Widersprechenden“, „Widersinnigen“ oder „Un- 
logischen“. Man kann ja allerdings auch beim Anblick ko- 
mischer Körperbildungen eine Empfindung des Widersinni- 
gen, der logischen Verkehrtheit haben, indem man in nai- 
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ver Weise die Person für ihre Erscheinung verantwort- 
lich macht. So gut man seine eigenen körperlichen Vor- 
züge als ein Verdienst ansehen kann, — und wie leicht thut 
man das! — so gut wird man einer abnorm gebildeten Persön- 
lichkeit gegenüber ein ganz leises Gefühl nicht nur körper- 
licher, sondern auch geistiger Ueberlegenheit haben kön- 
nen, — etwa als sei diese Seele in der Wahl ihres Körpers 
„nicht vorsichtig genug“ gewesen”). Ja, der consequente De- 
terminist wird sagen, eine solche Ansicht sei um nichts un- 
sinniger als die, welche es einem Verbrecher zum Vorwurt 
mache, dafs er kein guter Mensch geworden sei. Trotzdem 
darf man dabei doch nicht das Logische so sehr in den Vor- 
dergrund stellen, wie man es thun mufs, wenn man den lo- 
gischen Widerspruch zur Grundlage des Komischen macht. 
Denn das Hauptgewicht liegt hier doch immer auf der sicht- 
baren Abnormität als solcher, einerlei ob sie sich auf etwas 
Unlogisches zurückführen läfst oder nicht, und darum glaube 
ich mit der Wahl des allgemeineren Ausdruckes im Rechte 


zu sein”). 


®) Hartmann bringt einen ganz ähnlichen Gedanken (II, 352), 
verwirft ihn aber merkwürdiger Weise als nicht naiv. 

**) Hartmann, der an der durchgehenden Alogicität des Ko- 
mischen festhält, kommt über die hier entstehende Schwierigkeit 
dadurch hinweg, dafs er die Komik der äufseren Erscheinung aus- 
schliefslich durch die associative Erinnerung an die komischen 
Handlungen erklärt, deren Ziel oder Träger eine solche Er- 
scheinung sein kann. Ich glaube aber an der directen Komik 
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Wenn die Komik der ruhenden äufseren Erscheinungen 
in erster Linie auf einer Verletzung des Gattungsmäfsigen 
beruht, so ist als besonders wichtig für die Komik der 
Bewegung die Verkehrtheit vom Standpunkt des Zweck- 
mäfsigen anzuführen. Es ist daher vor allem die Unge- 
schicklichkeit, welche uns hier das erheiternde Gefühl 
unserer Ueberlegenheit verschafft. Hier kommt der Ge- 
danke, den so viele Aesthetiker fälschlich auf alles Komi- 
sche ausdehnen, in vielen Fällen zu seinem Rechte, nämlich 
der Gedanke, dafs die Komik in einer Selbstzerstörung oder 
Selbstauflösung des Widerspruchsvollen bestehe. Denn die 
Unzweckmäfsigkeit der Bewegung kann sich natürlich sehr 
augenscheinlich dadurch offenbaren, dafs der Zweck eben 
nicht erreicht wird. Wenn man es einem Manne ansieht, 
dafs er durch seine Haltung und seine Bewegungen eine 
ruhige Würde ausdrücken will, so erregt es die gröfste 
Heiterkeit, wenn er gerade durch die Steifheit seiner Be- 
wegungen in’s Stolpern Kommt und nun die gröfsten Sprünge 
macht und wild mit den Armen um sich schlägt, um dem 
Fall zu entgehen. Trotzdem ist auch hier durchaus nicht 
nur die Selbstaufhebung des Verkehrten komisch. Es ge- 
nügt vollständig, dafs der Ungeschickte sich unnöthige Mühe 
macht und uns dadurch das Gefühl unserer Ueberlegenheit 


der äufseren Erscheinung festhalten zu müssen. Denn einmal spricht 
doch die innere Erfahrung dafür, dafs die abnorme Erscheinung 
unmittelbar komisch wirkt, und dann läfst sich diese directe Komik 
auch leicht durch die Ueberlegenheit über das Verkehrte erklären. 
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verschafft; seinen Zweck darf er darum doch erreichen. 
Die Unzweckmäfsigkeit in dem täppischen Spiel junger 
Hunde, in dem watschelnden Gang einer Ente, in den 
Schlangenlinien, auf denen sich ein Betrunkener seinem 
Ziel nähert, wirkt komisch, auch wenn dabei allemal das 
Ziel erreicht wird. — Auch bei der äufseren Ungeschicklich- 
keit spielt jener naive Irrthum eine Rolle, der das blofs 
äufserlich Verkehrte auf eine Denk-Verkehrtheit zurückführt. 
Doch ist es weniger der abstract-logische Widerspruch 
zwischen dem Streben und der Art seiner Ausführung, der 
dabei in’s Auge fällt, als der allgemeine Eindruck einer 
gewissen Beschränktheit. Der Unbeholfene erscheint nicht 
als widersinnig, sondern als ein „dummer Kerl“. 

Die Fälle, bei denen irgendwie eine im körperlichen 
Dasein, also in Handlung oder Situation hervor- 
tretende geistige Verkehrtheit zur Darstellung kommt, 
umfassen ein sehr weites Gebiet. Die Zerstreutheit, 
die Nervosität, die Verlegenheit, die Angst, die 
Vergefslichkeit, das Mifsverständnifs und ähn- 
liche Zustände, die eine aus der richtigen Ordnung gerathene 
Seele kennzeichnen, bilden die Quelle unzähliger komischer 
Handlungen und Situationen. Das gleiche gilt von der 
dauernden geistigen Verkehrtheit, die sich in „närrischen“ 
Handlungen äufser.e Der Don Quixote, der Eulenspiegel 
und nicht zum wenigsten die Pickwickier bieten dafür eine 
Fülle von Beispielen. Bei solchen Handlungen und Situa- 
tionen liegt sehr häufig die falsche Subsumtion zu 


Grunde, der freilich SCHOPENHAUER eine zu allgemeine Be- 
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deutung beigemessen hat. So ist es z.B., wenn Don Quixote 
die Galeerensklaven befreit, weil er es sich zur Aufgabe 
gemacht hat, der Befreier aller unschuldig Unterdrückten 
zu sein. Auch diese Leute sind unterdrückt und ihrer Frei- 
heit beraubt; aber sie sind nicht unschuldig, und darum ist 
jener an sich höchst lobenswerthe Entschlufs auf sie nicht 
anwendbar, es liegt eine falche Subsumtion vor. Doch ist 
auch in diesem Gebiete die falsche Subsumtion nicht immer 
das eigentlich Komische. Bei Don Quixote oder bei dem 
Diener, der — wie SCHOPENHAUER erzählt — ein abgeschabtes 
Fell mit einem Haaröl einreibt, weil er sieht, dafs sein Herr 
dieses Mittel gegen seine Glatze anwendet, handelt es sich 
wirklich um einen abstracten Denkvorgang. Wenn dagegen 
der vergefsliche Hauskniecht Nr. 7 um 2 Uhr, statt Nr. 2 um 
7 Uhr weckt, oder wenn der zerstreute Professor sich über 
die hohen Bänke in dem Schnellzug wundert und erst am 
Ende der Fahrt entdeckt, dafs er die ganze Zeit auf seiner 
Reisetasche gesessen ist, so läfst sich zwar schliefslich auch 
da eine falsche Subsumtion herausklügeln, aber der komische 
Vorgang selbst hat nichts an sich, was unmittelbar auf die 
Vorstellung einer abstracten Verstandesoperation hinwiese. 

In diesem Gebiete des Komischen kann man nun mit 
grofser Deutlichkeit sehen, wie aufserordentlich complicirt 
oft die Wirkung lächerlicher Erscheinungen ist. Schon bei 
dem Beispiel von dem vergefslichen Hausknecht lachen wir 
nicht nur über die Verkehrtheit, die durch seine Vergefslich- 
keit herbeigeführt wurde, sondern auch über die Situation 
des unnöthig aufgeweckten Gastes : die komische Hand- 
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‚lung ruft eine komische Situation hervor. Denn der 
grundlose Schreck und der darauffolgende ohnmächtige 
Aerger des aufgestörten Schläfers hat gerade durch Seine 
Hilflosigkeit etwas Verkehrtes an sich und reizt uns zum 
Lachen. Eine weitere Complicirung tritt nun ein, wenn man 
annimmt, der Hausknecht habe die Absicht gehabt, den 
Gast in diese komische Lage zu bringen, und schütze die 
Verwechslung der Zahlen nur vor, um den Unschuldigen zu 
spielen. In diesem Falle handelt es sich dann um eine 
Fopperei, a practical joke, wie — wenn ich nicht irre — 
der Engländer solche Späfse nennt. Man hat dabei nicht 
ohne weiteres eine närrische Handlung, einen unnöthigen 
Schreck, eine Verlegenheit oder dergleichen vor sich, sondern 
zwischen den Betrachter und das Object schiebt sich eine 
weitere Person, die das Object erst in eine komische Situa- 
tion zu bringen, oder zu einer komischen Handlung zu ver- 
leiten sucht. Es ist dann, um das Beispiel festzuhalten, 
nicht nur der Schreck und Aerger des Gastes komisch, 
sondern auch die Ausrede des Hausknechtes, und diese 
beiden Factoren können zu einer sehr verwickelten Gesammt- 
wirkung ineinanderschmelzen. : Das Nächstliegende ist ja 
freilich, dafs man mit dem Hausknecht über den Schrecken 
lacht, den der nichtsahnende Schläfer empfindet; dies Lachen 
vermehrt sich aber, wenn man erkennt, wie der Gast durch 
die lügenhafte Ausrede auch noch angeführt werden soll. 
Nimmt man dabei an, dafs die Lüge geglaubt wird, so wirkt 
die daraus gefolgerte Dummheit komisch, glaubt dagegen 


der Gast nicht daran, so wird sich sein hilfloser Aerger 
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verstärken und mit ihm unsere Heiterkeit. Und endlich 
kann uns auch der Hausknecht selbst lächerlich erscheinen, 
weil er dem Fremden gegenüber den Dummkopf spielen 
mufs, weil er sich dessen Aerger gefallen lassen mufs, und 
weil schon in der Mühe, der sich der Foppende eines blofsen 
Scherzes wegen unterzieht, eine gewisse seelische Verkehrt- 
heit zum Ausdruck kommt. — Bei allen diesen mannichfach 
durcheinanderspielenden Eindrücken beruht aber das Lächer- 
liche doch ausnahmslos in einer Verkehrtheit; es beruht in 
dem Gefühl, dafs bei dem komischen Object der geistige 
Zustand nicht recht in der Ordnung ist. Sei es nun. Zer- 
streutheit oder Verlegenheit oder Dummheit oder hilfloser 
Aerger oder unnöthiger Schrecken, was die Grundstimmung 
bildet, — immer fühlen wir uns einem solchen Object gegen- 
über überlegen und verlachen es als etwas Verkehrtes. 

Die psychologischen Vorgänge werden noch verwickelter, 
wenn ich mich nun endlich dem Gebiete desjenigen Komischen 
zuwende, welches in der Rede zur Darstellung gelangt. 
Freilich ist auch hier Vieles ohne Schwierigkeit zu erklären. 
So läfst sich bei der unbewufsten Komik die lächerliche 
Wirkung sehr leicht begreifen. Wenn jener Graf seinem 
Gärtner befahl, ein Loch in den Garten zu graben, um über- 
flüssige Erde hineinzuthun, und auf den Einwurf des Gärtners, 
wo er denn dann die ausgegrabene Erde wieder hinthun 
solle, antwortete : „Dummkopf! du gräbst eben das Loch 
um so viel gröfser!“ — oder wenn jener schlaue Kriminal- 
beamte meinte, der Diebstahl könne nur von einem einzelnen 


Verbrecher ausgeführt worden sein, weil-das in die Haus- 
Groos, Aesthetik. 95 
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mauer gebrochene Loch gerade nur grofs genug sei, um 
einem Einzelnen das Durchkriechen zu gestatten — so macht 
es wenig Mühe, die komische Wirkung zu erklären. Eben- 
so ist es in der bewufsten Komik überall da, wo der 
Redende einen andern lächerlich machen will; die 
Zuhörer versetzen sich in die Seele des Spötters und er- 
heben sich mit ihm zu dem Gefühl der Ueberlegenheit über 
den, der die Zielscheibe des Spottes bildet, sei es nun, dafs 
die Verspottung durch directes Hervorheben einer Verkehrt- 
heit oder durch Ironie oder auch durch Aufschneidereien 
herbeigeführt wird. 

Dagegen erfordert es schon eine tiefer eindringende 
Analyse, wenn z. B. auch wieder über dick aufgetragene 
Lügen oder eine starke Uebertreibung oder über die Erzäh- 
lung von etwas völlig Unmöglichem gelacht wird, ohne 
dafs aber dabei ein gläubiger Zuhörer vor- 
handen wäre oder auch nur vorausgesetzt würde. Die 
Verkehrtheit liegt ja natürlich auch hierbei offen vor 
Augen; aber während bei allen bisher erwähnten Beispielen 
das Lachen zugleich ein Auslachen war, scheint hier das 
Subject zu fehlen, das wir mit einem Gefühl unserer 
eigenen Ueberlegenheit betrachten könnten. Wenn einer 
von dem Kampf zweier Löwen erzählt, die sich gegenseitig 
bis auf die Schwänze auffrafsen, so wird er doch nicht er- 
warten können, dafs man ihm das wirklich glaubt. Und da 
der Erzähler selbst auch nicht daran glaubt, so ist in einem 
solchen Falle wohl eine logische Verkehrtheit gegeben, aber 


es scheint kein Subject dazusein, dem man diese Verkehrt- 
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heit zuschreiben darf. Ist denn aber ein blofser Unsinn, an 
den weder der Erzähler noch der Zuhörer im Mindesten 
glaubt, etwas Komisches? Durchaus nicht; wenn ich be- 
haupte, 4mal 6 sei 25, so wird doch erst dann eine komische 
Wirkung entstehen, wenn entweder ich selbst mich dabei 
verrechnet habe oder wenn einer der Zuhörer den Fehler 
nicht bemerkt. Man wird daher auch in solchen Fällen nach 
einem Subject fragen müssen, das sich die Verkehrtheit zu 
Schulden kommen läfst — wo ist der Dumme? Nun, diese 
Frage findet, wie ich glaube, eine doppelte Antwort. Für’s 
Erste mufs eine komische Uebertreibung oder dergleichen, 
um wirksam zu sein, in dem Ton der Ueberzeugung vor- 
getragen werden. Der Vortragende ist dabei nicht wirklich 
thöricht und wird auch nicht im Ernst dafür gehalten; aber 
er spielt den Ueberzeugten, und man lacht in Folge dessen 
über die Scheinpersönlichkeit, die er uns vortäuscht, ohne 
darum über ihn selbst zu lachen. Und zweitens — das ist 
noch wichtiger — sind gegenüber einer solchen im Ton der 
Ueberzeugung vorgetragenen Uebertreibung oder Unmög- 
lichkeit die Zuhörer selbst für eine kleine Weile die 
Dummen. Es wird etwa das hübsche Geschichtchen erzählt, 
das sich bei Kant findet : von dem Kaufmann, der sich 
über den plötzlichen Verlust seines Vermögens so furchtbar 
grämte, dafs in einer Nacht seine Perrücke grau wurde. 
Das ist ja eine völlige Unmöglichkeit, und kein Mensch wird 
so dumm sein, wirklich auf die Dauer daran zu glauben. 
Allerdings; auf die Dauer glauben wir nicht daran, wohl 
aber einen Augenblick. Wenn wir die Verkehrtheit wirklich 
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durchschauen wollen, müssen wir — wenn auch nur vorüber- 
gehend — den verkehrten Gedankengang nachdenken 
und so an der Verkehrtheit theilnehmen, gleichsam zu ihren 
Mitschuldigen werden. Ich werde weiter unten noch aus- 
führlicher von diesem oft sehr schnell vorübereilenden Zu- 
stande zu sprechen haben. Hier genügt es zu zeigen, dafs 
nicht nur der Vortragende den Dummen spielen mufs, son- 
dern dafs auch wir selbst, um der Verkehrtheit Meister zu 
werden, einen Augenblick in sie eingehen müssen. „Merk- 
würdig ist“, sagt Kant, „dafs in allen solchen Fällen der 
Spafs immer etwas in sich enthalten mufs, welches auf 
einen Augenblick täuschen kann“*). Es handelt sich 
daher der komischen Uebertreibung gegenüber nicht um ein 
kampfloses, momentanes Durchschauen, sondern um einen 
Sieg unseres Verstandes, dem ein Kampf vorausgegangen 
ist, und so erklärt es sich, dafs wir auch hierbei das behag- 
liche Gefühl der Ueberlegenheit haben. Hätten wir gar nicht 
gekämpft, so hätten wir auch keinen Grund, uns eines Sieges 
zu freuen. 

Die Uebertreibung oder Lüge, bei der es sich nicht da- 
rum handelt, den Hörer wirklich (auf die Dauer) zu täuschen, 
führt zu der wichtigsten Erscheinung im Gebiete der Sprach- 
komik hinüber, zu dem Witze. So leicht es hierbei nach- 
zuweisen ist, dafs jeder Witz eine Verkehrtheit enthält, die 
wir mit überlegenem Verstande aufzulösen wissen, so 


*) Kant, „Kritik der Urtheilskraft“. (Kehrbach.) 8. 207. 
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schwierig ist es, die einzelnen Modificationen in der Wirkung 
des Witzigen zu unterscheiden. Eine äufserliche Eintheilung 
ergibt sich, wenn man die sprachlichen Mittel betrachtet, 
durch welche der Witz die im ersten Augenblick verwirrende 
Verkehrtheit erzeugt. Da es sich beim Witz mehr als bei 
jedem anderen Komischen um verkehrte Verstandesopera- 
tionen handelt — Kuno Fischer definirt den Witz als spielen- 
des Urtheil’) —, tritt hier auch das rein Logische der Ver- 
kehrtheit am stärksten hervor, und man wird darum viel- 
leicht am besten thun, wenn man die äufserlichen Mittel in 
erster Linie eintheilt in verkehrte Coordination, verkehrte 
Substitution und verkehrte Subsumtion. Der Klang- 
witz z. B. spiegelt eine enge Coordination vor, die sich 
schon in der äufseren Gestalt des Wortes verräth; bei der 
Zweideutigkeit handelt es sich um eine verkehrte Substitu- 
tion; und die verkehrte Subsumtion kommt hauptsächlich 
bei dem lächerlichen Irrthum zum Ausdruck. 

Eine für den inneren Charakter der verschiedenen Witz- 
arten wichtigere Eintheilung gewinnt man jedoch dadurch, 
dafs man untersucht, was nach der Auflösung der 
Verkehrtheit noch übrig bleibt. Da ist es nämlich 
erstens möglich, dafs überhaupt nichts übrig bleibt. 
Wenn man über die vielen Streitigkeiten im Bachverein 
spricht, und es ruft einer der Zuhörer aus : „Gott, wie mag 


*), Kuno Fischer, „Ueber den Witz“, 2. Aufl., Heidelberg 
1889, 8. 99. = 
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es da erst im Händelverein zugehen!“ — so bleibt nach der 
Auflösung der verkehrten Substitution überhaupt nichts mehr 
zurück. Man hat hier die Auflösung einer gespannten Er- 
wartung in Nichts, worin Kant das eigentliche Wesen des 
Witzes sah*). Es ist die harmloseste, aber wohl auch die 
reinste Art des Witzes, die damit bezeichnet ist. — Zweitens 
kann als Rest nach der Auflösung der Verkehrtheit ein 
weiteres Komisches erscheinen. Das ist die wirk- 
samste Art des Witzes; denn hier tritt eine doppelte Komik 
hervor : hinter der eigentlichen Sprachkomik enthüllt sich 
eine komische Situation, ein komisches Individuum oder dgl., 
auf das der Witz gezielt hat. An dieser Stelle erklärt sich 
die auffallend starke Wirkung der Zote; denn es bleibt hier 
als Rest eine Unanständigkeit übrig, und der unanständige 
Mensch ist in seiner Verlegenheit ein äufserst komisches 
Object, sei es, dafs er wirklich verlegen ist (unbewufste Zote), 
sei es, dafs wir die Verlegenheit leihend in ihn hineintragen, 
weil er so thut, als habe er eigentlich nur an die unschuldige 
Seite der Zweideutigkeit gedacht. Ferner gehören hierher 
auch alle diejenigen Witze, welche die Dummheit des Ob- 
jectes zum Ziel haben. Ein Herr erzählt seinen Bekannten : 
„Gestern auf dem Corso warf ich Fräulein Helene ein Palm- 
kätzchen zu und rief : ‚Gerade so ein Kätzchen sind Sie! 
Darauf warf sie mir eine Kamelie zu. Was mag sie sich 
wohl dabei gedacht haben?“ Hier ist der eigentliche Witz, 


*) Kant, „Kritik der Urtheilskraft“. (Kehrbach) 8. 208. 
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die logisch verkehrte Coordination von Kamelie und Kameel 
an sich ziemlich schwach, und dennoch ist die komische 
Wirkung stark, weil mit der Auflösung der logischen Ver- 
kehrtheit die ungeheure Dummheit des Erzählers in die 
Augen springt”). — Drittens kann sich endlich hinter der 
komischen Verkehrtheit ein ernstgemeinter Gedanke 
verbergen. So in dem Ausspruch: „Eifersucht ist die Leiden- 
schaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft“. Oder in 
der Antwort Sapphirs auf die Frage, warum sich Napoleon III. 
den Dritten nenne : „Weil es keinen zweiten gibt“). Hier 
ist die Stelle, wo der Witz über die Grenzen des Komischen 
hinausleitet. Je ernster der zu Grund liegende Gedanke ist, 
desto mehr wird die komische Wirkung der Verkehrtheit 
zurücktreten, sowohl subjectiv als objectiv; subjectiv, weil 
die Achtung vor dem tiefen Sinn das Gefühl der Ueber- 
legenheit über die ungewöhnliche und widerspruchsvolle 
Umhüllung verdrängt, objectiv, weil der tiefsinnige Witz die 
direct unsinnige Form verschmähen und sich mehr auf den 
blofs seltsamen Ausdruck beschränken wird. Auch das blofs 
Fremdartige wirkt freilich komisch, solange es uns ein 
nichtssagendes oder gar ein thörichtes Gesicht zeigt. 


*) Das Gefühl unserer Ueberlegenheit wird hier in sehr 
feiner Weise dadurch verstärkt, dafs eigentlich wir selbst erst den 
vernichtenden Witz hervorbringen müssen. 

**) Vgl. Köstlin, „Aesthetik“, 8. 2831. — Durch Sammlung von 
Beispielen sind neben Köstlin besonders auch Schopenhauer, 


Vischer, Zeising und Carriere interessant. 


392 Das Komische. 


Wenn aber durch die äufsere Hülle ein tiefernstes Antlitz 
blickt, so kann das uns die Komik der Seltsamkeit ver- 
gessen machen. 

So wenig dieser Ueberblick darauf Anspruch erheben 
kann, das grofse und mannichfach gegliederte Reich des 
Komischen vollkommen zur Darstellung gebracht zu haben, 
so wird er es doch, wie ich glaube, einleuchtend machen, 
dafs die aufserästhetische Grundlage des Komischen that- 
sächlich in einem Verkehrten besteht, welches wir mit dem 
Gefühl unserer Ueberlegenheit betrachten. Wir haben 
beijedem Komischen das behagliche Pharisäer- 
gefühl, dafs wir nicht sind wie dieser Ver- 
kehrten einer. — Ich führe zur Bestätigung noch folgende 
treffenden Worte Kuno FiscHers an : „Man kann Kinder 
nicht vergnügter machen, als wenn man ihnen das Gefühl 
der Ueberlegenheit gibt, wenn man sich im Laufen 
fangen, im Spielen besiegen läfst, oder gar den Unge- 
schickten und Einfältigen spielt, der nicht nachmachen kann, 
was das Kind so leicht vormacht, oder seine Zauberstückchen 
nur anzustaunen, aber nicht zu begreifen vermag. Das 
ganze Vergnügen des Kindes beruht auf dem wirklichen 
Gefühl der Ueberlegenheit oder, was dasselbe heifst, auf 
der Vorstellung unseres Unvermögens. Wenn es erst merkt, 
dafs wir nur zum Schein ungeschickt waren, im Spiele ab- 
sichtlich verlieren wollten, dafs nicht wir die Getäuschten 
sind, sondern es selbst, so ist ihm der Spafs und die gute 
Laune verdorben; und wenn noch weiter gespielt werden 
soll, macht sich das Kind wohl die naive Bedingung : du 
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mufst aber jetzt wirklich verlieren! — Hier ist das Ur- 
phänomen des Komischen: es ist diese Ungleichheit 
zwischen uns und dem Gegenstande, den wir vorstellen, 
dieser Contrast, woraus das Selbstgefühl seine Erhebung 
und Erheiterung schöpft, und worin sich daher die komische 
Vorstellungsweise ergeht“ *). 

Ist hiermit die Frage nach der aufserästhetischen Grund- 
lage des Komischen als gelöst zu betrachten, so stellt sich 
mir nun gleich die zweite Frage entgegen: Auf welche 
Weise wird die Verkehrtheit zur stärksten ko- 
mischen Wirkung gelangen? Da es sich nun bei 
der komischen Wirkung um zweierlei handelt, nämlich 
erstens um eine Verblüffung durch die auffallende Verkehrt- 
heit und zweitens um die heitere Erhebung über das Ver- 
kehrte, so theilt sich diese Frage in zwei Unterfragen, näm- 
lich in die nach der Erreichung einer möglichst starken 
Verblüffung und in die nach der Erreichung einer mög- 
lichst heiteren Erhebung. 

Kant hat gesagt, es sei eine merkwürdige Eigenschaft 
des Komischen, dafs es immer etwas in sich enthalten 


müsse, was auf einen Augenblick täuschen könne. Dies gilt 


*) Kuno Fischer, „Ueber den Witz“, 2. Aufl., S. 86 f£. 
Fischer sieht hier den Grund der Ueberlegenheit in der Un- 
freiheit des Objectes. Ich halte den Begriff der Verkehrt- 
heit für passender. In seiner älteren Schrift „Diotima“ hat übrigens 
auch Fischer diesen Begriff betont : „Das Wesentliche ist, dafs 
erst dann eine Erscheinung lächerlich wird, wenn sie als eine 
verkehrte in die Augen springt“. „Diotima“, 8. 288. 
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nun, richtig verstanden, in der That durchaus nicht nur von 
solchen Späfsen, wie die Erzählung von der grau gewordenen 
Perrücke einer ist, sondern von allem Komischen. Die 
höchste Heiterkeit wird immer nur dann erregt, wenn sich 
das Verkehrte als etwas ganz Naturgemäfses gibt, wenn 
es uns den Schein vorzutäuschen sucht, als ob gerade seine 
Verkehrtheit ganz in der Ordnung wäre Eben da- 
durch wird aber das Verblüffende der komischen Er- 
scheinung zum intensivsten Ausdruck gebracht. Die ver- 
kehrte Zusammensetzung fällt nicht auf den ersten Anblick 
widerstandslos auseinander, sondern wir haben im Gegen- 
theil einen Widerstand zu überwinden; das komische Object 
will uns weismachen, dafs seine widersprechenden Glieder 
im friedlichsten und geordnetsten Zusammenhange seien, 
und erst wenn wir diesen scheinbaren Zusammenhang zer- 
rissen haben, kommen wir zu dem vollen Gefühl unserer 
Ueberlegenheit. Der lächerliche Gegenstand stammt aus 
einer verkehrten Welt, aber er scheint auch aus einer 
verkehrten Welt zu stammen, d. h. aus einem Kosmos, 
der seine eigene Ordnung und seine eigenen Gesetze hat. 

Dieser höchste Ausdruck des Verblüffenden kann sowohl 
bei dem räumlichen Nebeneinander als auch bei dem zeit- 
lichen Nacheinander erzielt werden. — Wie im räum- 
lichen Nebeneinander die intensivste Komik erreicht 
wird, das zeigt am besten die Thätigkeit des komischen 
Künstlers, die ja naturgemäfs darauf ausgeht, die zum 
Komischen dienlichen Gefühle recht stark und rein auszu- 


lösen; daher ist an dieser Stelle die Carricatur zu er- 
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wähnen. Die Carricatur sucht nicht nur die kleinen Ver- 
kehrtheiten des Objectes übertreibend zu vergröfsern, sondern 
sie gibt diesen Verkehrtheiten auch den Schein einer inneren 
Gesetzmäfsigkeit und Zusammengehödrigkeit. Der in der 
Carricatur verspottete Mensch hat nicht nur eine einzelne 
Abnormität, wie dies vielleicht in Wirklichkeit der Fall ist, 
sondern das Abnorme ist geradezu zu der Norm und zu 
dem Gesetz erhoben, nach dessen Bestimmungen sich die 
ganze übrige Erscheinung entwickelt hat, und so steht das 
Verkehrte als eine verblüffende Seltsamkeit vor uns da, die 
sich als etwas ganz Selbstverständliches und Naturgemäfses 
gibt. OBERLÄNnDER und Busch sind Meister in der Kunst, 
diese verblüffende Wirkung durch ihre Zeichnungen zu er- 
zielen; der gröfste Meister in der carrikirenden Poesie aber 
ist FALSTAFF in den oft citirten Witzen über BarvoLpH. Da 
kann man sehen, wie in der komischen Betrachtung die 
Verkehrtheit zu dem alles beherrschenden Lebensprincip 
gemacht wird. Die Persönlichkeit BAarpoLrus wird gleich- 
sam völlig aufgesogen von dem Eindruck seiner Trinker- 
nase; von dieser scheint alles auszugehen, auf sie alles 
gerichtet zu sein, es kommt uns schliefslich vor, als sei der 
Mann nur um dieser Nase willen auf der Welt. „O du bist 
ein beständiger Fackelzug, ein unauslöschliches Freuden- 
feuer! Du hast mir an die tausend Mark für Kerzen und 
Fackeln erspart, wenn ich mit dir Nachts von Schenke zu 
Schenke wanderte; aber für den Sect, den du mir getrunken 
hast, hätte ich bei dem theuersten Lichterzieher von Europa 
ebenso wohlfeil Lichter haben können. Seit zweiunddreifsig 
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Jahren nunmehr habe ich diesen deinen Salamander mit 
Feuer unterhalten, der Himmel lohne es mir!“ 

Dem entsprechend wird in dem zeitlichen Nachein- 
ander der verblüffende Eindruck, als sei das Verkehrte 
eine völlig naturgemäfse Erscheinung, zunächst dadurch er- 
reicht, dafs die Entwicklung mit dem Schein innerer Nothwen- 
digkeit fortschreitet. Die ungeschickte Bewegung und die när- 
rische Handlung ist am lächerlichsten, wenn sie den Eindruck 
zu machen sucht, als sei dabei alles in Ordnung. Nichts 
ist z. B. komischer, als wenn einer, der sich ungeschick- 
ter Weise den Hut vom Sturm hat entführen lassen, seiner 
davonwirbelnden Kopfbedeckung mit einem Gesichtsaus- 
druck nacheilt, als handle es sich dabei um einen sehr net- 
ten, freiwillig ausgeführten Spafs, bei dem er sich köstlich 
amüsire. Ebenso mufs bei der komischen Uebertreibung 
und bei dem Witz der Ton der Ueberzeugung angeschlagen 
werden, der uns für einen Moment dupirt. Der „troken“ 
Witzige, der die Verkehrtheit in demselben Tone vorbringt, 
in dem man etwa eine Bemerkung über das schlechte Wet- 
ter macht, wird gerade dadurch die intensivste Komik her- 
vorbringen. — Aufserdem wird bei dem Witz die erste Täu- 
schung noch dadurch unterstützt, dafs die widersprechenden 
Momente zeitlich auf Einen Punkt zusammen gedrängt wer- 
den. Wenn die Verkehrtheit des Denkens einen Augenblick 
latent bleiben soll, so darf sie sich nicht langsam und schwer- 
fällig entwickeln, sondern mufs mit blitzartiger Schnelle auf 
das Bewufstsein treffen. Wenn wir unsere Seele eben erst 
dem einen noch unverdächtigen Ende des widersprechenden 
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Gedankenganges geöffnet haben, mufs im selben Augenblick 
auch schon das andere Ende hereingeschlüpft sein, ehe es 
recht auf seinen Pafs visitirt ist. Das ist der Begriff der 
Pointirung; der gut vorgetragene Witz mufs den Hörer 
überlisten, sodafs es dem Bewufstsein ergeht wie jenem Haus- 
besitzer, der den zur Verbesserung des Thorverschlusses 
bestellten Schlosser hereinliefs und es im Dunkeln nicht 
sah, dafs zu gleicher Zeit der gefürchtete Dieb durch die 
geöffnete Thüre geschlüpft war. 

Damit ist aber nur die eine Seite der Pointirung bezeich- 
net. Sie hat noch eine zweite Wirkung, und dies führt mich 
auf die Frage nach der intensivsten Erheiterung 
durch das Komische. Gerade dadurch, dafs sich die Ver- 
kehrtheit mit blitzartiger Schnelle in das Bewufstsein ein- 
drängt, wird auch die darauffolgende Reaction, also die 
Durchschauung des Verkehrten etwas von der Schnelligkeit 
und Intensität eines Blitzschlages erhalten. In Folge dessen 
wird bei dem gut zum Ausdruck gebrachten Witz die Kraft 
der Erheiterung der Kraft der Verblüffung proportional sein. 
Je enger das Widerstrebende verbunden war, eine desto 
gröfsere Spannung wird es erhalten, desto lauter wird, bild- 
lich gesprochen, der Krach sein, mit dem es vor unserem 
tiefer eindringenden Denken wieder auseinanderfährt, und 
desto höher werden wir unseren Sieg über die Verkehrtheit 
schätzen, Ganz ähnlich verhält es sich da, wo durch den 
Ton der Ueberzeugung, durch den Ernst im Närrischen, 
durch die scheinbare Unbefangenheit bei ungeschickten Be- 
wegungen, durch die scheinbare Gesetzmäfsigkeit bei der 
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Verkehrung des Gattungsmäfsigen der verblüffende Ein- 
druck gesteigert wird; je stärker die augenblickliche Verwir- 
rung war, desto mächtiger wird die Lösung unsere Ueber- 
legenheit hervortreten lassen. Dasselbe Mittel, was uns zu- 
erst stutzig macht, vermehrt indirect die erheiternde Wir- 
kung des Rückschlags. — Endlich kann die Erheiterung noch 
dadurch erhöht werden, dafs der verkehrte Gegenstand 
durch seine Verkehrtheit objectiv „hereinfällt*. Ein 
subjectives Scheitern des komischen Gegenstandes liegt 
ja überall vor, sobald die erste Verblüffung vorüber ist und 
wir das Verkehrte als ein Verkehrtes erkennen. Aber das 
ist ein Vorgang, der sich rein innerlich in dem Anschauen- 
den abspielt und wobei das Komische völlig unberührt bleibt. 
Etwas ganz anderes ist es, wenn das komische Object selbst 
gerade durch seine verkehrten Eigenschaften thatsächlich 
zu Schaden kommt oder sich „blamirt“. Eine solche Aufsere 
Blamage ist durchaus nicht nothwendig, aber wo sie zum 
Komischen hinzukommt, wird sie natürlich die Heiterkeit 
vermehren müssen. Wenn der dicke Herr bei seinem Lie- 
besantrag in die Knie sinkt und in Folge seiner Corpulenz 
nicht mehr in die Höhe kommen kann, wenn dem unge- 
schickten Schlittschuhläufer plötzlich die Füfse in die Luft 
fliegen, sodafs er mit lautem Krach hinfällt, wenn der När- 
rische für seine Handlung Schläge erntet, wenn der Ange- 
logene in Folge seiner Leichtgläubigkeit in irgend eine un- 
angenehme Situation kommt, wenn der von einem Witzpfeil 
Getroffene den Witz nicht versteht und so seine Lage noch 
verschlimmert, so sind das alles objective Folgen der Ver- 
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kehrtheit, die geeignet sind, die Komik besonders wirkungs- 
voll zu machen, weil eben durch das äufserliche „Hereinfal- 
len“ das Gefühl unserer Ueberlegenheit nothwendig noch 
gesteigert wird. — Vor allem das Lustspiel wird sich die 
komischen Folgen der Verkehrtheit nicht entgehen lassen. 

— Nachdem ich nun die aufserästhetische Grundlage 
des Komischen und die Mittel zu seiner günstigsten Ver- 
wirklichung kennen gelernt habe, mufs ich mich noch mit 
der letzten und wichtigsten Frage beschäftigen — mit der 
Frage nach dem dabei stattfindenden psychologischen 
Procefs. 

Es ist allgemein bekannt, dafs dieser Procefs durch 
drei Stadien hindurchläuft. Zeısıns hat das am ausführ- 
lichsten geschildert. Der erste Eindruck des Komischen 
besteht darin, dafs uns die Verkehrtheit verblüfft. Sie 
will nicht auf den gewöhnlichen, wohlgepflegten Wegen in 
unsere Seele eindringen, sondern droht alle die sorglich ge- 
hüteten Abgrenzungen in unserer Vorstellungswelt zu durch- 
brechen, die Umzäunungen zu überspringen, die Warnungs- 
tafeln zu ignoriren. Wir haben wohl das Gefühl, dafs ir- 
gend etwas an diesem Gegenstand nicht richtig ist, aber er 
spaziert so unbefangen und selbstzufrieden in unser Be- 
wufstsein hinein, dafs es uns ergeht, wie dem Gärtner, der 
einen Dorfjungen mitten in seinen schönsten Blumenbeeten 
herumtrampeln sieht und im ersten Augenblick verblüfft, 
von starrem Erstaunen gefesselt, hilflos dasteht. Das ist 
der erste „Choc“, den wir beim Anblick der Verkehrtheit 


empfinden. ZEISInG weist auf die Stelle im Tasso hin ; 
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Wenn ganz was Unerwartetes geschieht, 
Steht der Verstand auf eine Weile still; 
Wir haben nichts, womit wir das vergleichen”). 

Von der Verblüffung bis zur Erkenntnifs der Ver- 
kehrtheit dauert das zweite Stadium des psychologi- 
schen Processes. Dieses zweite Stadium, das mir als das 
wichtigste erscheint, wird von den Aesthetikern meist kurz 
abgefertigt. Ich begnüge mich hier noch mit der rein be- 
schreibenden Schilderung. Die Verblüffung ist, da man ein 
Gefühl von der erheiternden Lösung schon im Voraus be- 
sitzt, zugleich eine Spannung. „Die Spannung wächst, der 
Drang wird grofs“, kann man mit Buschs Schnupfer sagen. 
Nun aber tritt plötzlich der Rückschlag ein. Die Seifenblase, 
die sich für eine feste Kugel ausgab, platzt mit einem Mal 
auseinander. Das -Subject tritt aus der Verblüffung heraus 
und wird sich gegenüber der Verkehrtheit des Gattungs- 
widrigen, des Unzweckmäfsigen, des Närrischen, der Ueber- 
treibung oder des Witzes seiner eigenen Ueberlegenheit be- 
wufst. ZeIısıns nennt diese Erleuchtung, die auf die erste 
Verblüffung folgt, mit Recht den „Gegenchoc“*). 

Der eigentliche Genufs dieser Ueberlegenheit beginnt 


*), Zeising, „Aesthetische Forschungen“, 8. 285. 

**) Hartmann bestreitet es zwar, dafs man hierbei auch wieder 
von einem Choc sprechen könne; ich sehe aber keinen Grund ein, 
warum nicht auch das plötzliche Auseinanderfahren des Verkehrten, 
das doch sicher dem Bewufstsein auch einen „Stofs“ versetzt, als 
Choc bezeichnet werden soll. 
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aber natürlich erst dann, wenn die Erleuchtung vollendet ist, 
er bildet daher das dritte Stadium des psychologischen 
Processes. Solange die Erleuchtung noch nicht beendigt ist, 
haben wir immer noch kein völlig angenehmes Gefühl, da 
uns eben ‘das Platzen jener Seifenblase auch wieder ver- 
blüft. Wenn bei einem Menschen der ganze Vorgang ver- 
hältnifsmäfsig langsam vor sich geht, — was man bei dem 
Witz noch am besten beobachten kann — so findet er viel- 
leicht noch die Zeit, ganz erstaunt „ach so!“ auszurufen, 
ehe das Gelächter beginnt. Diesen endgiltigen Eintritt der 
komischen Erheiterung mufs man daher als das dritte Sta- 
dium in dem psychologischen Verlauf bezeichnen. Hier be- 
kommen wir erst einen Ueberblick über den ganzen 
Vorgang; und die andauernde Erheiterung besteht nun 
darin, dafs wir diesen Wechsel von Choc und Gegenchoc 
noch solange spielend wiederholen, bis der Contrast von 
Spannung und Lösung schwächer und schwächer anklingt 
und schliefslich zur Ruhe kommt. Das hat schon Kant 
richtig geschildert, wenn er sagt, wir schlagen unseren Mifs- 
griff noch eine Zeit lang wie einen Ball hin und her, 
und wenn er im Anschlufs daran fortfährt : „Merkwürdig 
ist, dafs in allen solchen Fällen der Spafs immer etwas ent- 
halten mufs, welches auf einen Augenblick täuschen kann; 
daher, wenn der Schein in Nichts verschwindet, das Gemüth 
wieder zurücksieht, um es mit ihm noch einmal 
zu versuchen, und so durch schnell hintereinander 
folgende Anspannung und Abspannung hin- und 


zurückschnellt und in Schwankung gesetzt wird. 
Groos, Aesthetik. 36 
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Dieser ganze Procefs ist, seit er einmal in einleuchten- 
der Weise geschildert wurde, in seinem thatsächlichen Ver- 
lauf endgiltig festgestellt; ein jeder wird es aus seiner 
eigenen Erfahrung bestätigen müssen, das alles Komische 
durch die beschriebenen drei Stadien hindurchläuft. Nur 
die Deutung der Thatsachen ist nach meiner Meinung 
bis jetzt von der Aesthetik noch nicht gründlich genug in 
Angriff genommen worden. Denn hier erhebt sich 
doch vor allem die Frage, inwieweit dieser 
seelische Vorgang zugleich ein ästhetischer 
Vorgang ist. Aus der ganzen Untersuchung über das 
Wesen des Komischen springt der Gedanke mit grofser 
Klarheit hervor, dafs das Lachen beim Komischen zunächst 
ein Verlachen ist. Ist nun schon dieses selbstgefällige 
Verlachen ohne weiteres als ein ästhetischer Zustand zu 
bezeichnen, oder ist nicht vielmehr das Gefühl der Ueber- 
legenheit über das Verkehrte an sich ein aufserästhetischer 
Zustand, der erst durch ganz besondere Veränderungen zu 
einem wahrhaft ästhetischen Genufs erhoben wird? Das 
ästhetische Verhalten des Bewufstseins besteht doch immer 
darin, dafs wir unser Selbst in dem Object verlieren. 
Wo liegt daher das Aesthetische bei einem Vorgang, der 
uns gerade eine Erhöhung des Selbstgefühls ver- 
schafft? Wenn es auf diese Frage bis jetzt noch keine 
klare und durchaus befriedigende Antwort gibt, so liegt 
nach meiner Meinung der Grund darin, dafs den meisten 
Theoretikern der richtige Begriff vom Wesen der ästhe- 
tischen Anschauung fehlt. Erst wenn man es erkannt hat, 
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dafs der eigentliche Kern der ästhetischen Anschauung in 
der inneren Nachahmung besteht, wird es klar, was 
an dem Komischen ästhetisch und was an ihm aufser- 
ästhetisch ist. 

Will ich also wissen, inwiefern sich das Bewufstsein bei 
dem Komischen ästhetisch verhält, so mufs ich vor allem 
fragen : inwiefern ist die Anschauung des verkehrten Objects 
als eine innere Nachahmung zu bezeichnen? Man braucht 
diese Frage nur zu stellen, um sofort auch die einzig mög- 
liche Antwort zu erhalten : blofs das zweite Stadium 
im psychologischen Procefs beruht auf innerer Nachahmung. 
Das ästhetische Verhalten des Bewufstseins 
kann nirgends anzutreffen sein, aufser in dem 
Zustand, der zwischen dem Choc der Ver- 
blüffung und dem Gegenchoc der Erleuchtung 
liegt. In dem ersten Stadium wird mein Ich von dem 
Object zurückgestofsen, in dem dritten Stadium tritt es 
lachend aus ihm heraus. Es mufs also während des zweiten 
Stadiums in dem Object gewesen sein, und gerade die 
Selbstversetzung in das Object ist ja ein Kennzeichen für 
die ästhetische Anschauung. Als ich von der komischen 
Uebertreibung sprach, sagte ich : wenn wir die Verkehrtheit 
wirklich durchschauen wollen, so müssen wir für einen 
Augenblick den verkehrten Gedankengang nachdenken, 
wenn wir der Verkehrtheit Meister werden wollen, so müssen 
wir ihr für eine kurze Zeit dienen. Damit ist nichts anderes 
bezeichnet als die Thätigkeit der inneren Nachahmung, 
und diese Thätigkeit ist nicht nur bei der komischen Ueber- 
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treibung nothwendig, sondern bei allem Komischen. Wer 
den Fehler in einer Rechnung finden will, der mufs nach- 
rechnen, und wer die Verkehrtheit eines Objects durch- 
schauen will, der mufs das Object innerlich nachahmen. 
Mein Bewufstsein mufs sich in das Gattungswidrige einleben, 
es mufs die ungeschickte Bewegung und die närrische Hand- 
lung innerlich mitmachen, es mufs die Verkehrtheit des 
Denkens innerlich nachdenken. Ohne diese innere Nach- 
ahmung kommt es nicht über die Verblüffung hinaus, und 
hat daher auch kein Gefühl der Ueberlegenheit. 

Wenn das Komische durch die Ausschliefsung von 
Furcht und Mitleid einen Gegensatz zu dem Tragischen 
bildete, so tritt es nun durch seinen psychologischen Ver- 
lauf dem Erhabenen an die Seite. Denn bei dem 
Komischen wie bei dem Erhabenen handelt es sich um ein 
Hin- und Herspielen zwischen ganz verschiedenen seelischen 
Zuständen, um ein wechselndes Herein- und Heraustreten 
des Anschauenden. Der Unterschied besteht nur darin, dafs 
bei dem Gewaltigen vor und nach der inneren Nachahmung 
die gleiche Depression vorhanden ist, während beim Ko- 
mischen die Zustände vor und nach der inneren Nach- 
ahmung verschieden sind (Verblüffung und Gefühl der 
Ueberlegenheit), sodafs der Procefs hier durch drei Mo- 
mente hindurchgeht. Dagegen ist es beiden Modificationen 
gemeinsam, dafs das Bewufstsein, welches sich zuerst von 
dem gewaltigen oder verblüffenden Gegenstand zurück- 
gestofsen fühlt, gezwungen ist, diesen Gegenstand trotzdem 
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innerlich nachzuahmen, sich in ihn einzuleben, eine Zeit 
lang mit ihm Eins zu sein. 

Bei näherer Betrachtung findet sich indessen auch inner- 
halb dieses Gemeinsamen ein wichtiger Unterschied, und 
damit komme ich erst zu der wirklichen Beantwortung 
meiner Frage. Während nämlich dem Erhabenen gegen- 
über der ganze Genufs in den Zustand der inneren Nach- 
ahmung fällt, ist beim Komischen der unmittelbarste 
und intensivste Genufs erst nach der inneren Nachahmung 
vorhanden. Denn erst wenn wir aus dem verkehrten Ob- 
ject wieder herausgetreten sind, beginnt die heitere Lust 
an unserer Ueberlegenheit zur vollen Entfaltung zu kommen. 
Hieraus erklärt es sich, dafs bei dem Lachen über ein ver- 
kehrtes Object zwar die Bedingungen zu einem ästhe- 
tischen Genufs stets vorhanden sind, dafs aber dabei die 
wahrhaft ästhetische Lust durchaus nicht im- 
mer in den Vordergrund treten wird, ja, dafs es 
für den naiv empfindenden Menschen sogar das Natür- 
lichste sein wird, wenn dies nicht geschieht. Ich habe 
nicht ohne Ursache gesagt, das Gefühl der Ueberlegenheit 
über etwas Verkehrtes sei die aufserästhetische 
Grundlage des Komischen. Solange es dem Anschauenden 
nur um das Verlachen zu thun ist, solange wird er das 
Stadium der inneren Nachahmung als ein ganz untergeord- 
netes Mittel zu diesem Zwecke betrachten. Er wird es 
durcheilen wie der Schwimmer, der mit ganzer Seele an 
das andere Ufer strebt, den Flufs durchschneidet, d. h. er 


wird der inneren Nachahmung nicht die Zeit lassen, ihren 
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Zauber zu entfalten. Der feinere Genufs des ästhetischen 
Verhaltens wird durch die gröbere aufserästhetische Lust 
an der eigenen Ueberlegenheit übertönt werden, und wo 
dies der Fall ist, wo die innere Nachahmung nicht die 
Herrschaft hat, da kann man auch nicht von einem 
wirklich ästhetischen Zustand des Bewufstseins sprechen. 
Bei dem Lachen der Kinder über einen Mifsgestalteten, bei 
dem Spott der Erwachsenen über einen Dummen oder Un- 
geschickten wird die naive und unmittelbare Komik im 
Wesentlichen stets ein aufserästhetisches Ver- 
gnügen sein. 

Zu einer wahrhaft ästhetischen Modification wird daher 
das Komische erst, wenn die innere Nachahmung 
in dem ganzen Procefs eine herrschende Stel- 
lung einnimmt. Ich habe gefragt, inwiefern der see- 
lische Vorgang beim Komischen auch ein ästhetischer Vor-: 
gang sei. Dies ist die Antwort darauf. Auch hierbei wird 
Choc und Gegenchoc vorhanden sein, auch hierbei wird das 
angenehme Gefühl unserer Ueberlegenheit dem Gegenchoc 
folgen; aber die Erhöhung unseres Selbstgefühls wird nicht 
mehr der eigentliche Zweck des psychologischen Verlaufes 
sein, sondern nur noch die heitere Grundstimmung 
bilden, mit der wir spielend immer wieder in die innere 
Nachahmung des Verkehrten eingehen. Das Gefühl unserer 
Ueberlegenheit ist dann nicht mehr der Gipfel, sondern 
die Basis des Geniefsens, es bildet die allgemeine Strö- 
mung, auf der wir lustig in das Reich des Komischen 
hineinschwimmen, um mit dem Verkehrten selbst verkehrt 
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zu werden. Im aufserästhetischen Zustande ver- 
senke ich mich in das Komische nur darum, weil ich so 
allein den richtigen Griff finde, mit dem ich es dann gering- 
schätzig von mir wegschleudere. Die Erhebung meines 
Selbst füllt die Mitte meines Bewufstseins aus, und der 
Augenblick der inneren Nachahmung gleitet schnell und 
unbeachtet vorüber. „Sobald das Lachen anfängt selbst- 
süchtig zu werden“, sagt Kuno FiscHErR, „hört es wenn 
nicht in der Form, doch in seiner Bedeutung auf, ästhetisch 
zu sein“’. Im ästhetischen Zustande dagegen bin 
ich darauf concentrirt, mich ganz in dem Verkehrten zu 
verlieren und nachahmend an seiner Thorheit theilzu- 
nehmen. Dort dränge ich möglichst schnell aus der inneren 
Nachahmung heraus, hier möchte ich möglichst lange darin 
verweilen, denn es belustigt mich, ein bischen „verkehrte 
Welt“ zu spielen. Zeısına hat ein feines Gefühl für dieses 
wahrhaft ästhetische Verhalten gehabt, ohne freilich die 
nöthigen Folgerungen daraus zu ziehen. Der verkehrte 
Gegenstand, sagt er (ich gebe seine Worte etwas verändert 
wieder), ladet uns ein, mit unserem grofsen, unermefslichen 
Geiste gefälligst in ihn hineinzukriechen (innere Nach- 
ahmung!) und — wir können nicht widerstehen, wir kriechen 
hinein wie ein Kameel in ein Nadelöhr und erklären damit 


gar bescheidentlich auch uns selbst für ein Verkehrtes 


*) K. Fischer, „Diotima“, 8. 293. 
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und geben so dem komischen Object den brüderlichen Ver- 
söhnungskufs ”). 

Den brüderlichen Versöhnungskufs : darin liegt in der 
That der ganze Unterschied zwischen dem aufserästhetischen 
und dem ästhetischen Genufs des Komischen. Das aufser- 
ästhetische Lachen hat seinen Schwerpunkt in der spöt- 
tischen, unbrüderlichen Erhebung über das verkehrte 
Object. Beim ästhetischen Lachen aber verschiebt sich der 
Schwerpunkt auf die innere Nachahmung des Gegenstandes, 
und diese innere Nachahmung lehrt uns, trotz unserer 
Ueberlegenheit mit dem Komischen gemeinsame Sache zu 
machen, an seiner Verkehrtheit brüderlich theilzunehmen. 
Die innere Nachahmung veredelt daher den Genufs des 
Komischen. Je mehr sie in die Mitte des Bewufstseins‘tritt, 
desto gesitteter und milder äufsert sich das Gefühl der 
Ueberlegenheit, desto mehr verliert sich die spöttische 
Schärfe, die ihm von Natur anhaftet; denn nun ist es nicht 
mehr das Ziel, dem das Bewufstsein selbstsüchtig und rück- 
sichtslos zusteuert, sondern die dienstbare Strömung, auf 
welcher es heiter hineinschwimmt in die verkehrte Welt, 
an der wir trotz ihrer Verkehrtheit unsere Freude haben. — 
Hier eröffnet sich zum Schlufs noch ein Ausblick. Je mehr 
wir durch die innere Nachahmung zu Mitschuldigen 
des Verkehrten werden, desto milder wird unsere Stim- 


mung sein, desto mehr werden wir für das komische 


*), Zeising, „Aesthetische Forschungen“, 8. 288. 
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Object Partei nehmen. Wenn auf diese Weise das Gefühl 
unserer Ueberlegenheit ganz in den Hintergrund rückt, so 
verwandelt sich der lachende Pharisäer in einen lachen- 
den Zöllner, und an die Stelle der komischen Be- 


trachtungsart tritt die humoristische. 


Groos, Aesthetik. 27 


Druck von Wilhelm Keller in Giefsen. 


